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Der Sreihafen 


Zweiter Jahrgang. 


Erſtes Heft. 
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In allen Buchhandlungen Deutfchlands, Defterreichs, 
Rußlands und Dänemarks ift der erfte Jahrgang des 


vreibafens 


vollftändig zu haben. Außer den Gorrefpondenz= und Literas 
turblättern enthalten die erfchienenen vier Quartalhefte folgende 
größere Auffüge, Reifen, Novellen u. f. w. 
Scheidewege, von K. U. Varnhagen von Enfe. 
Ereommunication, v. H. Koenig. 
Geiftlihe Antiphonien, von Cart Roſenkranz. 
Fragmente zur Gefchichte des Erdlebens von E. G. Carus, 
Gedichte aus den Bergen von Dr. Mifes. 
Von Pillnig bis Sonnenftein, von H. Koenig. 
Louife, Herzogin von Bourben, von 8. A. Varnhagen 
von Enfe. 
Die eigentliche Weltftellung des Sslams, von C. Rofen: 
franz. 
Die Zerftörung Jeruſalems, von M. Veit. 
Niebuhriana. 
Vergaͤngliches und Bleibendes im Chriſtenthum, von 
Dr. Strauß. | 
Streifzüge durch Belgien, von Dr. Th. Muͤgge. 
Zur Jugendgefhichte der Königin Sophia Chariotte von 

Preußen, von Dr. Guhrauer. 

Vernunft und Leidenfchaft. Novelle von Fr. v. W. 

Liebes: Duett. Elegien von 3. Guftav Kühne. 

Die Höhle von Antiparos, von Semilaffo in Griechen: 
land. 

Zum Gedaͤchtniß Adelbert’8 von Chamiffo, von eh 
gen von Enfe. 

Der neue Hyacinth. Novelle von Fr. v. Heyden. 

Shakespeare als verlorener Sohn, von H. Koenig. 

Goethe's Verhältniß zur Tonkunſt, von Dr. Kahlert. 

Ungedrudte Beiträge zu Leffings Werken. 

Diefer reihe und intereffante Inhalt hat fuͤr den 
Freihafen eine ſo allgemeine Theilnahme in Deutſchland und 
den angrenzenden Laͤndern erweckt, daß dieſe ausgezeichnete 
Vierteljahrsſchrift bereits zu den verbreitetſten Organen der 
Oeffentlichkeit gehoͤrt, und fortfahren wird, die wichtigſten 
Beitraͤge fuͤr die Intereſſen der Gegenwart zu liefern. 
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Dorwort 


Der Freibhafen wird auch im Jahre 1839 in unveränderter 

Art und Form wie bisher fortbeftehen., Die Herausgeber haben es fich 
aber angelegen fein laffen, durch einen erweiterten Kreis von Mitarbei: 
tern inskünftige noch mannigfaltigere Darftellungen heutiger Lebens: 
. und Meinungszuftände zu gewinnen. Ueberfehen wir ben von uns ange: 
ſtellten Verſuch, einen Zheil der laufenden beutfchen Literatur zu einer, 
wenn auch gewiffermaßen unabfichtlicyen,, doch charakteriftifchen Gruppe 
zu vereinigen, zu einer Gruppe, die in ihrer beftimmten Art ein lebendiges 
Abbild fei von dem Gefammtbilde gegenwärtiger Geiftesbewegung und 
Gefittung, und deren einzelne Züge bedingt werben von ber allgemeinen 
Phyſiognomie der Zeit, aber auch ergänzend wieder in diefelbe zurück 
laufen: bedenken wir dies Ziel und die Mittel, daffelbe auf die würbdigfte 
Weiſe zu erreichen, fo beftätigt fic) uns wenigftens die Form, in die wir 
unfer Streben gekleidet haben, als eine geeignete und hoffnunggebende 
zur Verwirklichung eines folchen Zweckes. Im diefer Form fortzuwirken, 
fühlen wir ung um fo mehr angefpornt, wenn wir den Gegenfaß ins 
Auge faffen, welchen das in ähnlicher Art erfcheinende Gotta’fche Journal, 
das fich vorzugsweiſe die deutſche Vierteljahrfchrift nennt, den Arbeiten 
bes Freihafens gegenüber mit einer muthwillig herbeigezogenen Polemik 
geltend machte, Wenn wir in der Form unferer Mitteilungen meiften: 
theild den entgegengefegten Weg einfchlagen, wie die deutfche Viertel: 
jahrfchrift, welche, mit einer überwiegend materialiftifchen Richtung, 
vorzuͤglich fchul= und Eathedermäßige Abhandlungen liefert, und oft aus 
einem veralteten Standpuncte, den die Wiffenfchaft felbft bereits gluͤck— 
licher überwunden hat: fo verdienen wir dadurch hoffentlich den bittern _ 
Zabel = welchen die Augsburger Allgemeine Zeitung, als Anwalt für 
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die Cotta'ſche Vierteljahrſchrift auftretend, fo freigebig an uns vfr= 
ſchwendete. 

Der Freihafen wird fortfahren, in ſeinen Mittheilungen mehr vom 
Leben ſelbſt auszugehen, und ſich durch die Erſcheinungen und Anlaͤſſe der 
Zeit lieber zu Darftellungen, als zu Abhandlungen anregen zu laffen, 
wobei er felbft die anfcheinend gufällige, heitere und bunte Form, wenn 
fie nur den wahren und beabfichtigten Gehalt in fich trägt, nicht verſchmaͤ— 
hen wird: felbft auf die Gefahr hin, in Stuttgart bloß für eine Nach: 
abmung der franzöfiichen Revue’s zu gelten, was, nad) Allem zu fchlie: 
en, dort ein großes Verbrechen fein muß! Die Cotta’fche Vierteljahr: 
Schrift vergleicht fich dagegen in den felbftgefälligen Stoßſeufzern, die fie 
gegen uns ausgefchiekt hat, mit den Englifchen Reviews, und dies wäre 
allerdings ein Ziel, „des Schweißes der Edlen werth.“ Wer aber jemals 
mit der Eigenthümlicykeit der Englifchen Reviews fich vertraut gemacht 
hat, der kann wohl nur lächeln, wenn er diefen großartigen Organen der 
Deffentlichkeit gegenüber daran benfen muß, daß in Schwaben eine deut: 
ſche Bierteljahrfchrift eriftirt! Die Englifchen Reviews zeichnen fich vor 
allen Dingen dadurch aus, daß fie, von den freien Bewegungen einer gro= 
en Nationalität getragen, eine beftimmte und charaftervolle Stellung zu 
den Kragen der Gegenwart einnehmen, und in ihrer publiziftifchen Wirk: 
ſamkeit aus einer Einheit des Strebens hervorgehen, die in Deutſchland 
unter den heutigen VBerhältniffen völlig unerreichbar if. Die Eotta’fche 
Bierteljahrfchrift dagegen gleicht in ihrer Zufammenfegung mehr einem 
ſolchen Troſt-, Noth- und Hülfs- Büchlein, wie man bdiefelben fchon 
früher in Deutfchland von dem wohlfeligen Mildheim und Andern gehabt 
hat, und worin hier ein Stücken für den Oekonomen, dort ein Stüd: 
chen unfchädliche Landpredigertheologie, hier Etwas für Diejenigen, 
welche gerade am Holzmangel leiden (und die. Winter find jest fehr 
ftrenge); dort etwas Rococo : Diplomatie von dem Legationsrath Kölle, 
der genau weiß, wo bie beten Auftern in Paris zu haben find; hier, ſchaun 
Sie, noch ein übriggebliebenes Stückchen aus der ägnptifchen Finfterniß, 
über das die großen Alterthumsforſcher &, und Y, Betrachtungen anftel: 
len; und dort, ach dort, ein wäfferiges Blutströpfchen aus dem Eritifchen 
Schweißtuch des ftuttgarter Literaturblattes, — und dergleichen [chöne/ 
Sachen mehr zu finden find. Will aber die deutfche Bierteljahrfchrift durch: 
aus englifch fein, und foll dem Freihafen dagegen die franzöfirende Rolle 
fchlechterdings zugetheilt bleiben, fo ift doch nicht abzufchen, warum zwi: 
fchen England und Frankreich durchaus Krieg beftehen fol, worauf man 
fich, wie wir glauben, nad) der gegenwärtigen Gonftellation nicht die ge: 
vingfte Rechnung machen kann. Thun wir darum auch im Kleinen, was 
im Großen gefhieht. Mäßigen Sie deshalb, liebes Cotta'ſches England, 


Vorwort. vo 


Ihren großbritannifchsfchwäbifchen Rationalftolg, und reichen Sie unferm 
ſchoͤnen Sranfreich die Sriedenshand! Frieden ernährt, Unfrieden ver: 
zehrt. 
Wir ſelbſt ſind weit entfernt, diejenigen Leiſtungen, die in der Gotta’: 

fhen Bierteljahrfchrift wirktich ausgezeichnet find, zu verfennen, und 
haben dies, wie es Schuldigkeit in der Literatur ift, ſchon mehrfad) aus: 
geſprochen. WBergleicht aber Jemand feinen Hammel mit einem Löwen, 
fo läuft er Gefahr, daß man am Ende auch den ehrlichen deutfchen Ham: 
mei nicht mebr fo body achtet als er es wohl verdient und daß feine Wolle 
im Preife finft. Wenn die Eotta’fche Vierteljahrfchrift mitten auf dem 

Markt der Allgemeinen Zeitung an ihre Bruft gefchlagen, und wie der 
Phariſaͤer ausgerufen hat: „ich danke Dir, lieber Gott, daß ich nicht bin 
wie der Freihafen, denn ich bin engliſch und er ift franzoͤſiſch!“ — fo 
jollte fie doch ein Einfehen haben, daß durd) folche Taktik Ecine wahre 
und würdige Geltung.erworben werden Fann, und man follte jenem ge: 
wiß unberufenen, aber auf die fchamlofefte Weife dienfteifrigen Knecht in 
der Allgemeinen Zeitung Schweigen auferlegen, damit er nicht durch 
feine unanftändigen und in der genommenen perfönlicyen Beziehung 
durchaus ungerechten und niedrigen Angriffe, deren Zon an die gemein: 
ften Pöbelherbergen der Zagesliteratur erinnerte, diefe Zeitung ferner 
verunehre , die ja ſchon auf anderer Seite bei der gefniffenen und zweideu— 
tigen Stellung, welche fie jest in der Zagespolitit einnimmt, genug zu 
thun haben wird, um fich die bisherige Achtung des Publitums fortzuers 
halten, Wir bedauern cö ernftlich, zu diefer Polemik, muthwilliger 
Weife, wie wir wiederholen müffen, herausgefordert zu fein, hielten es 
aber für nöthig, diefer Sache die richtige Beleuchtung nicht vorzuenthal: 
ten. Künftig denken wir in unferm Beftreben, die wohlthuenderen und 
pofitiven Elemente des deutfchen literarifchen Lebens vorwalten zu laffen, 
nicht weiter geftört zu werden, und hoffen dies in unferm neuen Jahr: 
gange, fo viel eg möglich ift, nach Kräften zu bethätigen. 


Die Redaction des Freihafens, 
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Adelbert von Chamiflfo und 
Nofa Maria. 
( Mitgetheilt von Rofa : Maria.) 


Wohl ift mir deine Huldigung und Liebe 
Ein reicher Schmud geworden, der mid, freut, 
Und den ich darum gern der Welt auch zeige, 


Bose Maria an Eduard Hitzig. 


Hamburg, September 1833, 


Sehr erfreut haben Sie und, verehrter Freund, durch 
Ihr gütiges Zeichen des Andenkens, indem Sie ung Herrn 
Dr. 8. zumiefen. Nur war der freundliche Brief, den 
er und von Ihnen überbrachte, für die rege Theilnahme, 
die wir für Sie hegen, zu kurz. Wir haben zwar manch: 
mal durch Freunde und "auch durch öffentliche Blätter 
Erfreufiches von Ihnen vernommen, wodurch wir bei 
Shnen die fchöne und rege Geiftes - und Lebensthaͤtigkeit 
vorausfegen Tonnten, die wir an Ihnen gewohnt find, 
und an Freunden diefe ftet3 anhaltend wahrzunehmen, ge: 
währt ſtets Beruhigung und Zroft, wenn wir fehn, wie 
viel »ir fchon im Leben wieder verlieren müffen, was und 
als hohes Gut beglüdte! — Zief erfchüttert hat mich die 
Sreihafen 1839, ı. 1 


2 Adelbert von Chamiffo und Roſa Marin. 


Nachricht von dem Zobe unfers Chamiſſo. Sch wußte 
wohl, daß er mitunter leidend war, aber nicht3 von feiner 
lebensgefährlichen Erfranfung, und fo erfuhr ich plößlic) 
durch die Zeitung feinen Tod, auf den ich Feineswegs 
fhon gefaßt war. In ihm ift mir wieder Einer gefchie: 
den, an den fich mir fo fchöne und theure Erinnerungen 
knuͤpfen! Unfere Sreundfchaft beftand in ungetrübter Lau— 
terfeit feit dreißig Sahren, aber dennoch iſt es allzu frühe, 
baß der theure Freund, dieſer herrliche edle Menſch, uns 
fchon entriffen wurde! Sch Dachte feiner fehr oft, bei 
Vielem war er mir gegenwärtig, und auch für die Folge 
war mir fein Dafein beziehungsreih,. Sch erwähnte feiner 
oft im Gefpräch gegen Freunde, feine leuchtende Dichter: 
geftalt erfüllte mich mit Freude, feine glüdtichen Erfolge ’ 
mit dem lebhafteften Antheil. Der Gedanke, ihn nicht 
mehr unter den Lebenden zu wiffen, nie ihn wiederjehn 
zu können, erfüllt mich mit Wehmuth und Zrauer, und 
macht mich) um eine theure und fihöne Hoffnung ärmer. 
Sie haben gewiß bei feinem Tode auch an mich gedacht, 
wie ich gleich an Sie; ich weiß, welch’ innige Freundichaft 
Sie gegenfeitig verband. Es werden überhaupt Viele, 
die mich Fennen, bei feinem Zode auch an mich und mei- 
nen Schmerz gedacht haben! — 

Be Freude hat mir immer die Anerkennung ge> 
die unferm Freunde im Leben zu Theil geworden 
> Menfch, als Dichter hat er allgemeine Hoc) 
ſchaͤtzung genoffen, und der Glanz feines Ruhmes wird 
ihm wie eine fchöne Abendröthe nach untergegangener 
Sonne noch lange nachleuchten. Neid und Feindfeligfeit 
mochten ihm nichts anhaben. Was Börne von Ican Paul 
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fagte: nie habe die Kritif gewagt, fich ihm in Hohn und 
Haß zu nahen, kann man auch von unjerm Chamiffo 
fagen, der unverfümmert des Ruhmes genoß, einer 
unferer erſten Dichter und einer der edelften Menſchen 
zu fein. . | 

An Gedichten haben wir wohl feinen reihen Nachlaß 
von ihm zu hoffen, vielleicht aber an wiffenfchaftlichen 
Auffägen und Briefichaften. Man wird von vielen Seiten 
die Veröffentlichung derfelben verlangen, und dad mit 
Recht, fie gehören wie er felbft der Welt an. Eine ge 
fhhidte und treue Hand wird ſchon zu ordnen und das 
Rechte zu geben wiffen, wo ed Rüdfichten gegen noch 
Lebende gilt. Das Begehren nah Mittheilungen aus dem 
Leben berühmter und bedeutender Menfchen, die Begierde, 
mit welcher folhe aufgenommen und gelefen werben, 
fcheint aus einem tiefen Bebürfniß unferer Zeit hervorzus 
gehn; fei es nun, um zum Behufe ernſter Betrachtung 
Vergleiche zwifchen Vergangenem und Gegenwärtigem an⸗ 
zuftellen, fei es ein tieferes Forſchen nach Wahrheit oder 
die Begierde, Belehrung und Troſt daraus zu fchöpfen, 
oder ſei ed, daß ſolche Mittheilungen friih aus der 
Duelle gefchöpft, etwas befonders Lebendige und Anz 
ziehbendes haben; es wird immer eifriger danach verlangt 
und geſucht. Unſer Freund fann in der Meinung der 
Welt nur gewinnen durch offene Darlegung feines ſchoͤnen 
reinen poetifchen Lebens, und dieſes kann nur zu Freude, 
Erwedung und Troſt der Hinterbliebenen gereichen, da 
nach meiner Anficht fein Leben auch ein glüdliches zu 
nennen war. Freundfchaft, Liebe, Ehe: und Vaterglüd, 
Dichterruhm und Ehre, heitrer felbfigemählter Beruf, 

1* 
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ſchoͤne Erfolge feiner wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, glüd: 
liches Ueberwinden aller Hemmungen geiftiger Entfaltung, 
und bei allem diefen eine günftige öfonomifche Lage, welch' 
ein Verein von Gütern wurde ihm, die alle zugleich wir 
nur wenigen Menfchen zugetheilt fehn, Güter, die ihm 
nicht blos als: blindes Gluͤck zufielen, die er fich vielmehr 
jelbjt, durch fich felber erworben hat... Er tritt uns zwar 
aus feinen Werken felbft fo liebenswärbig, edel und eigen- 
thümlich entgegen, daß man fchon ein treues Bild von 
ihm dadurch empfängt, aber dennoch wird eine von anderer 
Hand mit Liebe und vechtem Verſtaͤndniß entworfene 
Schilderung feiner Perfönlichkeit, feines Lebens und Wir: 
tens nicht nur willkommen, ja nothwendig. fein. Das 
Bild feiner Auffern Erfcheinung wird durch verfchiedene 
Zeiten feines Lebens bedingt, kann fich daher nicht immer 
gleich fein, und muß nad) der. Weife geſchickter Maler 
den längeren : günftigen Perioden feines Lebens entnom: 
men werden, um treu und zufriedenftellend hervorzutre- 
ten. Die Zeit feiner frühen Jugend, da er Lieutenant 
in Preußifchen Dienften, und der Mann noch unentwidelt 
und im Werben: war, ‚gewährt Fein vortheilhaftes Bild 
von ihm. Die Inappe Uniform und der lange Zopf 
waren ihm unbequem und müffen ein Mißverhältniß zu 
der Größe feiner Geftalt hervorgebracht und ihm übel ges 
Lafien haben; er mußte in dem ihm nicht Gemäßen fteif 
und ungelenk erfcheinen, wozu die erft ‚beginnende Uebung 
im Sprechen der deutfchen Sprache, eine für einen Franzos 
fen immer hatte Arbeit, noch: das Shrige beigetragen 
haben mag. Noch weniger mag ich ihn gefchildert ſehn 
in den legten Sahren feines Lebens und feiner Kränflich- 
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kit, mit weiſſem Saar; gebeugt, aͤrgerlich und verſtimmt 
„ich langfam zu ode huftend.” So habe ich ihn nie 
gefehen in dem langen Zeitraume unferer Bekanntſchaft, 
in dem ich doch oft mit ihm zufammentraf. - Unfer 
Chamiſſo war in feinen guten und gefunden Sagen, und 
folglich den. bei weitem größten Theil feines Lebens hin: 
duch, ein ganz Anderer. Ich fah ihn in Hamburg, auch 
noch in den Tagen feiner Jugend, er itrug eine elegante 
polnifche Kurtfa mit Schnüren bejegt, ging mit ſchwarzem 
natürlich herabhängendem Haar, mit einer leichten Muͤtze, 
was ihm fehr wohl ftand, und nebft einem Fleinen Schnur: 
bart feinem geiftreihen Geficht voll Ernft und Güte, fei: 
nen fchönen fprechenden Augen voll Zreue und Klugheit 
einen eigenthümlichen Ausdrud verlieh, fo daß er als eine 
angenehme Ericheinung auffiel, und Bekannte von mir 
fih erfundigten, wer der ſchoͤne Mann gewefen fel, mit 
dem man mic) auf der Straße hatte gehn fehn. Zugleich 
war er voll ritterlicher Höflichkeit und Galanterie, ein 
Erbtheil feiner franzöfifchen Abkunft die manchmal einen 
Anftrich von Steifheit hatte, weil fie acht altritterlich war, 
fih im Ganzen aber fehr gut in ihm machte, fo daß, man 
ſich in alte Zeit verfegend, ihn ficy gern als edeln Cheva- 
ler und rifterlichen Zroubadour hätte denken mögen. Aus 
diefer Altritterlichfeit mag auch fpater die von Einigen 
getadelte Weife, die Frauenliebe in allzu demüthigem 
Magdthum darzuftellen, einerfeits bei ihm hervorgegangen 
fein, denn andrerfeits wußte er auch ritterlich die Frauen 

al3 Herrinnen zu verehren und zu preifen. Auch wo fie 
ihm im eben in erhöhter Bedeutfamkeit und ausgezeichnet: 
ter, Geiftesrichtung begegneten, wußte er fie anzuerkennen; 
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diefen trat er gern näher und wußte fich ihnen theuer zu 
machen, wie dieß feine Verhältniffe zu Frau von Gtael, 
Helmine von Chezy, Md. Recamier, und vieler andern 
nicht zu gedenken, hinlänglich beweifen. Mit feinem lie: 
benden Gemüth, feinem ausgezeichneten Geifte wußte er 
Zuftände und Verhältniffe, bald mit Ernft und Gefühl, 
bald mit Wis und Humor, immer richtig aufzufaffen. 
Manchmal war er vol der heiterften Laune, fröhlich wie 
ein Kind zu Spiel und Scherz aufgelegt. Er ſprach das 
Deutfche zwar nicht ohne Anftoß, an fich war es jedoch) 
vortrefflih, und die Unterhaltung mit ihm immer ange: 
nehm und intereffant. Sch mochte ihn am liebften deutich 
forechen hören, obgleich fein Franzöfifch aud vorzüglich 
war. Alle diefe liebenswürdigen Eigenfchaften, feine 
Innigkeit und Treue, Verftand und Güte, gaben fi) 
bald in feinem Wefen fund, man mußte ihn bald lieb 
haben, ihm volles Vertrauen ſchenken. Diefen Eindrud 
machte feine Erfcheinung gleich beim Beginn unjerer Be— 
Eanntfchaft auch auf mid. Es war im Dftober des 
Sahres 1807, ald er mit meinem Bruder nah Hamburg 
kam, und ich ihn zuerft perfönlich Fennen lernte. Mein 
Bruder hatte oft mit begeifterter Liebe von feinem Freunde 
Chamiffo gefprochen, von feinem liebenswürdigen und 
eigenthümlichen Weſen erzählt, hatte mir und andern 
Freundinnen manches aus feinen Briefen mitgetheilt, das 
fo fhön, fo innig, uns entzüdte, und von feinen Ge- 
dichten vorgelefen, die wir, ald von einem Franzofen her: 
rührend, als befondere Merkwürbigfeit betrachteten, und 
die, obgleih an Werth und Bedeutung feinen fpätern 
nachftehend, immer zart und tief gefühlt waren, und 
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unſere Bewunderung erregten. Um ſo begieriger war ich 
auf die Bekanntſchaft eines ſo ſeltenen Mannes. Nie 
werde ich dieſe ſchoͤnen lebenvollen Tage unſers erſten Zu— 
ſammenſeyns vergeſſen! Er war meinem Bruder durch 
die innigſte Freundſchaft verbuͤndet, und das mit einer 
Waͤrme und Glut, wie ſie in unſern Tagen bei der Jugend 
ſeltener Gedeihen in ſolchem Maße findet; eine Freund⸗ 
ſchaft, wie auch Sie, verehrter Freund, ſie gefuͤhlt und 
fuͤr unſern Chamiſſo empfunden haben, die unſern Ge— 
muͤthern tiefes Beduͤrfniß war, hohe Befriedigung gewaͤhrte, 
zu allem Schoͤnen und Hohen begeiſterte, uͤber Weh und 
Druck jener Zeit empor hob, zu Troſt und Zuverſicht ge— 
reichte, und die bis zur Stunde unſer Leben verherrlicht 
hat. Auch Sie gehoͤrten in enger Verbruͤderung dieſem 
Bunde an, der eine große Zahl der edelſten, begabteſten 
jungen Maͤnner umſchloß, von denen nun ſchon manche 
heimgegangen ſind, manche aber noch eine hohe und ſchoͤne 
Stellung zur Welt und Literatur einnehmen. Als einen 
ſo innigen Freund meines Bruders nannte ich ihn auch 
Bruder, er mich Schweſter, zu großer Verwunderung 
mancher Menſchen, die ein ſolches Verhaͤltniß zwiſchen 
einem jungen Mädchen und jungen Manne, die ander- 
weitig noch gar nicht gefefjelt waren, nicht für möglich 
hielten, und meinten, ein anderes Verhältnig muͤſſe fich 
dahinter verbergen, oder fpäter daraus entwideln. Bei” 
allem tiefen Erkennen meines Freundes,‘ bei der innigen 
Hochſchaͤtzung feiner vielen Vorzüge, bei dem unbegrenzte: 
ſten Vertrauen hatte ich doch nie ein anderes Gefühl als 
das ber ruhigften Freundſchaft für ihn, und daher, glaube 
ich, ift mein Urtheil über ihn immer unbefangen und. fich 
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gleich geblieben. Dieß fchöne innige Verhaͤltniß, meine 
Liebe und Verehrung des theuern Mannes, hat fi) mir 
treu und feſt mein ganzes Leben hindurch erhalten, wie 
auch er mir liebend und brüderlich zugethan blieb; es hat 
fich ‚bei jedesmaligem Wiederfehn immer nur erhöht und 
mehr befeftigt, war mir eine Duelle reichen Glud3, und 
wird mir bis zum lebten Lebenshauche beim Rüdblid auf 
mein vergangenes Leben als jeiner der hellften: und. tröft- 
lichften Lichtpunkte deffelben erfcheinen. 


Bu volftändigerer Bezeichnung dieſes beglüdenden 
Berhältnifjes und zur Beftätigung des Vorftehenden mögen 
hier einige Briefe folgen, die auch in anderweitiger Be- 
ziehung Anlaß zu mannichfaltigen Betrachtungen geben. 





Adelbert von Chamiffo an Kofa 
Maria. 


# 


Paris 8, April 1810, 

Sch fühlte ein. fo inniges unendliches Sehnen nach 
Morten der lieben Freundin, und nun hab’ ich fchon fo 
viel Zeit vergehen laffen, bevor ich fie erwiedere. Nehmen 
Sie noch heute mit wenigen Zeilen verlieb — wir Männer 
find plump, ungeſchickt im Schreiben — ich hoffte täglich 
etwas Shnen melden zu Fünnen, und habe noch heute 
nichts, was ich melden koͤnnte. — Aus dem Lehramte 
wird nichts, weil es Anfangs nicht. hat werden wollen, 
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weil ich ſelber nun nicht ſehr kraͤftig will, daß etwas 
daraus werde. Die Stelle, zu der ich berufen war, ward, 
indeß ich Fam, aufgehoben, und ich habe nur dadurch 
Rechte geltend zu machen. — Ich bin, und werde ins 
deſſen .wie jeder, der fich hier herum treibt, mit allerlei 
Hoffnungen, — fehr leere windige Speife, gefpeift; geberde 
mich indeffen wie ein Reifender, und nehme ed eben .nicht 
ſchwer mit meinem eben und der Welt. — Ich rechne 
- auch auf nichts. Würde mir irgend eine gute Stelle zus 
gefchangt, wie es doch leicht kommen Tann, würde es 
vielleicht “auch nicht: ſehr rathſam fein, fehr darauf zu 
bauen, und ich würde es gewiß auch nicht, fo lang ich 
allein für mic) fie brauchte. — 

Lafoye ift hier gewefen, und ich erwarte ihn wieber 
heute, — ich beneid ihm, oder. vielmehr gönne ihm. fein 
Gluͤck, — er liebe und. heirathet, und muß, harten 
Kampfes, ed mit ber Welt, der Familie und allem auf 
nehnten; er. weiß,: was er Durchzuführen hat. Er muß 
auch um Anftellung fich bewerben, meine Hoffnung geht 
auf eine mit ihm gemeinfame Anſiedlung; es Fünnte fo 
eine ſchoͤne Zukunft ſich mir noch geftalten, und was ich 
bei Shnen, in Ihrem lieben Hamburg gefühlt und im 
Herzen ‚getragen, fühl’ ich und trag ich noch im ‚Herzen. 
Sc bin aber fo müde, daß ich mein Leben — fuͤr 
einen bloßen Traum anſehe. 

Es laͤßt ſich hier in Paris ſehr deutſch leben, — nagt 
nicht uͤberall, wie hier, derſelbe politiſche Aerger tief im 
tiefen Herzen? und muͤßte man nicht uͤberall daruͤber zu 
Grunde gehen, wenn man ſich dem ergeben wollte: — 
naͤhme es uͤberhand, wuͤrd ich mich als Einſiedler in einem 
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Thale der Alpen verfteden; und muß ic) Verzicht leiften, — 
gefchieht wohl einft ein Aehnliches. — Es find hier viele 
Deutiche, auch die Enkelin der Karfchin, geborene Klenke, 
gewejene v. Haftfer, jetzige Chezy — eine alte Bekannt: 
Schaft, die ich mit vieler Freude erneuert. Ich habe An- 
theil an einer literarifchen Unternehmung von ihr genom- 
men, und arbeite mit ihr. Doch hat ein Neifender zu 
Arbeiten Farg zugemeffene Stunden inmitten dem Strudel 
biejer ungeheuern Stadt, — davon wird ed wohl fommen, 
daß wir uns einft auch unterhalten. — Sch bin hier nod) 
keineswegs eingerichtet, da ich noch nicht weiß, was aus 
mir wird, fondern. ein Gaft eines Gaftes bei meinem 
Bruder. — Was wird aus meinem Preußen, was wird 
aus mir, was wird aus Shnen, liebe Gute! — Bon 
Karl hab ich hier einen Brief aus feiner Garnifon über 
Berlin erhalten, und habe ihn nicht beantwortet, ich mag 
und Fann fo nicht fchreiben, grüßen Sie ihn doch fehr von 
mir. Lafoye hat ihn in Wien gefehen und mir vieles von 
ihm erzählt. 

Grüßen Sie innig Fanny, mich hat fehr gefreut, 
daß fie ſich Ihnen wieder genähert. Wo Liebe erkannt 
wird, Liebe, laffen Sie Aerger doch nur, kann ihm über: 
haupt nicht ganz gewährt werden, blos ald Schatten einer 
Wolke vorüber ziehn. Grüßen Sie innig meine treffliche 
Freundin, und wiederholen Sie ihr, wie fehr ich mic) mit 
ihr gefreut. Laſſen Sie, die meiner noc) gedenken, in 
Ihrer vielgeliebten Stadt, meiner erfahren und zärtlich 
von mir gegrüßt fein, es find der Guten fo viele — Sie, 
Nöslein, bleiben Sie meine alte Freundin. Ich fende 
dieß Blatt alfo und mag es nicht wieber leſen aus Furcht, 
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es zu zerreißen, es wird Ihnen doch mindeſtens ſagen, 
daß ich Sie innig liebe, und Ihrer gedenke. 
| Adelbert. 


Paris, 24. uni 1810. 

Die Erde grünte noch nicht, als ich an meine gute 
Schweſter fehrieb, und nun ich wieder fchreibe, fteiget 
Thon die Sonne hoch am Mittage ded Jahres; es ift nicht 
recht, nicht gut, und ich fehüttle den Kopf über mich 
felber. — Aber, gute Rofa, warum haben Sie mir au) 
nicht gefchrieben? Wie gehts Ihnen, wie leben Sie? Wir 
wollen und doc) brüberlich treu die Hände reichen, wenn 
auch aus meinem Hierfein und biefigen Leben nichts zu 
fprießen vermag, dad uns näher bringen koͤnnte. — Ich 
habe nie weniger mit dem alten grämlichen Wirthe, dem 
Schidfale, gerechnet, ald eben jest. Ich rede kaum mit 
mir davon, aus Furcht, mich zu belügen. Wird mir 
unter meinen grauenden Haaren manchmal bange, will 
ichs doch nicht Wort haben und lebe, als wär es aus 
Begeifterung. — Anftellungen fcheinen wenig an mich zu 
denken, ich lebe auf meinem Kämmerlein, ich bin ganz 
im großen Ocean untergetaucht, ich weiß von niemanden, 
und feiner weiß von mir, ein Paar Menfchen genügen 
mir, und ich habe Arbeit. Sie wiffen von ber Ueber: 
fegung der dramatifchen Vorleſungen Schlegeld. Ich 
werde vermuthlich nächftens den in Chaumont an der Loire 
befuchen, um mit ihm daran zu arbeiten. Unterdeſſen 


12 Adelbert von Chamiffo und Rofa Maria. 


arbeit’ ich mit Harfcher, (Bruder unfers Altern Freundes, 
jest in der Schweiz) und mit: Helmina Chezy, welche 
jedoch jebt auf dem Lande lebt. Ein Wort über Diefe, 
meine Freundin. Sie werden fie vielleicht einft kennen 
lernen. Ihr ganzes Leben, das fie mehr aus Begeifte- 
rung ald nach Elugem Plane gelebt, ift eine lange Kette 
von Mißgeſchicken, die fie jedoch mit Muth ertragen. Sie 
ift gut, rein, ganz Liebe, unbegreiflich wie jedes Weib. 
Sie hat zwei Kinder, und eigentlich‘ feinen Mann mehr. 
Die Buben find wahre Raphaelifche Engel, mit golönen 
Locken und blauen Augen; fie bandigt fie fchlecht, fie liebt 
fie unendlich 5; fie denkt den einen nicht zu überleben, 
defien Leben fie in der Wurzel angegriffen glaubt. Sie 
ift ganz ungelehrt, nur liederreich, doch Feine Dichterin. 
Sie hat aber eim unglaubliches Zalent zu fchreiben. 
(Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalters von 
Sr. Schlegel II.) Die Euryanthe ift von ihr, und manches 
was man nicht weiß. Sie koͤmmt auf: dem ungelehrteften 
Wege zu dem gelehrteften Zeug, fo würde ſie bei Gelegen- 
heit wohl Perfifch lernen, und weiß fehon viel davon aus 
‚ältern Zeiten. Sie verabfcheut Paris und Frankreich, und 
wird wohl nach Deutfchland zurüde Fehren. : Sie denft 
nah Wien, und ich rathe ihr nach Norddeutſchland, da 
fie ihrem Wefen und ihrer Religion nach eine Norddeutfche 
ft. Sch wünfchte, fie begegnete Ihnen, Sie würden in 
dem Dbigen manche ihrer Züge, und nichtö von ihrer 
Phyfiognomie wieder erkennen. Ob Sie fich wechfelfeitig 
anziehen werben, weiß ich nicht zur beurtheilen. — Ich 
werde Shnen ein Blättchen an Karl beilegen, ich kann jeßt 
‚Feine Briefe fchreiben, und will doch den alten Freunden 
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die Hand reichen. Sagen Sie mir, wie fein jetziges Leben 
Ihnen erſcheint, und ob Sie Freude an .ihm.erleben. Sch 
gewöhne mich noch an die dee nicht, daß .er Wurzel ger 
faßt haben könnte; ich bin.nach meiner Natur viel Wurzel: 
reicher als er, und kann doch. Feine in keinem Boden 
Schlagen. . Sch: fehe. die Schweiz, Italien, Deutfchland 
wor mir,.ich plage, quäle, fehne mich vielfach, und fühle, 
dag ih. ein Nordbeutfcher doch ‚bin, — ich bitt’. Euch, 
liebe Schwefter, jchreibt mir. doch; Eure heitreRuhe, Klar— 
heit und: Feftigkeit. ift mir. fehr heilfam. 
Soll man fremd auf der Erde bleiben, ift dach Paris 

ein herrlicher Ort. Sn Ecclesia pressa läßt fich.ein fehr 
hübfches und inniges Leben dort einrichten, die Fleinlichen 
Duälereien, Klatfchereien und Bedingungen aller Art, die 
wie Radeln, alltägiger und peinlicher verwunden ald Spieße, 
fallen im großen Strudel ganz weg. Uebrigens verweis 
ih Sie über Paris, deffen Charakter, Größe, Schäße, 
Herrlichkeiten, an alle Bücher; ein Brief fol füglicher ein 
Abbild der. Stimmung ald eine:objective Abhandlung fein, 
zu ber ich. ohnehin nicht Zeit hätte. Was den großen- 
Aerger anbetrifft, den, wer Hoͤheres begehrt und ſucht, 
uͤberall doch aaa gilt doch jetzt überall das franzöfifche 
——— 

Dans ce siècle de lumières, 

.De talens et.de vertus, 

Heureux, ‚qui ne parle guere 

- Et qui n’en pense pas plus. 

Sie wiffen meine innige, vielfeitige Neigung zu aller 

Volkspoeſie, ich ſammle franzöfiiche Volkslieder und habe 
den. Wunsch, einft etwas damit anzufangen. Hier hab ich 





nur . 
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auch zur Erholung von der Arbeit manche Lieber ge: 


ſungen. — Deutſche Bücher find felten, find aber viel 


werther, wenn man fie erjagt. Was man hat, theilt man 
fih gern und wechfelfeitig ab. Sie würden mic) fehr 
verbinden, wenn Sie mir Ihre Ueberfegungen der Klo: 
tilde de Surville abfchriftlich mittheilen wollten. Leben 
Sie wohl, meine theure, gute Schwefter, Shnen mag ich 
gern auftragen, mich in blühendem Angedenken in Shrer 
mir theuern Stadt Hamburg zu erhalten. Dr. Sulius, 
Kerner, Neander, Luͤders, Gurlitt. Leben Sie wohl und 
vergeffen Sie meiner nicht ganz. Empfehlen Sie mid 
gütigft Ihrer Frau Mutter. 
Adelbert. 


3 — 


Napoleon, 10. October 1810. 


Liebe Roſa, ich wende mich zu Ihnen mit unver: 
änderter Bruderliebe, mag das Leben feine Wellen fchlagen, 
indem es hinab rinnt; dieſes Gefühl fleht in meinem 
Herzen feft. Die Feder kann das Leben nicht verfolgen 
in allen feinen Krümmungen, find ich Sie einft wieder, 
wie ich’S hoffen will, werd’ ich Shnen gern erzählen und 
die Bahnen befchreiben, auf die ich geführt worden, Leid 
und Freud empfindend, wie es das Loos ift derer, Die 


nicht ganz in fühllofer Gemeinheit fteden. Jetzt ift es mir 


wohlthuender, einige Accorde aus meinem Leben zu greifen, 


als eben deren Melodie abzuleiern. Sch will Shnen, Liebe, 


nur einen innigen Gruß zufenden, ein Haͤndedruck. — 
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Bald müde, bald gereizt durch neue Gegenftänbe, die 
doch jetzt fehön fein müffen, um mid) Berwöhnten noch zu 
feffeln, wandle ich meinen Weg, und finde mich weit, fehr 
weit vom Haufe, fo daß ich ed nicht mehr hinter mir, 
nicht noch vor mir abfehen Tann, und wo ich eintrete, ift 
es nur wie eine Schenke am Wege. Ich habe anderer 
Dafein bald angeflogen und verrüdt, bald leife berührt, 
und habe mich auch in fremder Kräfte Spiel mit zuweilen 
einflechten laſſen; alfo hab ich mein eigenes Dafein ver- 
fchiedentlich gefühlt, und ob Schmerz, ob Luft vorwalten, 
weiß ich nicht zu fagen.. Doch recht’ ich mit dem Schick⸗ 
fale nicht, da ich doch leben muß. Freilich geht es rafch 
mit den Sahren hinab, und jedes Ziel ſcheint mit ihnen zu 
weichen, aber auch deßhalb will ich nicht murren, weiß ich 
doch, daß oft nur ein Ziel erfcheint, damit ein Gehen, 
worauf es zulest doch anfümmt, ftatt habe, mit wahr: 
fcheinlichem Grunde; und alfo Iöf’ ich das Näthfel. 

Sch bin hier beim Präfeft de la Vendee, Herrn von 
Barente, a Napoleon. Ihn felbft kenne ich noch Faum; 
er ift abwefend, und ich erwarte ihn bei ihm. Das Leben 
hat uns aber zufammen geführt, und ich habe gute Bürs 
gen. Doc) könnt ich leicht mit oder auch ohne ihn diefen 
Ort verlaffen, und wenn Sie mir unter diefer Adreffe 
fchreiben wollen, ermahne id Sie es bald zu thun, fonft 
bleibt immer bie Adreffe in Paris, Wie Sie mir, liebe 
Schweſter, Ihre Lage fchilderten, haben Sie mir nicht 
angedeutet, was Ihre Ruhe flört und Sie verftimmt. Sch 
möchte gern inniger, vertrauter um Sie wiſſen. — Fanny 
hat mir nicht geantwortet! — Ich ſchicke Ihnen ein Blatt 
an Karl mit. Sie werden ihn vielleicht beffer zu faffen 
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wiſſen als ich. Iſt er feit der Zeit, dab ich ohne Be: 
rührungen bin, noch in Steinfurt? Ich habe mich fehr 
ja über Erwartung mit ihm gefreut, er war gut, fell, 
munter, gefund, liebevoll, und ganz der befjere Alte; fein 
Kamäleonwefen und feine Flügel muß man ihm Laffen, 
aber Liebe hat er immer, rüdjichtslos ohne Weltklugheit, 
hinreißend liebevoll, fo ift er immer, und darum muß man 
ihn fo lieben, wenn man ihn nicht haft. — Leben Sie 
zecht wohl, liebe Roſa, ich rechne auf Sie, mid) den 
Befreundeten in Ihrem mir fo fehr ‚geliebten Hamburg 
in gutem Angedenken zu erhalten. 


4. 


Napoleon, Anfang December 1810, 


Liebe Roſa, viel theure Freundin! Bei Ihren Elaren, 
ruhigen freundlichen Worten waren in mir alte Zeiten mit 
ihren Gedanken und Erinnerungen. wach, ich, war ſeltſam 
bewegt, und ich weiß nicht, wie ich meine Worte zu einer 
gehaltenen Rede fügen: fol, um Shnen in dem Zone zu 
antworten, den Ihr Brief gebeut. Vor ſolchem Spiegel 
ſeh ich mich ſchwankend, willenlos, zerriffen, ohne Maaß 
und Halt wie ohne Kraft, und in folchem düftern chaoti- 
ſchen Bild verlier ich felbft dad wenige Gute, das in mir 
fein mag. Es ift feine Einheit in meinem Leben, ich fafle 
feinen Plan, ich thue nicht, ich warte, daß es werde, es 
wird immer nichts. Und dennody hang ich nicht ganz 
frei, ich ziehe manchen Anfer nach, doch auf dem © Sande 
will feiner faffen. Alfo laß ich mid) eben, alfo muß ich 
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mich noch eine Zeit leben laffen, und möge mich etwa ber 
künftige Herbft wieder nach Deutfchland zurüde führen, 
mög ich Hamburg wiederfehn, ich würde Ihnen nichts 
von meinen Irrſalen verheimlichen. Sch wünfche Shnen 
Gluͤck, theuere Freundin, zu dem weifen, befcheidenes 
Gluͤck verheißenden Plane, den Sie jebt ausführen*); ich 
wollte, Sie hätten fich früher ihn auszuführen angefchidt, 
ich wollte vieles, aber was ich boch nicht will, ift, über 
Bergangenes alfo müffig zurüde Hagen, denn ich verehre 
fi die Nothwendigkeit, und fie hat an der Vergangenheit 
ihr unbeftrittenes Erbrecht ausgeübt. Die Aufgabe ift, 
aus dem Seht die Zukunft zu geftalten, und es ift die 
Kunft, die ich nicht befige. Ich laffe das Schidfal durch 
feinen Diener, den Zufall, walten. 

Ich bitte Sie mit freundlihem Gruße Fanny von 
mir zu danfen, daß fie Ihnen behälflich ift, Gott gebe 
feinen Seegen, fahren Sie wohl bei Ihrem Unternehmen, 
und vergeffen meiner nicht, denn ich möchte Sie einmal 
unverfehens bejuchen, und Sie müffen den alten unver: 
änderten Freund wieder erfennen. — 

Der Gedanke, uns in dem Almanache (von Kerner) 
wieder zu finden, hat mir Aufferft wohlgefallen. Ic danke 
Ihnen für die freundliche Einladung, und fo Gott hilft, 
jo werde ich mich mit ein Paar Liedern einfinden. Ich 
habe aber Feine Abfchriften bei der Hand, oder weiß nicht, 
ob nicht fchon von Andern darüber disponirt worden. Ich 
fhreibe deshalb, und werde entweder Ihnen, oder direkt 
nach Heidelberg, wo jest die Frau von Chezy ift, was ich 


*) Die Begründung einer Erziehungsanftalt, 
Freihafen 1839. I. 2 
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werde Eönnen, einfenden; vielleicht bitt' ich dieſe auch, ein 
Liedlein dazu zu geben. — Iſt Fouque nicht eingeladen 
worden? ich wünfchte wohl er erfchiene zu diefem Fefte, 
und ich weiß er ift immer gern bereit. — Ich, liebe Rofa, 
ich dichte nicht mehr; wächft mir nicht einmal ein Lied 
aus dem Leben felbit, fo find’ ich gar Feine Worte, Sch 
verfuchte die Lage etwas aus dem Altfranzöfifchen zu 
überfeßen, wa3 ich Ihnen gerne mit gefchidt hätte, und 
es war mir ganz und gar unmöglich. — Ich habe Uhland 
felbft in Paris kennen gelernt, und eine anfehnliche 
Sammlung feiner Gedichte gelefen; darunter auch das 
Scifflein. Ich Fann wohl fagen, daß mich nach Goethe 
fein Dichter fo angeregt hat: Es giebt fehr vortrefflihe 
Gedichte, die, möcht ich fagen, jeder fchreibt und Feiner 
lieft, gar fehöne Sonette und was dergleichen mehr ift, 
andere wiederum, bie Feiner fchreibt und jeder lieft, und 
von dieſer lebten Gattung find die Uhlandifchen; die Form 
darin ift wegen der Poefie da, wie an den andern bie 
Poefie wegen der Form. Uhland felbft ift unanfcheinlich, 
und man möchte nicht dieſe goldne Ader hinter ihm fuchen. 
Kennen Sie: der Knab vom Berg, der Lauf der 
Welt, den Eleinen Roland? Das Schifflein war mir 
eben nicht fein Liebftes- Lied. — Ich danke Ihnen fehr, 
theuere Freundin, für die Nachrichten, die Sie mir von 
den Freunden und Befreundeten ertheilen. Sch bitte Sie 
auch wiederum Grüße zu beftelen, Fanny, Lüders, Kerner, 
Gurlitt. Hamburg ift mir in ungedrübtem, reinem, fchönem 
Ungedenfen. Sch habe überall der böfen Tage unter den 
guten viel erlebt, in Hamburg, bei Ihnen, Rofa, heitre und 
ſchoͤne age allein, auch heimfuchet meine Sehnfucht gerne 
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diefe Stätte, — Mir fällt ein, daß ich erfahren habe, 
ein Pad Lieder aus dem Fortunatus von mir feien für 
das Vaterländifche Magazin beftimmt worden? — — 

Sch werde vermuthlich gegen Neujahr nach Paris 
mit meinem Präfeft (Herr von Barente) reifen. Sch 
habe Ihnen wohl noch nichtd von ihm gefagt? Er ift ein 
Mann von ausgezeichnetem Geifte, von richtigen, feinen 
ausgebreiteten Ideen, fanft von Charakter und Gemüth, 
es laßt fich angenehm und leicht mit ihm feben. Er iſt, 
wie Viele, im Herzen unbefriedigt und nicht glüdlich. 
Sch bin bei ihm als fein Freund allein, in feinem be— 
fimmten und feften VBerhältniß, ich lebe nur mit ihm, 
und auf dem freundfchaftlichften und gleichften Fuße, als 
nur möglich iſt. Sonft ift es hier, Gott fei Dank, wie in 
der Wülte, und niemand ftört die Ruhe und Muße, die 
ich in meinem eleganten Zimmer genieße. Ich lefe man 
ches franzöfifhe Buch, was mir neu ift, und habe be: 
ſonders meine Luft am altfranzöfifchen Volksroman und 
an den Fabliaur des X— XV. Jahrhunderts gehabt. 
Sch. habe diefe fehr leicht und ganz fertig lefen gelernt, 
und die vier Bände mit großem Genufje gelefen. Leben 
Sie recht wohl, theuere Freundin, und laffen Ste mid 
es manchmal hören, Empfehlen Sie mich, ich bitte Sie, 
Ihrer Frau Mutter. 


5. 


Napoleon, 24. Februar 1811. 
Sie haben mir ſeit langer Zeit keine Nachrichten von 
ſich gegeben, theuere Roſa, und ich Ihnen nicht von den 
** 


20  Adelbert von Ehamiffo und Roſa Maria. 


meinen. Sch erwartete gerne irgend einen Ruhepunkt 
des Kebens, um fprechen zu koͤnnen: bier ſteh ich, aber Der 
feichte Strom fließt fo anhaltend unmerklich fort, fo träg 
und verdedt, daß man nicht Stand fallen und nicht Aus: 
ficht gewinnen Fann. Man mühet feine arme Seele ver: 
gebens ab, — ein Brief bezeichnet dauerhaft einen Augen: 
blick, und Fein Augenblid hat Dauer. Mein lester Brief 
war wohl fehr wuͤſt; dieſer wird wenigftens noch fehr 
trübe fein. Die Zweige fterben allmählig ab, und neue 
fprießen nicht üppig wie die alten waren; man befrauert 
den wohlempfundenen Berluft, und man weiß von feinem 
erfeßenden Erwerb; oder aber man lernt ihn erft fchäßen, 
bei den Schmerzen des erneuten Verluſtes. Sch werde 
mehr und mehr nach Deutfchland gezogen, mich drüdt 
mehr und mehr die Luft, die ich athme; Doch tapp ich im 
Finftern umber, und laffe bald die Zügel fchießen, aus 
Unmuth die ganze Lenfung dem Zufall überlaffend. 

Wie geths Ihnenkiebe? Vielen und finftern Kummer hat 
mir die legte politifche Veränderung, die Ihre Stadt getrof: 
fen hat, verurfacht. Was frommen Worte da? der Schmerz 
iſt tief. Mit ihrer Eriftenz, mit ihrem Wohlftand, wird auch 
wohl Ihre eigene Wohlfahrt gefährdet worden fein? Liebe 
Freundin, ich begehre von Ihnen Kunde, die ich zu ver: 
nehmen fürchte. Was macht auch Karl, ver eö auf diefer 
Erde zu einer fo fchönen Beweglichkeit gebracht hat? — 
Sie wiffen, daß meine beftändige Adreffe in Frankreich: 
Paris, rue des mauvais gargons iſt. Es verzögert Die 
Briefe nur um einen Pofttag. 

Ich weiß nicht, ob meinem Wunfche nachgelebt wor: 
den ift, betreffend die Einfendung einiger meiner Lieder 


Von Roſa Maria. 21 


für den Almanach von Kerner. Sch ſchicke Ihnen was td) 
nur unter der Hand finde, nicht zur unbedingten Auf: 
nahme, fondern zur Prüfung, — werfen Sie’3 ind Feuer, 
wenn es im Ihnen feinen Wiederhall findet. Das Lied 
aber: In den jungen Zagen, das ift fo eben gewor: 
den, wie ich an Site fihreiben wollte, und es ift Shr 
eigenes. Ich möchte, auch Sie ließen die wenigen Zone 
| für einen Brief gelten. Es geht mir feltfan, ich habe 
Bieles, fehr Vieles, das ich Ihnen gern fagte, und es 
will in Worten fich nicht recht entwideln. Erzählungen 
fallen zu weitjchweifig und leer aus, und das eigentliche 
Leben, wovon fie nur das Gerippe bilden, das drüdt ſich 
beffer in einem Blicke, in einem Handedrude ald in Worten 
- aus, drum möchte ich Sie aud) lieber befuchen als an Sie 
jchreiben. Sie aber, Liebe, laffen Sie mir einige freund: 
liche Worte erfhallen, die find meinem Winter wie fchöne 
Sonnenftrahlen. Holder Frauen Stimme und Freundes 
Händedrud, das ift des Lebens Licht und Wärme, — Hier 
bin ich ſehr allein, und fuche denn auch den Genuß der 
völligften Abgefchiedenheit. — Ich wollte an Karl einige 
Zeilen fehreiben, es Fönnte aber heute nur ein Gruß fein, 
und den beftellen Sie ihm auch fo lieblich und freundlich 
als ich es felbft nur Fanır. Schreiben Sie ihm doch, daß 
er doch nicht verfaume, mir durch einige Winfe aus der 
Ferne, — mittelbar oder unmittelbar, nur zu erkennen zu 
geben, daß er eben für mich noch da if. Die Menjchen 
find fo gebaut, daß auch was fich von felbft verfteht, 
manchmal gefagt werden muß. — Grüßen Sie alle Be: 
freundeten, die eben noch meiner gedenken, und verfichern 
Sie fie, daß ich Feinen vergeffe, daß ich in dieſen letzten 
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Zeiten viel, recht viel an Sie gedacht. Empfehlen Sie 
mich Ihrer Frau Mutter und bleiben mir eine treue und 
gute Schwefter. 


6. 
Coppet, canton de Vaud en Suisse. 
.- | 19. Mai 1812. 

Liebe Rofa, gute Schwefter! Sie mögen an mir 
irre geworben fein, daß auf einen fo innigen, fo freunds 
lichen, fo wadern Brief von Ihnen, ein fo langes Still: 
fehweigen von mir erfolgt if. Hell und verfländig und 
zugleich liebevoll und zart waren Ihre Worte, fie rührten 
mich tief, ich Füßte Ihren Brief, und ich befchloß ihn erft 
zu beantworten, wenn ich mich deſſen würdiger gemacht 
hätte. Sch hatte erfannt, ich Fönmte auffer meinem Lande, 
meiner Sprache, meinem Kreife, auffer Norddeutfchland 
nicht gedeihen, und nur ein elendes Leben führen unter 
jeder Bedingung. Ich hatte zugleich Elar eingefehen, daß 
um in Eintracht mit mir felber beftehen zu koͤnnen, ich 
mich Feiner fremden Wilführ als Werkzeug verkaufen . 
bürfte, feinem, meiner Natur fremden Soche fröhnen Fönne. 
Diele Betrachtungen, die mich in Diefem Gefühle beftärk: 
ten, müffen hier weg bleiben. Sch leiftete alfo Verzicht auf 
alle Gariere, die ich mir wohl in Franfreicy bei darauf 
angeftrengt gerichtetem Willen hätte eröffnen können, und 
befchloß als ein frifcher und eifriger Student auf die Uni: 
verfität zu Berlin zu gehen, und da unter Träftigem 
Studium, unter Anleitung meiner Freunde und mit ihrem 
Nathe weiter auf Wege und Mittel zu denfen, meinem 


/ 
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vorgeſteckten Ziele naher zu fommen, dem namlid mir eine 
unabhängige, felbitftändige, befcheidene, ftille Eriftenz zu ver: 
fchaffen, die mir zugleich die Möglichkeit zufichere, mich 
vielleicht einft nach meinem Herzen anzufiedeln und eine 
Familie zu bilden. Wie ich Ihren Brief erhielt, theuere 
Freundin, brach ich wirklich auf. Manche, mir zum Theil 
fremde Rüdfichten beftimmten meinen Weg. Der Ent: 
wurf war der: Ich mußte zu der Frau von Stael. Sch 
freute mich, meine ftolze Freundin wieder zu begrüßen, 
ich wollte bei der fchön begeifterten Frau einige. Wochen 
verweilen, an ihrem Feuer neue Glut in mir anzuͤnden, 
dann das Gebirge durchwandern, an dem größten Anblid, 
den die Natur in unferm Europa gewährt, meinen Sinn 
erhöhen, und fo dann getroft meine Pilgerfahrt norbwärts 
fortfegen. Bon Berlin aus, Nofa, von Berlin aus wollt’ 
ich Shnen erft mit freudigem, kraͤftigem Selbftgefühle 
ichreiben, und die erften Ferien hätt’ ich bei Ihnen zuge: 
bracht. — Es ift anders gefommen. Ich habe hier eine 
ſehr ungluͤckliche kranke Frau gefunden, deren Elend täglich 
drüdender, deren Ketten täglich fefter gefchmiebet werden. 
Mit jedem age hülflofer, mit jedem Tage verlaffener, 
alle Freunde gewaltfam von ihr,perfcheucht, oder feige ab- 
fallend. — Sie, den Zepter zu führen gewohnt, trägt ihr 
Unglüd eben wie ein entthronter König, dieß ift, ohne ſich 
daran zu gewöhnen. Da ich ihr einmal gedient, und fie 
von mir nur noch einige Tage begehrte, hab ich mic) nie 
vor den wenigen Tagen zu einem gewaltfamen Riß gegen 
fie entfchliegen koͤnnen, der ihr doch, ſchon fächlich genom- 
men, wehe gethan hätte; und alfo hat fie gegen mich mehr 
als für fich ihre große Macht gehbt, denn im Grunde bin 
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ich ihr doch fehr wenig, da ich mich im Leben gar zu ent: 
fchieden anders geftalte als die elegant gefittete, vornehme 
Herrin, und alfo, liebe Rofa, hab ich immer gehen wollen 
und bin immer geblieben, und alfo hab’ ich Ihren fchönen 
Brief immer wieder gelefen und habe mich immer ge: 
fhämt, und muß heute diefe Scham überwinden, um 
mich heute noch in der alten Blöße vor Ihnen zu zeigen. — 
Ich lebe bier fehr einfam bei meinen Büchern, und habe 
meine Luft daran, Zeit und Raum in Gedanken zu durd): 
fhwärmen, indem ich in Meifebefchreibungen, in neuen 
und alten Büchern in verfchiedenen Zungen die 6000 Sahre 
der Gefchichte unfers Gefchlechtes und die 9000 Stunden 
unfers Eleinen Erdgürtels nad Charakterzügen des Men: 
fchen fuchend auf verfchiedenen Punkten verfuche. Sch habe 
zu andern Sprachen die englifche etwas gelernt. A. W. 
Schlegel ift hier; er ift ruͤckſichtsvoll und artig, partheiiſch 
und unduldfam, eitel und reizbar, — ſonſt gediegenes 
Gold — ich habe eigentlich nicht3 mit ihm. — Liebe gute 
Rofa, Sie müffen mir verzeihen, mir fagen, daß Sie mir 
verzeihen, Shre Worte find mir immer über alles wohl: 
thuend gewefen, ich bitte Sie demüthig und reuig um 
Worte der Kraft und der Freundichaft, es bat mir fehr 
weh gethan, fo. lange. nicht von Ihnen’ zu vernehmen, 
ich hoffe zu Gott, es geht Ihnen wohl. — Reichen Sie 
Karl meine Bruderhand; wenn ich Ihnen wieder ſchreibe, 
fchreib ich auch ihm, heute ift es mir nicht möglich. Möge 
Fanny meiner noch in Guten gedenken, und die Freunde 
alle in meinem lieben, lieben Hamburg. 
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Goppet, Auguft 1812. 


Nur wenige Zeilen, liebe Roſa — mögen fie Ihnen 
nur einen geringen Theil der Freude geben, die mir Ihre 
zwei Briefe verurfacht, — ich erhalte diefen, wie ich eben 
den Wanderftab ergreif. — Folgen Sie mir auf der 
Charte, Coppet, Genf, St. Gervais, le Col de bon- 
homme, V’allee blanche am füdlichen Fuße des Mont blanc, 
Cormayeur, le grand St. Bernard, Martinac, das Land 
Walis, die Gemmi, Thun, Brians, dad Thal Hasli, 
der Scheide, der Grimfel, die Fourfa, der St. Gotthard, 
die Teufelsbruͤcke, der vierftädter See, Zug, Zuͤrch, Schaff— 
haufen, von Berlin aud mehr, da find wir ja Nachbaren, 
da kann ich Sie ja auch befuchen. — 


Innig rührte mich die ſchoͤne Fügung, daß zur Zeit 
ich, nach langem Schweigen, an Sie ſchrieb, Sie eben 
auch holde freundliche Worte an mich richteten, audy freut 
es mich, daß eben in diefem Momente Ihre Stimme an 
mich erklingt, Bringerin guter VBorbedeutung; Freundin, 
liebe, laffen Sie mich nur Sie grüßen. — Schon graut 
der Tag, noch habe ich Feine Anftalten getroffen, um Mit: 
tag verlaß ich diefen Dre, vieleiht um ihn nie wieder 
zu betreten. 

Dank, Gruß und Liebe dem wadern Freund Aſſing — 
wir werben uns wohl noch näher Fennen, — vor. ber Hand 
geh ich nach der Univerfität, nach Berlin, und zu Hitzig 
und Fouque, von da aus bewege ich mich erft frei. — 
Diefen Sommer hab ich ganz der Botanif gewibmet, und 
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- dem flillen innigen wortlofen Genuffe der fchönften Natur, 


die mir wie eine Geliebte ift, von der ich fcheiden muß. — 
Daß die Herrin diefes Drtes im Frühjahr fich auf eine 
weite Neife gewagt hat, wird Ihnen nicht unbefannt ge: 
blieben fein; — ich behielt an ihrem Sohn einen lieben 
freundlichen Gefährten. Nun gehe ich allein, entſchloſſen 
und vertrauend. Leben Sie wohl, Liebe, Gute, — denken 
Sie mich, da Sie diefe Zeilen lefen, die Kapfel auf 
dem Rüden, das Buch in der Zafche, den Stab in der 
Hand, allein auf Felfengefimfen, zwifchen Wolfen, Glet: 
Ihern, Bergftrömen und Abgründen, in einer Höhe von 
7200 Fuß — vielleiht inne haltend und zu mir fagend: 
jeßt mag Sie deinen Gruß empfahn! — 


8. 
Bırlın, 17, November 1812, 
Um von bier aus an Sie zu fchreiben, liebe Roſa, 
hab ich erft erwarten wollen, daß ich mein neues Reben 
recht begonnen, mich darinnen feftgefeßt, und klar in mein 
Weſen ſchaue. Seit ih an Sie ſchreiben kann, fchreiben 
will, hat mir die-Zeit gefehlt, und fo erhalten Sie einen 
jpaten, aber defto innigern Gruß. Theuere Freundin, ob 
arm, alt, vielfach abgeblüht, fo gehts mir doch wohl, ich 
fühle, daß ich verftändig und wohl gewählt und ausge- 
führt; ich bin ruhig und heiter, und fpinne in mir den alten 
Wurm ein, Sch laffe die Vergangenheit hinter mir lie: 
gen, und ftudiere, als wäre ich noch ein Knabe, ins Leben 
hinein, um mir eine ſelbſtſtaͤndige Thaͤtigkeit zu erwerben. 
Zauge ich überhaupt zu irgend etwas, fo ift e3 für die 
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Naturwiffenfhaften, auf dem Wege der Erfahrung. Die 
Freunde felbft haben mir nie einreden koͤnnen, daß ich 
zum Dichter geboren, und von müfiger Speculation 
wend' ich imich mit Ueberdruß ab. Der Profeffor ift 
Student worden, — Studiosus Medieinae; die Mebdicin 
zu praftiziren, ift eben nicht der Zweck, den ich mir vor: 
feße; ich hoffe, in einigen Jahren vor mir zu ftehen als 
ein Mann zu einer gelehrten Reiſe reif, tüchtig und 
brauchbarz und fehlt die Gelegenheit, fo ift es mir doch 
um mich nicht bang. Freilich, Liebe, fühl? ich, bei mei: 
nem Alter, auf wie viel ich im Leben Verzicht thun muß, 
wie viel bereit von mir abgefallen, aber ich fühle mid) 
wie im Vorhofe verfländig und gut angelangt, da ich 
nun den Weg vor mir fich feft hinzeichnen fee Der 
Fleiß überdieß erfüllt wohler das Leben ald müfliges 
Bruͤten und zierliche leere Gefelligkeit. Auch habe ich mich 
mehr und mehr aller weitern Gefelligfeit entzogen, und 
lebe nur defto inniger verbunden mit ein Paar Freunden. 
— Sie fagten mir hier, ich hätte meine Luftigfeit einge= 
büßt, mag fein, bin ich doch wirklich heiterer geworden. 

Sch wünfchte, theuere gute Roſa, Sie hätten Freude 
an diefem Brief, wie ich Freude daran habe, ihn zu 
ſchreiben. — Freundlich und Far, als ein guter Genius 
find Sie mir oft, erfchienen, und ich habe Sie ald einen 
folhen geliebt und verehrt, da ich nach vielen Seitenfchrit: 
ten, Schritte vorwärts nun zu gehen glaube, und ohne 
Unmuth mich Ihnen zeigen mag, möcht ich, daß Sie mir 
Beifall zulächelten. — Ich bin wirklich Durch das, was 
ich gethan, mit meiner innern Natur in al Eintracht 
gefommen. 
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Barnhagen fagte mir, Sie hätten den Plan, im 
fünftigen Frühjahr eine Reife hieher zu machen, Sie wür- 
den mich doppelt erfreuen, wenn Sie mir dieß beftätigten. 
Wie gerne wollt’ ic Sie wiederfehen! nun aber muß ich 
meinen Studien ungetheilt fröhnen, vor Fünftigem Spät: 
fommer fann ich nicht abfommen, und wer weiß, ob auch 
dann! — Leben Sie wohl, theuere gute Rofa, laffen 
Sie mid von Ihnen hören, und hören daß es Ihnen 
immer geht, wie Sie es verdienen und wie ichs Ihnen 
wünfche. — Grüße an die, welche noch meiner im Lande 
gedenken. 


IL. 


Gericht über Pas Unterrichtsweten 
der Ieluiten in Freiburg. 


Bon 


Th. Mundt. 


— Im Angeſicht der ſchoͤnſten Alpenlandſchaften 
faͤhrt man von Bern in wenigen Stunden nach Freiburg, 
und erblickt ſchon aus der Ferne, noch ehe man die be— 
ruͤhmte Drahthaͤngebruͤcke der Sane uͤberſchreitet, das 
hochgelegene Erziehungshaus der Jeſuiten, das in ſtolzer 
Pracht die ganze Gegend beherrſchen zu wollen ſcheint. 
Hier wird jene paͤdagogiſche Muſterwirthſchaft betrieben, 
die, obwohl urſpruͤnglich ein franzöfifch = carliftifches Infti- 
tut, doch auch für Deutfchland eine immer um fich grei= 
fendere Bedeutung gewinnt, indem man von dort aus 
weit und breit die Arme nach der Erziehung unferer 
ariftofratifch = Fatholifchen Sugend ausſtreckt. Der Geift 
des modernen Jeſuitismus hat fich hier in den Schluchten 
der Hochalpen- einen fehr günftigen Schlupfwintel auöge- 
funden, und baut fein Neft in diefer fichern Abgefchieden- 
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heit, die ihm zugleich die ausgreifendſte Wirfung in Die 
Ferne verftattet. Ihm einen Beſuch abzuftatten, fchien 
in mehr als einer Hinficht der Mühe werth, befonders da 
das anhaltende Negenwetter die Wanderung auf das 
berner Oberland noch immer verhinderte. Auf der Münfter: 
Terraffe in Bern ftanden wir oft und blidten mit Sehn— 
fucht zu den fihneefunfelnden Gletfchern hinüber, die wie 
eine bleiche Geifterfchaar mit ihren himmelhohen Häuptern 
in der Ferne fchwebten. Aber im derfelben Minute, wo 
fie in einen langern Sonnenblid aufzugehen und zu er: 
glühen fchienen, widelten fie fih auch ſchon wieder in 
afchfarbene Wolkenſchleier, und trieben ein böfes Spiel 
mit unferm Reifemuth, der fich gern gerade an ihnen ver- 
fucht hätte. Da war es das Gerathenfte, lieber den Ab- 
ftecher in das romantifche Hechtland zu machen, und, flatt 
mit der tüdifchen Natur der Alpen vergeblich zu Fampfen, 
das neue Culturſyſtem der Sefuiten zu fludiren. Soll es 
auch fchwer fein, bis in die innerfte Werkſtaͤtte felbft vor— 
zubringen, fo wird man von diefer neuen und großen 
Zeitweisheit, in der fich die freffendfte Neactionsrichtung 
der Gegenwart einen Mittelpunft fucht, doc) wenigftens 
einen Schattenriß an den Wänden abfangen koͤnnen. Ade, 
du reiner Gletfcherfchnee auf deinen lodenden und uner: 
reichbaren Himmelshöhen! Wollte ich nicht, fern von aller 
Cultur der Menfchen, an deiner Urfrifche mir dus Herz 
fühlen, und nun bleibt mir doch nichts übrig, als mich 
wieder mit dem Uebel der Eultur zu tröften, und zwar 
‚ mit dem allerärgften, mit der Culturmacherei des heutigen 
Sefuitismus! — 

An den hohen Felfenufern der Sane liegt dies merk: 
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würbige Freiburg, die Hauptſtadt eines Schweizercan: 
tons, der, von Alpenketten und Seen umfchloffen, fchon 
von alter Zeit her in diefem Verfte ein feltfames Leben 
und Treiben barg. Die Fatholifchen Gantone der Schweiz 
ftehen in allen Dingen hinter den proteftantifchen weit 
zurüd, und der Neifende fpürt es fhon an den unfanften 
Bewegungen, welche der Poflwagen auf der fehlechten 
und holperigen Landftraße verurfacht, warn er fich in 
einem Eatholifchglaubigen Theil der Eidgenoffenfchaft be= 
findet. Aber nicht nur die Landflraßen find in den Fatho- 
lifchen Gantonen fihlechter als in den andern, fondern den 
ganzen Betrieb des Bodens und die Landbewirthfchaftung 
trifft man in einem vernachläffigteren Zuftande an. Diefe 
Leute müffen viel beten, viele Meffen hören, viele Priefter 
grüßen, viele Prozeffionen und Feiertage mitmachen, und 
dies fehmälert die Zeit der täglichen Arbeit, während ver 
Proteftantismus, volksthuͤmlich wirkend, ſich überall wert: 
thätiger in feiner Frömmigkeit beweift, und die Arbeit nicht 
nur des Geiftes in. der Forfhung, fondern auch des Kür: 
pers in der gefunden irdifchen Lebensbethätigung begünftigt. 
Dazu kommt in den Fatholifchen Gantonen auch die Fin: 
fterniß des Aberglaubens, welcher das Bolf auf eine für 
alles Werden nachtheilige Weife überfchattet. Im Canton 
Freiburg zum Beifpiel geht die Unwiffenheit der Bewohner 
noch fo weit, daß die regierende Behörde Mühe gehabt 
hat, die Impfung der Schußpoden einzuführen, und ein 
großer Theil des Volkes ſich hartnädig dagegen fträubte, 
weshalb man fo vielen von Blatternarben entftellten Ge: 
fichtern in diefer fchönen Zandfchaft begegnet. Die reis 
burger find fonft ein recht anfehnlicher Volksſchlag, Eräftig 
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gebaut, ſtark und hochgewachfen, befonders in der fd: 
lichen Alpengegend, namentlid aber in dem reizenden 
Greyerferlande, in deſſen friihdurchhauchten Bergthälern 
man bie fchönften Mädchen der Schweiz fieht, die in ihren 
fharlachrothen Miedern, in den fhwarzen Filzhüten, .fo 
von Blumen, Bändern und Spitzen prangen, und mit’ 
den faltenreichen Brufttüchern freilich oft die feltfamften 
Erfcheinungen abgeben und mwenigftens von den Grazien, 
die überhaupt in der Schweiz gänzlich fehlen, Feine Mit: 
gift empfangen haben. Aber die Gefichter find von einer 
oft wunderbaren Schönheit. Doch die intellectuelle Bil: 
bung biefer Bevölferung und daher auch die gewerbliche 
Ruͤhrſamkeit ift noch fehr zurüd,. Nur in dem ebenfalls 
dem Canton Freiburg angehörenden Bezirk Murten, wo 
die reformirte Kirche die eigentlich herrfchende ift, zeigt 
fich ein regeres Leben im Handel und Gewerbe, aber auch 
fchon in den geiftigen Dingen. Auf fanft emporfchweben- 
der Anhöhe an dem herrlichen See liegt die Fleine Stadt 
Murten, und mit Ameifenfleiß haben fich die betriebfamen 
Einwohner des Tranfitohandeld bemächtigt, zu dem bie 
große Straße zwifchen Bafel, Bern und Genf hier die 
Gelegenheit bietet. Doch neben der Induftrie zeichnen 
diefen Bezirf auch die vortrefflichften Schulanftalten aus, 

bie in der ganzen Gegend gerühmt werben, und ich ſah 
felbft in Murten ein neues prachtvolled Gebäude, das fo- 
eben erftanden ift, um zu eitter Bürgerfchule zu dienen. 

Dies find die Lichtreize des Proteſtantismus auf den ge= 
funden Sinn einer tüchtigen Bevölkerung, und felten fieht 
man fchlagende Gontrafte fo dicht neben einander wirfen, 
als hier auf diefem Eleinen Raum, in dem fich proteſtan⸗ 
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tiiche und Fatholifche Einflüffe theilen. Sobald man ba: 
gegen in die Fatholifche Hauptftadt des Cantons eintritt, 
wird man an allen Erfcheinungen ded Lebens gewahr 
werben, welche Einwirkungen hier die Gemüther belaftet 
haben. 

» Freiburg felbft ift eine fonderbare, düftere, geheimniß- 
volle Stadt. Die Jeſuiten zeigen fich in ihren ſchwarzen 
Ordenstrachten fehr häufig auf der Straße, und jeden 
Augenblid begegnet man einer folchen abfonderlicy einher: 
fchreitenden Geftalt, vor der man das Wolf jederzeit mit 
tieffter Berneigung den Hut abziehen fieht. Selbſt die 
Bauart mancher Stadttheile bietet die wunderlichften 
Eigenheiten dar, und man fieht eine Reihe von Häufern, 
über welche die Straße dergeftalt hinwegläuft, daß das 
Hflafter ded Weges ihnen ald Dach dienen muß. Der 
fchöne Münfter, in welchem fich die neue Orgel von 
Aloys Mofer befindet, bietet über feinem Eingangsportal 
noch eine Merkwürdigfeit dar, die den, welcher ſich nach 
Sreiburg begeben hat, um hier eines der Hauptquartiere 
der neuen Fatholifchen Propaganda zu befichtigen, auf eine 
fomifche Weife in Erftaunen fegen muß. Das Bildwerf 
über dieſer Kirchthüre ftellt namlich ein Weltgericht dar, 
auf der unter andern Figuren, die den in der Mitte 
ftehenden heiligen Nicolaus umgeben, man aud) feitwärts 
eine Gruppe gewahrt, die offenbar den Moment verfinn- 
bildlichen fol, wie der Teufel den Papft holt! Diefe 
Satire ift ganz im kecken und derben Sinne der Zeit, aus 
welcher dies Bildwerk herfiammen mag, namlich, wie es 
fcheint, aus dem funfzehnten Jahrhundert, wo die Menich- 
heit Spaß verftand auc in den frommen Dingen, und 
Sreihafen 1839. I. 3 
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fich fo ficher dabei fühlte, daß fie den Zeufel nicht nur an 
die Wand malen durfte, fondern fogar über den Kirche 
thüren. Und nun gar den Teufel, welcher den Papſt 
belt, was zu damaliger Zeit der päpftlihen Bluͤthe wohl 
zu erfragen war, heutzutage aber, wo man immer empfind= 
licher zu werden Urfache hat, fchwerlicy mehr mit der 
Harmlofigkeit der Volksſatire entfchuldigt werden dürfte. 
Und doch when die Sefuiten von Freiburg täglich ganz 
ruhig vor diefem Münfterportal vorüber und haben, foviel 
man weiß, gegen, die bizarre Bildnerei noch nichts ver- 
firht, was, man muß es geftehen, fie faft in den Geruch 
der Zoleranz bringen koͤnnte! 

Es ift nun auch endlich Zeit, ihre nähere Befannt- 
Tchaft zu machen, foweit es glüden wird, und zu diefem 
Zweck, an das aͤußerſte Ende der Stadt eilend, den Berg 
zu erfteigen, auf welchem hocherhaben das Penfionat der 
Jeſuiten gelegen iſt. Das Gebäude ſtellt ſich ſowohl von 
Innen als von Außen wie ein fuͤrſtliches Schloß dar und 
beweiſt auch in der Paͤdagogik die Eleganz, welche dem 
weltkundigen Jeſuitismus niemals gefehlt hat. Das Haus 
des Penſionats iſt in zwei Theile abgetheilt; der eine Flü- 
gel dient ald Seminar für die Bildung der heranmwachfen- 
den Sünger der Geſellſchaft Sefu, der andere ift für das 
eigentliche Penfionat beſtimmt, in welchem fich ſowohl 
die vorbereitenden Schufflaffen für die jüngften Zöglinge 
der Anftalt, als auch die Wohnungen derjenigen Zöglinge 
befinden, die den Jeſuiten ganzlih in Hut und Pflege 
übergeben find. Abwärts im Thal liegt, anſtoßend an die 
Sefuitenkirche, dad College, welches die Hörfäle der Hoch 
ſchule in fich faßt. Nämlich diefe ganze feit dem Jahre 
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1825. eingerichtete Erziehungsprovinz der Jeſuiten, welche 
man unter dem Namen des Inftitut3 St. Michel zufam: 
menfaßt, zerfällt in eine Elementarfchule, in ein Gymnas 
fium und in dad, was wir eine Univerfität nennen würs 
den, obwohl darin eigentlih nur für die Theologie und 
allenfalls auch Philofophie ein vollftändiger Curſus be— 
ſteht, von der Jurispruden; aber nur das Naturrecht 
und das Fanonifche Recht”), und von den Naturwiſſen— 
Ichaften blos Phyfit und Chemie gelehrt werden. Bon 
den noch in den Elementarunterricht gehörigen Zöglingen 
der Sefuiten befinden fich nur die fchon einigermaßen aufge: 
wachfenen in dem Penfionat zu Freiburg; für die ganz klei— 
nen Kinder, deren Alter noch eine befondere Sorgfalt erfor: 
dert, ift ein zweites Etabliffement zu Eftavayer beftimmt, 
einer Eleinen anmuthigen Stabt in demfelben Canton, Die der 
Reiſende, welcher am Neufchateller See wandert, zu befuchen 
nicht unterlaffen mag, weilman dort noch an fehönen Som; 
merabenden auf den Platz Moudon die alten volfsthüm: 
lichen Ringeltänze in den welfchen Lauten fingen hören kann. 

Der Rector diefes gefammten Erziehungs - Inftituts 
der Zefuiten ift gegenwärtig der Fürft Gallitzin, der felbft 
Iefuit geworden und im Haufe des Penfionats feine 
prachtvoll eingerichtete Wohnung genommen hat. Er 
laßt fehr felten Jemand vor fich, doch lieft er zuweilen 
Meile und erfcheint dann in der etwas feiner gearbeiteten 
Jeſuitentracht. Es ift überhaupt fchwer, nur in dad Haus , 
des Penfionats einzutreten, noch mehr aber dem Unterricht 
felbft beizumohnen, wozu in vollftändiger Ausdehnung 

*) Civil⸗ und Landrecht aber von einem Laien, 
| 2» 
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unter allen hieher gefommenen Fremden vielleicht Victor 
Couſin allein gelangt if. Bon dem Befuch des Lesteren 
im Penfionat und College zu Freiburg erzählen fi) noch 
die Sefuitenzöglinge einige ergößliche Gefchichten. Wir 
aber waren nicht fo glüudlich wie er, doch gelang es aus 
unfern im Haufe felbft angeftellten Beobachtungen ein 
Gefammtbild zufammenzufeßen, das durch andere Mit: 
theilungen, die und in der Stadt und von einigen Dem 
Snftitut nahe geftandenen Perfonen wurden, fi) immer 
mehr ausrundete, fo daß bei dem gänzlihen Mangel an 
Berichten über das Inſtitut St. Michel auch vielleicht 
das Unvollfommene hier überliefert werden darf. 

Weshalb die freiburger Sejuiten fo geheim thun mit 
ihren Erziehungshäufern und von Beſuch derjelben durch 
Borwände aller Art den Fremden abzuhalten fuchen, ift 
eigentlich fhwer zu begreifen, da das Princip ihrer Paͤda— 
gogif offenkundig genug am Tage liegt. Dies Princip 
wenn wir die unmittelbare Wahrheit deffelben in ihrer 
Unfchuld auftreten laffen wollen, faßt fich zunachft in dem 
alten Wort, das Baco gefprochen: Religio aroma scien- 
tiarum am Augenfälligften zufammen. Auch ftellen die 
Sefuiten felbft in ihren öffentlich ausgegebenen Unterrichts: 
plan die Religion, oder welches gleichbedeutend ift, den 
Katholicismus als (Die Seele und den Zweck alles Unter: 
richts an die Spike, fo daß man gleich fieht, es handele 
fih bier darum, ſchon auf dem Wege der Erziehung, 
durch Eintauchen auch des praftifchen Willens in den 
eigenthümlichen Fatholifchen Geift, die wahre Werweltli- 
chung des Katholicismus hervorzubsingen. Denn wenn 
Dies von Anfang her die Sendfchaft der Gefellfchaft Jeſu 
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war, Nom gewiffermaßen in ale Welt zu tragen, um fo 
durch die Berweltlihung Noms auf allen Punkten der 
Erde die Fatholifche Univerfalherrfchaft zu begründen, fo 
it Die padagogifhe Wirkfamkeit der Sefuiten ohne Zweifel . 
noch geſchickter dazu als ihre politifche, um diefe Aus: 
praͤgung alles Weltinhaltes in der Eatholifchen Form und 
diefe Durchdringung aller weltlichen Form mit dem Fatho: 
lifchen Gehalt vermittelft jener fatanifchen Dialeftif, die 
den Drden immer ausgezeichnet hat, zu Stande zu brin- 
gen. Die erfte Vollendung und fertige Geburt des Jeſui— 
tismus mußte daher in das Zeitalter der Reformation fallen, 
weil in dieſem Weltlichfeit und Wiffenfchaft zum erften 
Mal als Eriegführende Mächte der neueren Gefchichte fich 
der Kirche gegenüberftellten und mit diefer um die Ober: 
herrfchaft über das Keben der Völker den Kampf begannen. 
So mußte der Katholicismus fich gerade in die neuer: 
wachten weltlichen und wiffenfchaftlichen Bewegungen der 
Menfchheit einzudrängen fuchen, um fich zu erhalten, und 
in diefer nothgedrungenen Umarmung mit der Welt hat 
der Katholicismus den Sefuitismus gezeugt, welcher als 
die eigentliche Revolution zu betrachten ift, die innerhalb 
der Fatholifchen Kirche felbft und zwar mit Bewußtfein 
vorgegangen. . Denn auf diefem großen Scheidepunft der 
Zeiten, wo alle Tradition der Gefchichte zum erfien Mal 
‚gewaltfam in Frage geftellt wurde, glaubte der Katholi= 
cismus feine Stabilität nicht anders mehr erhalten zu 
fönnen, als daß er in feinen eigenen Schooß ein revolu- 
tionaired Princip aufnahm, welches aber tiefinwendig ges 
nährt war mit der wahrhaften Milch der Fatholifchen Kirche 
und. deshalb fein Gift nur auf die Welt tröpfeln, feine 
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befruchtenden und erhaltenden Säfte aber auf die Kirche 

zurüdtreiben mußte. Diefe revolutionäre Ausftrahlung 
des Katholicismus ift der Sefuitismus, die größte und 
furchtbarfte Erfindung, welche die Stabilität in der Welt: 
gefchichte zu ihrer Vertheidigung gemacht hat. Durch die— 
fen glänzenden Gedanken ift es num fchon feit Zahrhuns 
derten gelungen und gelingt es fortwährend, der Gefchichte 
diefe tödliche Langfamkeit und dieſe in fich felbft verfüm: 
mernde Lüge anzufrankeln, durch welche die einfachften 
Ideen, die fo Elar und abgemacht find wie draußen um 
und her die Vollbringung der Naturgefeße, doch nicht 
mehr zu entfchiedenen und fiegreichen Zhatfachen werden 
fünnen. Der Sefuitismus ift die eigentliche Krankheit 
und zugleich die wahre Macht und der wahre Charefter 
der neueren Gefchichte, und ift in Diefer Bedeutung unter 
allen Geftalten, in allen heilen und Gliedern des Lebens— 
. organismus und felbft in denjenigen Erfcheinungen aufge 
treten, die für das gerade Gegentheil von ihm in der 
Melt gegolten haben. NRevolutionair muß man aber den 
Sefuitismus mit diefer für ihn einzig erfchöpfenden Be: 
zeichnung nennen, weil die Kirche, Die ihn gefandt hat, 
ihn felbft mit allen Waffen der Revolution, über die fie 
freilich zuvor ihren Segen gefprochen, ausrüftete. Die 
revolutionaire Bedeutung des Sefuitismus befteht innerhalb 
der Fatholifchen Kirche felbit zunachit darin, daß er bei 
feiner Entfendung in alle Welt freigelaffen wurde nicht 
nur von den ftrengen Formen der Kirche, fondern auch 
fogar von dem bindenden Zwang des Dogma und der 
hriftlichen Moral. Die bisherige einfeitige und abftracte 
Richtung der Fatholifchen Kirche lag im Mönchöthum als 
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ein offener Schaden zu Tage und war durd die Blitze 
der Reformation umrettbar in Trümmer gefchlagen wor: 
den. Die erften Papfte, die dem Jefuitismus durd) 
formliche Bullen feinen großen Freibrief ausftellten, bat: 
ten wohl eingejehen, daß die alte Herrlichkeit und Fe: 
figfeit der Kirche durch die aufgefcheuchten Mönche und 
Nonnen nicht wieder hergeftellt werden koͤnne. Es be: 
durfte jetzt weltlicher Talente, um den Katholicismus 
wieder in feine alte, univerfale Macht einzujeßen, und 
das Seminar für diefelben war durch eine wunderbar 
kuhne Idee in der Gefellfchaft Jeſu ihon gegeben. Nun 
zeigte ſich plößlich, wie durch einen Flud aus der Erde 
hervorgetrieben, ein Phantom, das biöher noch nicht da— 
geweien war in der Gefchichte. Eine Zufammenfesung 
von Bettelmönch, Philoſoph und Weltmann , läuft und 
rennt, Friecht-und jchleicht es geichäftig uber alle Erbtheile 
binweg, und hafcht polypenartig nach allen Dingen und 
Stoffen der Welt, um daraus ein Neb zu weben für Die 
Spinne Rom, größer und umfaflender als es noch je ge: 
webt war. Beweglid wie fonft der Bettelmönd war, 
der durch alle Länder pilgerte zu Ehren der Kirche, bat 
der Jeſuit es doch als unzeitgemäß aufgegeben, durch den 
religiofen und mönchifchen Eynismus zu wirken, und fo 
ftellt in ihm die Kirche fcheinbar ihren weltlichen Sortichritt 
dar, jedoch nur um dadurch defto fiegreicher zu dem alten 
geiftlichen Princip zuruͤckzukehren. Um das Princip der 
Weltlichkeit und Individualität, das die Reformation in 
dem Menfchengefchlecht erwedte, in fich felbft defto zerftö- 
tender zu untergraben, hat der Katholicismus den Jeſui— 
ten den Befehl ertheilt, alle Formen der Welt annehmen 


49 Das Unterrichtswefen ber Sefuiten in Freiburg. 


zu dürfen, und nicht nur in alle verlodende Anmuth und 
Heiterkeit diefer Welt fich zu Eleiden, fondern auch in allen 
Schmutz und alle Berderbtheit derfelben ſich hineinzuftür: 
zen. So fah man ben Sefuiten ausziehen, und bald un— 
ter Priefterkleidern Dolch und Gift umhertragen, bald mit 
den Fürften bei fchwelgerifcher Zafel fißen, bald in Tanz— 
fhuhen über den Eftrich der großen Welt dahinfchlüpfen, 
bald bei nächtlicher Weile durch die Leiter in's Fenfter 
fleigen, bald in der Beichte Mord befehlen und Mord 
vergeben. Das Alles ad maiorem dei gloriam, Weber 
die Freiheit des Sefuitismus von Dogma und Moral hat 
fhon Pascal in feinen Lettres provinciales da3 Schla- 
gendfte beigebracht, indem er nachgewiefen, wie das ſich 
accommodirende Chriftenthum der Sefuiten,- dad nad) 


der ausdrüdlichen päpftlichen Beftätigung für Alle Alles’ 


hat, felbft mit der Perfon Chrifti ganz nad) dem Zweck 
der momentanen weltlichen Wirkung umgefprungen ift. 
So haben bie Sefuiten in den Ländern, wo man einen 
gefreuzigten Gott als eine Thorheit verfpottet haben 
würde, das Kreuz fortgelaffen, und nur den triumphirens 
den und glorreichen Chriſtus, aber nicht den leidenden und 
fterbenden gepredigt und felbft die Vermiſchung des heid— 
niſchen Gößendienftes mit der chriftlichen Religion haben 
fie, wie es in Indien und China gefchehen, mit der Dogma— 
tie und Moral für vereinbar gehalten.*) Dies Recht hatte 
der Katholicismus feinem Baftardfohn, dem Sefuitismus, 
der aus Ddiefer neuen buhlerifhen Umarmung von Welt 


) Man Iefe den fünften Brief der Lettres provinciales von Blaife 
Dascal, 
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und Kirche entſproſſen, als ein heiliges mitgegeben. Die 
katholiſche Kirche, die in dem Inſtitut der Geſellſchaft 
Jeſu eine Art Emancipation von ſich ſelbſt vollbrachte, 
hat jedoch durch dieſe Zugeſtaͤndniſſe, welche fie im Ies 
fuitismus an die Revolution machte, von Anfang an nur 
dad Zeugniß ihrer bedrohten und gebrechlichen Lage ab: 
gelegt. Wenn es ihr aber gelingen follte, das Ziel wies 
der zu erreichen, nach dem es fie feit der Reformation: 
vergebens gelüftet hat, und zu deſſen Erlangung fie den 
Sefuitismus in die Welt fandte, dann, wieder hergeftellt 
in ihre alte Univerfalherrfchaft, würde die Fatholifche Kirche 
' als die erfte That ihrer neuen Aera die Vernichtung ihres 
eigenen. Werkzeugs, des Sefuitismus befchließen müffen. 
Se zweifchhafter jedoch die Stellung dieſer Kirche in der 
Geſchichte wird, defto mehr wird fie in der gefährlichen 
Nothwendigkeit verharren, das freſſende und revolutionaire 
Gift des Jeſuitismus in ihrem eigenen Schooß zu naͤhren, 
wie dies in unſern Tagen ſich zeigt, wo die Jeſuiten eifriger 
und geſchaͤftiger als je in den Bollwerken der Kirche dienen. 

Wie ſich nun im Jahrhundert der Reformation ein 
Luther und ein Loyola als Kinder einer und derſelben Zeit 
begegneten, fo trafen in demſelben Brennpunct der Zeit 
auch Sefuitismus und Wiffenfchaft zufammen. Die BWif- 
fenfchaft, welche der Argfte Feind der Kirche geworden war, 
weil die individuelle Freiheit des Menfchengeiftes darin em⸗ 
gorblühte, Eonnte in ihrem antikatholifchen Wirken nur 
dadurch befchworen' werden, daß man fich ihrer auf ihrem 
eigenen Gebiet zu bemächtigen fuchte, wozu man in diefem 
Sinne des Jeſuitismus bedurfte. Wenn die Wiffenfchaft 
etwas Proteftantifches hatte, fo Fam es jetzt wielmehr dar: 
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auf an, ihr einen Fatholifchen Charakter zu geben, und 
diefe Katholifirung der Wiſſenſchaft wurde die Hauptauf: 
. gabe in den Unterrichtsanftalten der Jefuiten. ES mußte 
die wichtigfte Seite ihrer Miffion werden, allenthalben 
die Erziehung der Jugend an fich zu bringen, denn die 
Jugend ift die Zukunft felbft, und die katholiſche Kirche 
hofft feit der Neformation beftändig auf ihre Zufunft, die 
fie durch alle mögliche Ausfaat zu beftellen fucht. Die 
Fatholifche Erziehung, wenn wir diefe Benennung gebrau— 
chen wollen, mußte daher von vorn herein ein viel be: 
flimmteren und ausfchließlicheren Charakter an fich tragen, 
als die proteftantifche Pädagogik, welche letztere der Frei: 
heit des Individuums in allen Dingen einen größeren 
Spielraum der Entwidelung verftatten wird. Nun follte 
eigentlich alle Erziehung auf diefe Freiheit der Individua— 
lität. fih gründen, die man ein proteflantifches Princip 
nennen kann, indem alles Heil ver Bildung in die freie 
Selbjtthätigkeit und die eigene Arbeit des Geiftes geſetzt 
wird, dem Geift aber Feine andere Begränzung widerfährt, 
als die in jeder Perſoͤnlichkeit felbft liegt oder in dem all: 
gemeinen Begriff der Dinge. Die Fatholifche Erziehung, 
die für eine bejtimmte Zukunft arbeitet, welches die Zus 
tunft der fatholifchen Kirche it, Kann daher dem an und 
für fich waltenden eben der Perfünlichkeit gar Feine Ruͤck— 
ficht beweifen. Es wird ihr vielmehr nad) Acht Fatholifcher 
Art darauf ankommen, die Perfönlichfeit jenem allgemei- 
nen Zwed der Erziehung unterzuordnen, und dieſe Paͤda— 
gogik, die der jungen Perfönlichkeit ſchon mitten im Wachs: 
thum die Kräfte laͤhmt, um fich felbft in eine freie Zus 
kunft hineinzubilden, iſt die Hauptſchlacht, welche der 
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Jeſuitismus gegen bie moderne Cultur zu führen verfucht. 
Fragt man nun nad) der Wiffenfchaft felbft, welche 
doc) der eigentliche Inhalt der Erziehung ift, fo laßt es 
ſich fhon aus jenem Grundprincp abnehmen, welde 
Schidfale diefelbe treffen in einem Unterrichtshaus, das 
diefe fchneidende Fatholifche Richtung an die Spitze ftellt. 
Die Pädagogen des Katholicismus, die Sefuiten, mögen 
felbft jehr gelehrte Keute fein, aber die Wiffenfchaft als 
folche zu fürdern, taugt wenigfiens nicht in ihre Erzies 
bungspläne, die fie mit ber Sugend haben. Die Wiſ— 
fenfchaft, die ihrem Grundwefen nad) immer proteftantifch 
wirken wird, foll auf ihrem eigenen Gebiet vom Sefuitis: 
mus nur deshalb durchdrungen werden, um fih daran 
aufzuldfen und zu verfinftern, und in diefer Verfinfterung 
einen volfsthümlichen Einfluß auszuüben, den man mit 
einer fchlichten Bezeichnung das Dummmachen genannt hat. 
Es kommt daher ganz einfach heraus, daß die Unwiſ— 
fenheit der eigentlihe Hauptzweck in den Unterrichts— 
anftalten der Sefuiten ift, aber eine Unwiffenheit, füß 
durchduftet und eingeräuchert mit jenem betaubenden Arom, 
welches die Sejuiten in Anwendung ihres Lieblingsſpruches 
aus dem Baco das aroma scientiarum nennen, und das 
auch in der That nichts wahrhaft Geiftiges, fondern nur 
ein Arom für die Sinne if. So wird denn die höchte 
Kunft diefer jefuitifchen Pädagogik darin beftehen, der 
Unwiffenheit den möglichiten Anftrih des Wiſſens, und 
dem Wiffen die unfchädliche Wirkung der Unwiffenheit zu 
geben, eine Dialektik, zu der das ganze Talent des Jefuis 
tismus erforderlich fein wird. 

Wenn wir mit diefen Gedanken in das Inftitut 
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St. Michel zu Freiburg eintraten, fo hatten wir uns aller: 
dings nicht ohne Vorurtheile daran begeben, e3 zu beur- 
theilen. Bielmehr waren wir im Befondern noch mandyer 
Beifpiele eingedent, wo Kinder, die eine Reihe von Jah— 
ren hindurch bei den Sefuiten in Freiburg erzogen worden, 
nicht einmal fo viel Latein gelernt hatten, daß fie auf einem 
preußifchen Gymnafium in die vierte Klaffe hätten zuge: 
laffen werden Fönnen. Die große Unwiffenheit, in der 
die Zöglinge des Inftituts St. Michel heranwachfen, ift 
weltbefannt, aber jenes Arom, das hier mit fo eigen: 
thuͤmlicher Feinheit und Eindringlichkeit bereitet wird, 
bat, mit politifhen Räuchereffenzen verfeßt, dennoch die 
Wirfung gethan, dieſem Erziehungshaus eine für ge: 
wiffe Kreife der Zeit und des Lebens enticheidende Bedeu: 
tung zu geben. Geftanden wir aber unfere Vorurtheile 
zu, fo müfjen wir auch hinzufügen, daß, was wir an Drt 
und Stelle fahen und hörten, nicht geeignet war, diefelben 
zu widerlegen. Um den Geift des Inftituts St. Michel 
näher zu charakterifiren, will ich zuerft über einen Streit 
etwas mittheilen, durch welchen vor einigen Sahren die 
Böglinge diefes Sefuitencollegiums Veranlaffung fanden, 
fi) über die Marimen, nach denen fie hier gebildet wer: 
den, felbft öffentlich zu erklären und ihre Lehrer fowie die 
Lehren derfelben einerfeit3 anzugreifen, andererfeits zu ver: 
theidigen. Dies ift der Streit der Freiburger Zefuiten mit 
der patriotifchen Gefellichaft von Zofingen. Zofingen ift 
eine Heine im Thale der Wigger fchön gelegene Stadt, 


wo von Züricher und Berner Studirenden ein Berein 


der fcehweizerifchen Jugend geftiftet wurde, wie es deren 
visle in der Schweiz gibt. Die Jefuiten aber verboten 
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ihren Zöglingen auf das Allerftrengfte, diefer Gefellichaft 
zuzugehören, welche ihre freifinnige politifche Richtung 
auch auf die Religion übertrug und eine eigenthümliche 
Bufammenfesung darin behauptete, daß fie fich als Gejells 
ichaft von Iünglingen verfchiedener Religionen (societe 
de jeunes gens de differentes religions) zu erfennen 
gab. Diefer edle Zwed des Zofinger Sünglingsbundes, 
die Trennung der Gonfeffionen in ber höhern patriotifchen 
Gemeinſamkeit zu überwinden, konnte natürlich nicht in 
den Kram der Sefuiten taugen, denen dabei fchon die Aus: 
übung der volfsthümlichen Affociationsfreiheit Aergerniß 
und Bekuͤmmerniß genug für ihr geheimes legitimiftifches 
Herz machte. Denn diefe Juͤnglinge hielten frei und offen 
ihre Berfammlungen, wie e3 die alte ıheilige Sitte ihrer 
Väter. in dem. Lande der Alpen ihnen überliefert hatte, 
und hier zeigten fich die Sefuiten, feitdem fie ſich durch 
die unbefonnene Willfährigfeit ded Kantons Freiburg wie- 
der in der Schweiz eingeniftet, zum erften Mal im lauten 
Widerfpruc mit der Achten angeflammten Schweizernatur, 
mit dem innerften Geift des Volkslebens, in deffen arg: 
lofe Mitte fie ihre heimlich brütenden Plane getragen. Die 
Freiburger Abtheilung des Zofinger Studentenvereined 
beftand aber zum großen Theil aus Soldyen, die früher 
jelbit das Collegium der Sefuiten befucht und in St. Michel 
ihre erfte Erziehung empfangen hatten. Diefe unternah: 
men es jeßt, die Sache des fchweizerifchen- Patriotismus 
gegen diefe fremden Eindringlinge, wie die Sefuiten nun 
bezeichnet wurden, zu führen, und bei diefer Gelegenheit 
das ganze Unterrichtäwefen im Snftitut St. Michel, nad) 
ihren eigenen Erfahrungen und dem Eindrud, den man 
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dort auf ihre jnngen unbewachten Gemüther beabfichtigt, _ 
zu beleuchten. E3 wurden Brochüren gewechjelt, in denen 
man über diefe Angelegenheit die freiefte und unummwun: 
denfte Sprache führte, und die Sefuiten felbft fahen fich 
genöthigt, aus dem Verſteck ihrer Grundfäße ein wenig 
heroorzutreten und ihren Erziehungsplan öffentlich zu ver: 
- theidigen. 

Die Hauptanklagen, welche man bei diefem Anlaß gegen 
‚die Sefuiten von Freiburg zufammenfaßte, richteten fich im 
MWefentlichen auf folgende Puncte. Sie feien kosmopoli— 
tifche Fremdlinge, die zum heil wie fchweifende Abenteurer 
aus entfernten Gegenden, bald aus Belgien, bald aus 
Holland, bald aus Portugal herangefommen, um das 
Collegium ded armen und abgelegenen Freiburg auf Be: 
fehl ihrer unbekannten Obern in Befis zu nehmen. Sie 
feien fo unbefannt im Lande gewefen, daß man lange 
Zeit felbft ihre Namen nicht genau gewußt habe, und 
eben fo unbekannt feien ihnen felbft auch die Schweizer, 
namentlich aber die Freiburger geweſen. Gie, die Bater: 
landslofen, die ſich felbft von aller Liebe zu einem heimi— 
fhen Boden freifprächen, wie koͤnnten fie aber als Erzie- 
her dazu gefchidt fein, gute Schweizer zu bilden! Sie 
begingen aber vielmehr täglich in ihren Unterrichtshäufern 
den fchreiendften Hochverrath an einem Lande, das ihnen 
fo vertrauensvoll die Gaftfreundfchaft gewährt habe! Die— 
fer Verrath beftehe in dem gänzlich verderbten Geſchichts— 
unterricht, den die Sefuiten in ihrem Inſtitut ertheilen. 
Die Brochure des Zofinger Vereins, die fehr energifch 
gefchrieben ift, enthalt darüber unter Anderm folgende 
Stellen (Un mot sur l’apologie de l’enseignement des 
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Jesnites de Fribourg, dedie à la Societe de Zoffingen, 
par la Section Fribourgeoise, p. 11.): 

„Bir, früher Zöglinge der Sefuiten, die wir felbt fo 
lange unter ihrer Zuchtruthe gefeufzt haben, müffen das 
Bekenntniß thun, daß wir es oft genug in den Unter: 
richtöftunden haben mitanhören müffen, wie man den Cha: 
rafter unſers Vaterlands verunglimpfte und fchändete! 
Wir erinnern uns hierbei nody ganz befonderer Verhand— 
lungen, aus denen wir überzeugende Proben von ben An- 
fihten und Endzweden unferer Profefforen fhöpfen fonn: 
ten, dig beftändig fich bemühten, jenen vorgeblichen Pa: 
triotismus, wie fie ed nannten, in und auszurotten. Wir 
haben noch nicht vergeffen, mit welcher Verachtung fie 
von den Volfsverfammlungen unferer Eleinen Kantone 
fprachen, und mit weldyen Farben fie uns die Einrichtun: 
gen derfelben vormalten! Aber ohne uns länger im All: 
gemeinen mit der unzweifelhaften Richtung ihres ganzen 
Syſtems zu befchäftigen, wollen wir lieber einige befondere 
Thatſachen hervorheben, die im ganzen Collegium den 
größten Lärm. verurfachten. Wagte nicht in den Jahren 
1824 und 1825 ein Profeffor bei voller Klaffe öffentlich 
zu behaupten, dag Wilhelm Zell in feinen Augen nichts 
als ein Mörder wäre!!! Haben nicht ferner Andere, dem 
ficherften Thatbeftande zum Zroß, felbft die Eriftenz der 
Gründer unferer freien VBerfaffungen geläugnet? Viel mehr 
Werth hatte es für fie, an die Löwin des Nomulus und 
Remus zu glauben. Dies Alles fönnen und müffen wir 
mit vollem Glauben und aus wahrhafter Kenntniß der 
Sache bezeugen. Oder follten ſich die Iefuiten ſeitdem 
gebeffert Haben? Wir haben Grund daran zu zweifeln, 
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denn. die Freiheit gefiel ihnen nie und wird ihnen auch 
wohl niemals gefallen. Den Beweis davon findet man 
gleich auf den erften Seiten ihrer Vorträge über das öffent: 
liche Recht. Vergeblich würde man darin Grundfäße fin: 
den, die im Einklang mit denen anderer civilifirter Voͤlker 
fiehen. Die Gleichheit der Menfchen bringt fie bei den 
Sefuiten die Gleichheit der Rechte hervor? Keineswegs, 
„aber die Verhältniffe der Reichen und Starken zu den 
Armen und Schwächeren bringen in ber Gefellihaft die 
nothwendige und natürliche Abhängigkeit diefer Letzteren 
hervor.” Die Folgen diefer Theorieen möge Der berech— 
nen, der ein folched Wagſtuͤck über fich nehmen will! 
„Am ihren Principien treu zu bleiben, haben die Se: 
fuiten unfere vaterländifhe Gefhichte von dem Unterricht 
‘entfernt, obwohl fie diefelbe auf der Lifte ihrer klaſſiſchen 
Werke figuriren laſſen. Das magere Skelett aber, das 
ſie davon in ihrem Curſus der Geographie einflechten, 
kann wohl nicht dazu geeignet ſein, einen wirklichen hiſto— 
riſchen Vortrag zu erſetzen. Wahrhaft ſchimpflich iſt es, 
die Geſchichte feiner Vaͤter nicht zu kennen. Man nenne 
uns ein einziges Land, ein einziges Collegium, wo nicht 
die Geſchichte einen beſondern Zweig des Unterrichtes bil⸗ 
dete! Die neuen und reinen Herzen der Jugend find es 
ja vorzugsweiſe, denen man das heilige Feuer der Vater⸗ 
landsliebe und der Freiheit mittheilen muß! Mit wie viel 
ruͤhrenden und hinreißenden Erzaͤhlungen kann hier nicht 
auch ein Lehrer ſeinen Unterricht beleben! Und wie muß 
nicht die Geſchichte in einem freien Lande zum Herzen 
ſprechen! Die Jeſuiten fuͤhren nun zwar zu ihrer Ver— 
theidigung eine lange Reihe von Vortraͤgen auf, deren 


» 
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Gegenftände patriotifch Elingen, aber es ift dabei zu be: 
merken, daß man diefe Materien in den Akademien behan: 
delt, wo den Zöglingen freie Wahl gelaffen bleibt, ob fie 
daran Theil nehmen wollen oder nicht.” \ 

„Muß man nun nad) Allem nicht erftaunt fein, wenn 
die Jeſuiten in ihrer Vertheidigung und entgegenhalten: 
„daß fie, die Sefuiten, keineswegs Feinde irgend einer 
Regierungsform feienz; daß, mag nun die Autorität in 
Einem Individuum oder in mehreren oder felbft in ber 
Maſſe des Volkes beruhen, fie diefelbe gleicherweife ehren, 
weil, gleicherweife begründet, fie überall ein Ausfluß der 
Autorität Gottes felber ſei“ — Wie, Feine Feinde, fagt 
ihr, von irgend einer Negierungsform? Und doch wagen 
diefe Sefuiten von dem Kehrftuhl herab, von weldyem man 
nur die Wahrheit der Religion und die Moral des Evan: 
geliums verfündigen follte, ganz laut es auszufprechen: 
daß die VBolföfouverainetät eine Kegerei fei! Gie 
die Autorität ehren! und doch erfrechen fie fih, um uns 
für unfere Sinden zu beftrafen, die auswärtige Inter: 
vention und die Geißel und den Fluch des Krieges auf 
ein Land herabzurufen, das fie aufnimmt, ernährt und 
ſchuͤtzt, während alle übrigen fie aus ihrem Schooß aus: 
geipieen haben! Warum befhwören fie nicht noch durch 
ihre Gebete die Cholera:Morbus herbei, um alle Liberalen 
zu verfilgen und den Schafftall der Kirche von ihnen zu 
reinigen! Alle Autorität fließt von Gott felber aus! Und 


dann wären Sie ed ohne Zweifel, fehr ehrwürdige Väter,“ 


die wir ald aus der Fleinen Anzahl Derer ausgewählt be: 
trachten müßten, welche Gott vorherbeflimmt, uns zu 
regieren!“ 

Freihafen 1839, 1. 4 
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An einer andern Stelle diefer Brochure heißt es: 
‚Run muß man in der That ernfihaft fragen: Welche 
Garantie für die Zukunft fann uns dies Unterrichtswefen 
der Sefuiten gewähren? Was fol aus den Kindern unferes 
Bolkes werden, die man in ein folches Syſtem einwidelt 
und nach ſolchen Principien, die unfere ganze politifche Eri: 
ftenz bedrohen, zuſtutzt? Man nehme fich wohl in Acht; 
die Sache ift von einer großer Wichtigkeit! Die Antipa— 
thie der Sefuiten gegen Alles, was nur einen Geruch von 
Freiheit hat, macht ja die Grundlage aller ihrer Politik 
aus! Und davon wollen wir hier noch eine neue Probe 
anführen: Ein Profeffor, der fich eben fo fehr durch feinen 
Eifer und feine Sorgfalt für die Jugend als durch fein 
tiefed Wiſſen auszeichnet, wird von dem Gouvernement 
berufen, um den Lehrftuhl des Rechts einzunehmen: die 
Verordnung des Unterrichtd-Rathes erlaubt den Studiren: 
den des Collegiums den Beſuch diefer Vorlefungen, aber 
Alles ift vergebens, denn die Jefuiten feßen fich dagegen; 
fie finden es zu gefährlich, daß ihre Zöglinge dorthin gehen 
follen, um zu lernen: daß die Menfchen gleich find, daß 
fie urfprünglich alle diefelben Rechte haben, und daß bie 
Souverainetät nur im Volke beruhen kann! Zwei junge 
Ausländer befuchen die Rechtsſchule und das Sefuiten: 
collegium zu gleicher Zeitz der Präfect der Sefuiten aber 
verbietet ihnen, jene Vorlefungen zu hören, mit der Dro— 
bung, daß, wenn fie nicht gehorchten, man ihre Verwei— 
fung aus der Stadt bewirken wuͤrde!!“ 

Ferner heißt ed: „Was den Einfluß diefes Sefuiten: 
inftitut3 auf die Geiftesbildung anbetrifft, fo müffen wir 
befennen, baß man uns die ganze Zeit über, die wir im 
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Kollegium zugebracht, in einer fehr engen Sphäre gehalten 
und abgefperrt hat! Wir verbrachten fieben oder acht Jahre, 
um Latein zu lernen, lateintfche Verfe zu machen, Iateini: 
[he Reden zu halten, kurz, gegen ein Syftem anzufäm: 
pfen, daS von den größten Subtilitäten flarıte! Was 
lehrt man aber in den Klaffen der Logik und Phyſik, die 
man unter der allgemeinen Benennung der Philofophie 
jzufammenfaßt? Man lehrt in der hat das ganze erfte 
Sahr hindurch nichts als die Kunft, einen Syllogismus 
in Form zu bringen und fich auf einige fcholaftifche Dis: 
putationen vorzubereiten. Die zweite der Phyſik gewibs 
mete Klaffe trägt von derfelben faft nur den Namen; ob: 
gleich der Unterricht darin von dem gegenwärtigen Pro: 
feffor etwas vervollfommnet ift, fo fehlt doc) viel, daß er 
fih auf dem Höhepunct der Wiffenfchaft unfers Jahrhun—⸗ 
derts befinde. Man befchränft fi dabei bloß auf bie 
Gefeße der Bewegung, auf einige electrifche oder magne: 
tifche Erfcheinungen u. dgl. Wir haben nicht die Abficht, 
unfer Bild zu übertreiben, noch wollen wir eine abficht: 
(ich beleidigende Kritik hier üben, was wir aber behaupten, 
haben wir gefehen, wir find die Zeugen, und faft fönnen 
wir hinzufügen, auch die Opfer bavon geweſen!“ 

„Die deutfche Sprache, die und doch unerläßlich ift, 
findet ‚Feine Stelle im Unterricht der Sefuiten. Von der 
Geſchichte, die ein unerfchöpflicher Quell der höchften fitt 
lichen ehren fein follte, Tann man faum fagen, daß fie 
im Collegium vorgetragen wird; denn nur ein= oder zwei⸗ 
mal in der Woche lieft einer der Zöglinge einige Seiten 
aus dem Pater Loriquet her. Aber bie practifche Geo- 
metrie, Gewerbwiflenfchaftliches u. dgl. find gänzlich aus⸗ 

A* 
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gefchloffen. So fehlt auch in allen Dingen eine ſolche 
Behandlung der Wiffenfchaft, die ihr irgend einen prac: 
tifchen Nußen für das Leben verschaffen koͤnnte!“ 

An einer andern Stelle dieſer merkwuͤrdigen Streit— 
ſchrift machen unſere abtruͤnnigen Zoͤglinge der Jeſuiten 
auch eine Bemerkung uͤber den koͤrperlichen Anſtand, durch 
den ſich gewoͤhnlich die Studirenden des Collegiums von 
Freiburg ſogleich characteriſtiſch von den übrigen Juͤng⸗ 
lingen unterſcheiden. Dieſer Anſtand der Jeſuitenſchuͤler ſei 
zwar ſehr beſcheiden, demuͤthig, verrathe aber auch zugleich 
ſo viel baͤuriſche Manieren, daß man daruͤber in Erſtaunen 
gerathen muͤſſe. Dies letztere tft nun allerdings ein Vor— 
wurf, der den fonft fo weltgewandten und in fchonen 
Schlangenbewegungen ausgelernten Sefuitismus im Al- 
gemeinen nicht treffen Eann, vielleicht aber, wie es fcheint, 
ald eine befondere Eigenthümlichfeit den Sefuiten von Frei: 
burg anhaftet. 

Die Iefuiten von Freiburg blieben aber in dieſem 
Streit, der. den ganzen Fleinen Freiflaat in Bewegung 
fegte, nicht müßig. Sie veranlaßten mehrere Entgegnun: 
gen, unter anderem eine im Namen ihrer Zöglinge felbft, 
‚ von denen die Brochure: Les Jesuites venges par leurs 
eleves, ou reponse au Mot des &tudiants de la section 
fribourgeoise de la societe- de Zoflinguen herausfam. 
Dieje Gegenfihrift ift in der That von 62 Zöglingen des 
Sefuitencollegiums, meiftentheild Theologen, als deren Ab: - 
faffern, unterzeichnet; dabei hat man den wohlüberlegten 
Kunftgriff gebraucht, daß dieſe jungen Leute, welche ihre 
Nomen hergegeben haben, fämmtlich Schweizer von Ge: 
burt find; denn es handelt fich dabei auch vornehmlich darum, 


Bon Th. Munde, | 53 


den Vorwurf wegen der antipatriotifchen Einwirkungen 
der Jeſuiten im Schweizerlande vermeintlich Lügen zu ftra: 
fen. Es leidet feinen Zmeifel, daß dieſe Schrift von den 
ehrwürdigen Vätern in St*Michel felbft verfaßt fei, ob: 
wohl fie fih dazu herabgelaffen haben, ganz in der Weiſe 
von Schülern und zwar von Sefuitenfchüfern zu fprechen, 
wodurch man denn den Vortheil erhält, die Achte Form 
der Geiftesbildung eines heutigen Iefuitenzöglings hier aus 

der erften Hand zu überfommen. Die Beweife, welche in 

diefer Zeitfehrift zur Vertheidigung der Jeſuiten vorgetra- 

gen werden, find namlich größtentheild in die Form von 
Spllogismen gebracht, wodurc man *fich einen Begriff 
verjchaffen Fann von der Kunft und Wiffenfchaft der Kogif, 
wie fie in den philofophiichen Klaffen des Inſtituts St. 
Michel überliefert wird. Die Jefuitenzöglinge wollen 5.8. 
beweifen, allen Anfhuldigungen zum Troß, daß die Je— 
juiten nicht nur die größten Freunde der Freiheit, fondern 
auch die lebhafteften Patzivten in der Schweiz find. Dies 
Foftet fie nur die Bildung von zwei Syllogismen, denen 

man die fchulgerechte Bündigkeit gewiß nicht abſprechen 

wird, wie folgt: 

„Erfter Syllogismus. Der Geift der Schüler ift 
ein Zeugniß für den Geift der Kehrer (denn wozu begte 
man fonft fo. große Furcht vor unpatriotifchen Xehrern?) ; 
nun ift aber der Geift der Schüler ein acht patriotifcher,. 
wie es ihre Ausarbeitungen beweifen; folglich find die 
Sefuiten achte Patrioten.“ 

„Zweiter Syllogismus. Die Schweizer bedürfen 
fo gut wie andere Nationen, einer Anfeuerung ihres Pa- 
triotismus (dad beweifen ja diefe Herrn felbft durch ihre 
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Schugreden für die helvetifchen Vereinel). Nun gehört 
aber der Patriotismus der Studenten in Freiburg zu den 
feurigften im Lande, folglich müffen fie doch angefeuert 
worden fein, und dies, ohne Zweifel, durch die Sefuiten, 
denn zur Gefellichaft von Zoffingen zu gehören haben fie 
ja nicht das Gluͤck.““) 

Mit etwas größerer Gründlichkeit fuchen fie die Bor: 
würfe in Bezug auf den Gefchichtsunterricht der Sefuiten 
zu widerlegen. Wenigftens find fie hier infofern in ihrem 
Recht, wenn fie behaupten, daß es den Sefuiten nicht allein 
zur Laſt gelegt werden Fünne, an dem wirklichen Dafein 
Wilhelm Tell's zu zweifeln, oder ihn ftatt eines Helden 
nur wie einen Mörder in der Gefchichte vorzuführen. 
Bei fchweizerifchen Gefchichtfchreibern felbft hat die Bege— 
benheit des Wilhelm Zell ähnliche Anfechtungen erlitten, 
und wenn man die Thatfache ald eine hiftorifche zugefteht, 
fo ift es doch Feine Frage, daß diefelbe ein vereinzelter An: 
fhlag war, ber wegen feiner blos perfönlichen Antriebe 
von den übrigen Bundesgenofjen gemißbilligt wurde, weil 
er, vorzeitig loöbrechend, und gegen das ausdrüdliche Ge: 
löbniß, Niemandes Leben anzutaften, die ganze Sache der 
Verſchwornen hätte gefährden und ftürzen koͤnnen, was 
fhon Tſchudi bemerkt hat. Darum war Wilhelm Zell 
freilich Fein Mörder, wie man denn überhaupt felbft bei 


„2. Syllogisme. Les Suisses, comme les aufres nations, ont 
besoin de rechauffer leur patriotisme (c’est ce que prauvent ces 
Messieurs, par leur apologie des societes helvetiques). Or, le 
patriotisme des étudians de Fribourg est des plus chauds: donc ils 
ont été rechauffes, et cela sans nul doute, par les Jesuites, puis- 
qu’ils n’ont pas le bonheur d’appartenir a la societe de Zoflinguen.‘? 
(Tes JEesuites, venges par leur eleves, p. 22.) 
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den ſchlechteſten Graͤuelthaten, welche in der Tragoͤdie der 
Weltgeſchichte mitſpielen, durch die criminalrechtliche Be- 
trachtung ‚immer nur eine Lächerlichkeit begehen würde, 
Menn-es ein Jeſuitismus in der Weltgefchichte ift, das 
Schlechte aufzubieten, um dadurd das Gute zu vollfüh- 
ven, fo ift es doch immer ein göttlicher Jeſuitismus, über 
deſſen moralijches Grundprincip Fein Zweifel obwalten kann. 
Die guten Sefuiten aber, die ihre Marime von der Heili— 
gung des Mittels durch den Zwed dem Himmel ſelbſt ab: 
gelernt zu haben glauben, find wohl nicht die Leute, von 
denen man-erwarten follte, daß fie über das Morden in 
der Gefchichte einen moralifchen. Zeter erheben warden. 
Sie ſelbſt geben dieß in ihrer Brochure auf eine jonder- 
bare Art zu verfiehen. „In der Ehat — rufen fie aus 
— wenn nun auc) ein Profeffor gefagt hat, daß Wilhelm 
Zell einen Meuchelmord begangen, indem er den Geßler 
tödtete, was ijt denn dabei jo Schredliches? Man fchlage 
nur das Dictionnaire von Sattel auf, und man wird dar: 
in finden: assassinat, meurtre commis en trahison 
et de dessein forme. Nun. erjählen es alle ſchweizeri— 
chen Geichichtfchreiber, daß Zell den Geßler mit vorbe: 
dachtem Anfchlag (de dessein forme) getödtet habe, 
und zwar in einem Augenblid, wo fich diefer am wenig: 
ften deffen gewärtigte; folglich kann man fagen und muß 
es fogar fagen, wenn man franzöfifch fprechen will, daß 
Tell einen Meuchelmord (assassinat) begangen, ohne 
darum die Moralität feiner That zu verdbammen, 
die gänzlich von den Umſtaͤnden abhängt, die ihr voran: 
gegangen und fie begleitet haben, von der Abficht und 
dem Grad der Bildung des Wilhelm Zell, und von der 
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Löfung der Frage: iſt ed erlaubt einen Tyrannen zu 

tödten? Dies ift ein Problem, das wir unfern jungen 

Angebern zur Auflöfung überlaffen wollen, um die Luft 

zu genießen, uns an ihrer Verwirrung und Werlegendeit 

zu weiden; denn wenn fie die Frage bejahend, beantworten 

follten, fo entzweien fie ſich nothwendig mit ihren eignen 

Freunden, den Gegnern der Sefuiten, die im Jahre 1762 

fie mit fo großer Erbitterung vor dem franzöfifchen Parla— 

ment anklagten, daß fie den Tyrannenmord gelehrt hät: 

ten, fowie auch mit Denen, die im Jahre 1818 diefelbe Be— 

fhuldigung in Freiburg wiederhallen ließen. Wenn fie aber 

im Gegentheil ihren Freundſchaftsbund mit jener Partei auf: 

recht erhalten und fich für. die Berneinung entfcheiden wol 
len, fo find wir da, um es ihnen in's Ohr zu fchreien, 

und ihre eigene Brochure wird noch flärfer als wir fchreien: 

Unbefonnene, Ihr feid e8 ja, die den Wilhelm Zell ver— 

dammen, den Netter und Befreier des Waterlandes! In 

die Mitte geftelt zwifchen die Liebe zu Euren Freunden 

und die Ehrerbietung, welche ihr dem Andenken des Tell 

ſchuldig ſeid, ſchwanket ihr, haltet ihr euer Urtheil hin, 

wagt ihr nicht zu reden? Mit welcher Stirn nehmt ihr 

euch alfo heraus, jenen Sefuiten anzuflagen, daß er fich 

fuͤr die Verneinung ausgeſprochen?“ — — 

Wir hemmen den pathetifchen Strom dieſer Sophis: 

men, durch welchen ficb die Freiburger Sefuiten in dieſer 

patriotifchen Angelegenheit rein zu machen beftrebten, 

durch die Bemerkung, daß der Jeſuitismus, dem es fonft 

zur Erreichung feiner Abfichten auf einen Königsmorb 

mehr oder weniger Feineswegs ankam, in. neuerer Zeit auf 
blos legitimiftifche Richtungen zuruͤck- und zufammenges 
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drängt ift und deßhalb dem alten Syſtem feiner Heuchelei 
ein einfacheres moralifches Anfehen zu geben verfteht. Die 
fefte und große Einheit des Zwecks, in welchem der Se: 
ſuitismus wurzelt, ließ in frühern Zeiten eine größere Viel— 
beweglichfeit nad) allen Seiten der Geſchichte an ihm ent: 
ſtehen. Der Sefuitismus war bald volfsthümlich, wo 


Bolfsthümlichkeit das neue Fußgeftell war, auf dem der 


Katholicismus emporfteigen Fonnte, und dann predigte er 
mit lautem Gefchrei und unter dem Gebet feiner Priefter 
die Freiheit des Volkes; bald verband er fich wieder mit 
den Feinden aller $reiheit, die abfoluten Throne umftehend, 
“ die dem Katholicismus das feftefte Bollwerf zu werden 
verfprachen, und dann goß er den Segen der Kirche aus 
über die Marterwerkzeuge, mit denen man das Volk quälte. 
Sp ſetzte fih der Sefuitismus wüthend und heulend in 
alle Stürme hinein, welche den Boden der Gefchichte er: 
fhütterten, von welcher Weltgegend her fie auch kamen, 
um aus der wilden Windsbraut der Gefchichte eine fromme 
und gehorfame Braut der Kirche zu machen. Zwar fehlt 
ihm auch in neuefter Zgit die Klugheit nicht, felbft die re: 
volutionairen Elemente zu nußen und in fie hineinzu— 
blafen, wie es in Belgien und an andern Orten ge: 
ſchehen, aber dem Grundprincip nach iſt doch Die po: 
litifche Richtung des Iefuitismus im neunzehnten Jahr— 


hundert wefentlich eine einfachere geworden, indem fie jih - 


ganz auf den Legitimismus geworfen hat. Mit den heu— 
tigen volksthuͤmlichen Richtungen ein geführliched und ge: 
wagtes Spiel zu treiben, dazu dürfte fich der Katholicis- 
mus und fein auögefandter Agent, der Sefuitismus, im: 
mer nur im aͤußerſten Nothfall entichließen. Mit der 


* 
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Sache des Bolfes, ald eines nach) feiner Berechtigung 
firebenden neuen Elements der Gefchichte, ift es mehr als 
je Ernft geworden, und es hat nicht den Anfchein, als ob 
die Entwidelung dieſes Elements den Katholicismus be: 
günftigen oder neu erheben wollte. Gelbft durch das 
glänzende Zalent des La Mennais konnte der halb fenti: 
mental, halb frivol zufammengefünftelte Bund des Ka: 
tholicismus mit den demofratifchen Intereffen nicht gluͤ— 
den, noch weniger aber beim Papft als etwas Katholifches 
gelten und gebilligt werden. Dagegen empfängt der Ka: 
tholicismus überall die unzmweifelhafteften Sympathieen 
der legitimiftiichen und abjolutiftifchen Richtungen unferer 
Zeit, und bei der Vermittelung und thatjachlichen Aus: 
bildung dieſer Freundfchaft verwaltet denn der Jeſuitis— 
mus fein altes Amt. So fann es geichehen, daß felbit 
der Proteftantismus von jefuitifchen Nichtungen angefref- 
jen wird, fobald fich in ihn legitime Staatszwede hinein: 
feßen, und von dieſem jefuitifchen Proteflantismus bietet 
gerade unfere Zeit die fchredenerregendften Beifpiele. Es 
ift dies jedoch nur eine vorübergehende und leicht heilbare 
Krankheit der proteftantifchen Richtungen, denn der pro: 
teftantiiche Staat ift durch feine innerfte Natur und durch 
Das, was feine eigentliche Gefundheit ausmacht, dazu 
berufen, das volksthuͤmliche Element in der Geichichte zu 
feiner Bollendung zu bringen, weil es aus derjelben Quelle 
berftammt, wie er felbft, namlich) aus der Reformation, 
die zuerft das Volk auf den Schauplaß der Gefihichte be: 


rief. Bei dem Katholicismus aber zeigt es die Epoche 


des Verfall an, wenn er, fich loslöfend von der Volks— 
entwidelung, vorzugsweife nur durch ariflofratifche und 
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abſolutiſtiſche Faden fein Dafein zu verfeftigen jucht. Bei 
diefem einfeitigen Berhältnig zum abjoluten Staat, in 
welches der Katholicismus jegt durch feine eigene Hilf: 
lofigfeit gebannt ift, ‚erfcheint es nun als eine natürliche 
Folge, daß die Fatholifchen Erziehungshäufer, die in der 
legten Zeit namentlich durch die Iefuiten gegründet wor: 
den, alle auf eine legitimiftifche Wirkſamkeit ausgehen, in 
Gegenwirkung gegen die liberalen und» volksthuͤmlichen 
Prineipien, die, eben weil fie ald Keim In jedem frifchen 
und unverdorbenen Jugendherzen fteden, ſchon durch die 
Erziehung ausgerottet werden ſollen Das” heißt, ſchon 
den frühen Halm der jungeñ. Pflänze ‚verblegen, um fie 
nicht frei und gerade hinauswachſen zu laſſen in Luft und 
Sonne, wonach ſie doch durch den Trieb der Natur ver— 
langt. So glaubt man denn auch hier in dem Inſtitut 
St. Michel gewiſſermaßen die Zukunft der Geſchichte legi- 
timiftifch zu firiren, indem man fchon die vergifteten Keime 
derfelben in die empfänglichen Herzen der Jugend fenft, 
aus denen man die nach Wunſch geſtaltete Zukunft bers 
ausmwachfen zu fehen hofft. Wornehme und einflußreiche 
Familien fenden von allen Orten und Enden ber ihre 
Söhne, auf denen die Hoffnung der Fatholifchen hierarchi- 
[hen Propaganda ruht, hieher nad) Freiburg zu den Se: 
fuiten, welche nicht mehr den Koͤnigsmord predigen, fon: 
bern vielmehr den Legitimismus, zum Heil der katholiſchen 
Kirche. Daß die Freiburger Jeſuiten mit dem ſchweizeri⸗ 
ſchen Liberalismus, welcher der verfchrieenfte unter allen ıft, 
bald in heftigen Widerftreit gerathen würden, war voraus: 
zufehen, und es lag wohl auch kaum in ihrem Syſtem, 
diefen Gonfligt zu vermeiden. Ihre Rechtfertigungen gegen 
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die Angriffe des Zoffinger Vereins find lahm und zwei: 
deufig. Wenn auch fchweizerische Gefchichtichreiber felbft 
in ihren Büchern die That des Wilhelm Zell gemißbilligt 
haben, fo ift es etwas Anderes, ſchon beim Schulunter: 
richt der Tugend diefer Geftalt, die im Volksglauben des 
Schweizerlandes zu einer heiligen und unantaflbaren ge: 
worden, eine gehällige Beleuchtung zu geben. Wilhelm 
Zell iſt beim Schweizervolfe nod) immer ein Symbol der 
achten Baterlardsliebe, ein hochklingender Name, der mit 
Feeiyeit und Patriotismus ‚gleichbedeutend if. Den 
Patriotismus zu erziehen, dazu haben die Sejuiten frei: 
vich ihr Inftitut nicht gebaut, und fo mag ihnen aud) 
an der ganzen Erifienz. des Wilhelm Tel wenig gelegen 
fein, mit deren Ablaugnung es fich auf die. nämliche Weiſe 
verhält. Es find allerdings nicht allein die Sejuiten in 
Freiburg oder ein deuticher Gelehrter in Berlin, welche 
den Zell und feine wunderbare Gefhichte zu einer bloßen 
mythiſchen Dichtung haben verflüchtigen wollen. Die Se: 
ſuiten liefern vielmehr in ihrer oben angeführten Streit: 
vihrift ein Verzeichniß der alten fchweizeriichen Gejchicht: 
jchreiber und Chroniften, die ſchon das Mährchenhafte an 
dem Daſein des Zell bemerft haben, und worunter fich 
auch ein Freiburger, der beruͤhmte Franciscus Guilliman— 
nus, befindet, der die ganze Begebenheit geradezu fur eine 
Fabel erklärt, weil kein einziger gleichzeitiger Chronift des 
Wilhelm Tel erwäahne, und auch die Bevölferung von 
Uri felbjt weder fein Haus aufzuzeigen wife, nod) von 
feiner Familie und feinem Abkommen irgend eine Kunde 
habe, während doch die meiften andern Familien aus jener 
Zeit noch eriftirten. Wie dem aber auch fein mag, fo hat 
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ſich das fchweizerifche Volk, allen Gelehrten zum Trotz, 
feinen Wilhelm Zell darum nicht nehmen laffen, fondern 
glaubt noch heut an feinen alten Heros mit einem feften 
und unverbrüchlichen Glauben. Er lebt als etwas Be: 
deutungsvolles im Bewußtfein des Volkes fort, und wenn 
er auch aus allen Gefchichtsbüchern geftrichen würde. Noch) 
heut ift er die freiheitathmende, fonnige, Fraftvolle Algen: 
geftalt, die den achten, fehweizerifchen Character repraͤſen⸗ 
tirt. Mit Pfeil und Bogen, die Armbruſt gefpannt, fchrei: 
tet er noch heut über die Schweizerberge, und winft der 
ganzen Eidgenoffenfihaft von den leuchtenden Firnen her: 
über, daS Ungerechte nicht zu dulden. 

Nachdem diefer charakteriftifche Streit der Jeſuiten 
mit den Zoffingern verhallt war, genoß das Inſtitut 
St. Michel wieder eines unangefochteneren Friedens, und 
feste mit fo großer Geheimthueret, als es fich nur machen 
laffen wollte, innerhalb wie außerhalb feiner Mauern feine 
paͤdagogiſchen Beftrebungen fort. Died Erziehungshaus 
erhöht von Jahr zu Sahr feinen blühenden Zuftand und 
dehnt fich nut immer weiter aud. Geit der Zeit feines 
Beſtehens, alfo feit ungefähr 13 Jahren, hat es, im Pen: 
fionat und College zufammengenommen, niemald unter 
700 Zöglingen in jedem Jahre gezählt und überjchreitet 
in dem gegenwärtigen noch diefe Anzahl. Faſt die Hälfte 
diefer Zöglinge befindet fich jedoch nicht im Penfionat, 
- fondern in Wohnungen in der Stadt, deren Wahl ihrem 
Belieben überlaffen iſt. Ein Filialinftitut, welches Die 
Sefuiten neuerdings in Schwyz angelegt haben, ift auch 
bereit3 von 220 Zöglingen befucht und hat in diefem klei— 
nen Canton, der in dem Parteientampf der Klauenmänner 
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und Hornmänner doch überwiegeud auf die Seite der 
Stabilität und des Ariftofratismus geworfen worden, 
einen neuen fehr geeigneten Grund und Boden gefunden, 
indem die Hornmänner oder Kegitimen, die bis, jest Dort Die 
Dberhand zu gewinnen fcheinen, das Eindringen der Roͤm— 
linge und einer die Parteileidenfchaften ſchuͤrenden Geiſtlich— 
feit zur Erreichung ihrer Zwede fehr begünftigen. Ein an: 
beres Ablegerinftitut der Sefuiten haben die Dames du sacre 
coeur in der Nähe von Eftavayer für Mädchen gegründet. 
Hier werden junge Mädchen befonders aus den höheren 
Ständen erzogen, und fo fehlt es auch bereitö nicht mehr 
an Gelegenheit, um das Gift der jefuitifchen Erziehung 
durch alle Adern der Geſellſchaft und der Familie zu frei: 
ben, indem e3 verflößt wird in das überall einflußreiche 
Leben der Weiblichkeit. Man bedauert auch im Lande an 
dieſen Schülerinnen der Damen vom geopferten Herzen 
vornehmlich die politifchen Vorurtheile, mit denen fie aus 
diefem Inſtitut hervorgehen, außerdem den ceremoniell 
religiöfen und bigotten Geift, den fie von dort in das 
bürgerliche Leben mit hinüber nehmen und der an ihnen 
auf eine auffallende Weife bemerklich fein fol, obwohl 
man fie fonft als fehr unterrichtet und gebildet hervorhebt. 
Vebrigens haben ſich jene Erzieherinnen ariftofratifcher 
Mädchen nicht bloß ald Damen des jefuitifch geopferten 
Herzens, fondern auch wirklich von einem barmherzigen 
Herzen bewiefen, indem fie im Canton nebenbei auch eine 
Armenfchule für Eleine Mädchen alfo etwas für die De: 
mofratie begründeten, was denn ihren Herzen am meiften 
zur Ehre gereichen mag. — 

Betrachten wir aber jetzt insbefondere Das Unterrichts: 
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wefen der Freiburger Sefuiten, fo bemerfen wir zuerft 
zwifchen den Beftimmungen, mit denen fich daffelbe öffent: 
lich anfündigt, und zwijchen dem, was in der That in 
diefer Anftalt getrieben wird, einen wefentlichen Unter: 
ſchied. Was z. B. den Unterricht in den neueren Sprachen 
anlangt, fo ift angekündigt, daß in jeder der Klaffen des 
Inftituts das Franzöfifche und das Deutfche für die Zoͤg— 
linge aus diefen beiden Nationen gelehrt werde, und daß 
man fich befonder8 bemühe, fie mit den Meifterwerfen 
ihrer Sprache befannt zu machen, um fie frühzeitig zur 
eigenen Gompofition darin anzuleiten. Es ift aber in 
Freiburg befannt und ward mir von einem in .diefen Din: 
gen genau unterrichteten Mann beftätigt, daß den Zoͤg— 
lingen ber Jeſuiten ausdrüdlich verboten ift, Schiller 
und Goethe und wie man ſich denken fann, noch manche 
andere deutſche Autoren zu leſen. Die Schüler find in 
ihrer Kectüre ftreng auf das angewiefen, was ihnen aus 
der Bibliothek der Zefuiten verabreicht wird, und in diefer 
- geheimnißvollen Geiftesapothefe fol fih denn manches 
ganz abfonderliche Präparat befinden, das mit einer nar: 
fotifchen Wirkung auf die jungen Gemüther berechnet ift. 
Der Erziehungsrath von Freiburg hat fchon mehrmals - 
darauf angetragen, daß die Sefuiten ein Verzeichniß aller 
der Bücher, die fih in der Bibliothef des Inftituts 
St. Michel befinden, einreichen follten, aber bis jest iſt es 
noch immer hartnädıg verweigert worden. Dagegen wiffen 
die Sefuiten ihrerfeitd Mittel zu. finden, die Erzeugniffe 
der neueften Literatur, die fi) von außen her darbieten 
fönnten, von ihren Zöglingen abzuhalten. Wie fie in ge: 
wiffer Hinficht die ganze Stadt zu überwachen verftehn, 
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fo überwachen fie auch die Buchladen von Freiburg, und 
haben fogleich Kunde, wenn irgend eine verbotene Waare 
aus Frankreich oder Deutichland dort angelangt ift, und 
bei den Sefuiten gilt die ganze neuere Kiterafur für folche 
Waare. Bermögen fie nicht das Gouvernement zu einem 
Bücherverbot zu veranlaffen, fo wenden fie ein eigenthüm: 
liches Verfahren an, um das ihnen anftößige Buch aus 
der Stadt hinauszubringen, wovon fich erft vor einigen 
Tagen eine Probe ereignete. Die Sefuiten fanden bei 


einem hieſigen Buchhändler Lamartine's Chute d’un Ange 


vor. Der fromme Lamartine, troßdem er der fromme 
Lamartine ift, findet Feine Gnade vor den Augen der Se: 
fuiten, fie machen ein fürchterliches Geficht, der erfchrodene 
Buchhaͤndler fteht zitternd und mit einer verzweiflungs- 
vollen Reverenz vor den beiden Herren da, die ihn mit 
ihrem Befuch beehren, und vernimmt endlich daS Donner: 
wort: wenn du nicht alle vorräthigen Eremplare diefes 
fchlechten und verderblichen Buches auf der Stelle meg- 
fendeft, fo wird es den Zöglingen unferes Inſtituts freng 
verboten fein, ferner den Bedarf der Schulbiicher bei dir 
zu Faufen! Auf diefe Weife erweitern die Sefuiten mit der 
größten Bequemlichkeit den Index librorum prohibitorum 
bis ins Unendliche, und es ift dies wirkſamer als jedes 
andere Biicherverbot, weil die hiefigen Buchhändler mit 
ihrem Geſchaͤft hauptſaͤchlich auf den Schulbücherbedarf 
im Sefuiteninftitut angewiefen find.) Mer aber die Faͤhig— 
feit befigen foll, diefe Schulbücher zu liefern, deſſen muß 
man fich auch zu jeder jefuitifchen Anforderung verfichert 
halten dürfen, und aus ähnlichen Anfichten und Zweden 
jcheint auch neuerdings in Baiern ber befannte Gen- 
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tralfhulbückherverlag hervorgegangen zu fein, eine 
Einrichtung, die immer mit einem aus gewiffen Tendenzen 
entstandenen Studienplan gewiffermaßen organifch zufam: 
menhängt. Uebrigens wird dennoch in Freiburg naments 
lich viel franzöfifche Literatur eingefmuggelt, wozu fich, 
ſchon aus DOppofitionsluft gegen die Sefuiten, woran 
es bier auf einer Seite auch nicht mangelt, willige Ver: 
mittler genug finden laffen. An den öffentlichen Orten, 
in den Gafehäufern und dergl. fieht man freilich von 
franzöfifchen Zeitungen fafl nur die Gazette de France 
ausliegen, aber ein Freiburger verfichert mir, daß hier in 
den Familienkreifen außerordentlich viel frangöfifche Romane, 
und eben nicht von der folideften Sorte, gelefen werden. 
Eine Lieblingslectüre der fehönen Zreiburgerinnen, be— 
fonderd in den höheren Ständen, fol namentüih Paul 
de Kod bilden, und ein frivolered Gegengift aber auch 
ein mehr Eomifcher Contraft hätte wohl kaum gegen das 
Gift des Jeſuitismus in einem fo dicht an einanderges 
drängten Culturleben einer Fleinen Bevölkerung ermittelt 
werden Fönnen. Herzlicher habe ich wohl lange nicht 
gelacht. Sch felbft fuchte in einem hiefigen Buchladen 
mancherlei verbotene Literatur einzufaufen, beſonders Alles, 
"was fih auf dad Treiben der Jefuiten in der Schweiz 
bezog. Sch fah bald, daß der Buchhändler mehr vorräs 
thig hatte, als fich gerade in feinem Laden befand, ich 
kam mit ihm auf manche intereſſante Dinge zu ſprechen, 
die ich wohl zu beſitzen wuͤnſchte, als wir in demſelben 
Augenblick gewahrten, daß ein Schwarzrock ſchon ſeit 
einiger Zeit hinter uns ſtand, ſcheinbar aber nicht auf uns 
hoͤrend, ſondern unter den aufgeſtellten Buͤchern im Laden 
Freihafen 1839. I. 5 
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umberfuchend. Sobald der Buchhändler den Sefuiten 
anfichtig geworben, hielt er beflürzt inne, wußte von allen 
den Brochuren nichtö, nach denen ich gefragt hatte, und 
verfaufte mir nur einige unbedeutende Sachen, die weder 
feiner noch meiner Seele gefährlich werden konnten, wor: 
auf der Sefuit fich mit einem recht wohlwollenden Gruß 
wieder verabfchiedete. 

Mehrere Lehrbücher, welche die Sefuiten in ihren Un- 
terrichtöftunden als Leitfaden zum Grunde legen, find bloß 
in lithographirten Eremplaren vorhanden, die nur ben 
Zöglingen des Inſtituts in die Hände gegeben, aber zu 
Feiner öffentlichen Mittheilung überlaffen werden. Es ge: 
lang mir, einige dieſer Lehrbücher in meinen Beſitz zu 
bringen, darunter das Compendium, nach welchem die 
Schweizergefohichte in dem Inftitut St. Michel vors 
getragen wird. Sch erfuhr nachher, daß der Pater Belle: 
froid, ein franzöfifcher Sefuit, für den Verfaſſer diefes in 
mancher Beziehung intereffanten Gefchichtäabriffes gilt. 
Es iſt ein ziemlich dünnes Heft in Quart, welches fo 
fchlecht lithographirt ift, daß manche Stellen völlig unle: 
. ferlich erfcheinen, ein Beweis von dem flümperhaften Zus 
ftande, in dem fich feinere Induftrie und Kunftfertigkeit 
in diefem Theile der Schweiz noch befinden. Die innere 

Beichaffenheit diefer Gefchichte ift aber nicht weniger man: 
gelhaft und verftümmelt. Der Abriß fcheint erft nach 
jenen Streitigkeiten mit den Zoffingern abgefaßt worden 
zu fein, und nimmt deshalb beim Wilhelm Zell, weil 
man gerade diefen ald Fahnenbild des Patriotismus gegen 
die Sefuiten gefchwungen hatte, einige Rüdficht auf die 
volfsthümliche Pietät für diefe Geftalt. Diefe Begeben- 
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heit wird fogar mit einer gewiſſen Eraltation und drama: 
tifch fich geberdenden Begeifterung vorgetragen, im Grunde 
aber doch, fobald man näher zuficht, fehr zweideutig dar- 
geftelt. Den größten Raum erhält aber die Erzählung 
von allen heiligen und frommen Stiftungen, die jemals 
in ber Schweiz gemacht worden, und deren Bedeutſam⸗ 
feit den Schülern auf eine ganz befondere Weife vorges 
fragen wird. Mit fichtlicher Vorliebe aber behandelt der 
Sefuit die Gefchichte der Gründung der einzelnen Klöfter, 
wobei denn die als das Merkwuͤrdige herausgehoben 
wird, daß alle feit grauen Jahrhunderten in der Schweiz 
entitandenen Klöfter fich noch bis auf den heutigen Tag 
in den Fatholifchen Kantonen erhalten haben, ohne daß 
ein einziges davon eingegangen. Den Klöftern und Ab: 
teien im Lande wird dann auch alle Eultur und aller Fort: 
fchritt in Künften und Wiffenfchaften zugefchrieben und 
als Zeugniß deffen fogar ein Proteflant angerufen, nam: 
lich Sohannes von Müller. Wenn fich dies nur auch heut: 
zutage, wo man von der Cultur zweifeldohne noch andere 
und höhere Begriffe hat als im elften und zwölften Sahr: 
hundert, den Klöftern nachfagen ließe! Dann follte der 
- gute Vater Jeſuit ganz unangefochten bleiben bei aller der 
MWichtigthuerei, mit der er die Klöfter in die Landesge— 
fhichte oder vielmehr die Landesgefchichte in die Klöfter 
bineinzuziehen bemüht if. Damals aber war es wohl 
mehr die Cultur des Bodens, als die der Geifter und Ge: 
müther, auf welche die Klöfter zuerft einen wohlthätigen 
und anregenden Einfluß bei dem Schweizervolfe ausübten. 
Sreilich wird aud die berühmte Schule und Erziehung$- 
anftalt der Mönche zu. St. Gallen, die befonders im drei» 
5* 
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‚zehnten Jahrhundert blühte, gebührend verherrlicht, aber 
die Sefuiten fcheinen mit Unrecht in diefem Snftitut, das 
in jener alten einfacheren Zeit heilfam und unzweideutig 
gewirkt haben mag, die Vorbedeutung ihrer eigenen paͤda— 
gogifhen Niederlaffung und Wirkſamkeit in der Schweiz 
zu feiern. Der fchillernde und perfide Character diefes 
Geſchichtsabriſſes tritt aber. deutlicher hervor, je mehr er 
fi) der Epoche der Reformation zuwendet. Schon bei 
der Erzählung von der Kirchenverfammlung "zu Conſtanz 
ftößt man auf eine feltfame Rechtfertigung derfelben, die 
man nicht anders ald eine niederträchtige VBerbrehung der 
Geſchichte nennen fann. An der Berbrennung Huffens wird 
die geiftliche Gewalt für vollig unfchuldig und unbetheiligt 
erklärt. Nachdem Huß den Widerruf feiner Feberifchen 
Meinungen verweigert, habe die Kirche jich feiner entlcdi- 
gen und ihn als Geiftlihen von fich ausftoßen müffen, 
jo daß er wieder Laie geworden und als foldyer der welt: 
lichen Macht fich überantwortet gefehen habe. Deshalb 
habe nicht die Geiftlichkeit, fondern der Magiftrat zu Con: 
ftanz nach ben bürgerlichen Gefegen den Huß zum Tode 
verurtheilt und ihn verbrannt. Solche fchielenden Sophi: 
ftereien, in den harmlofen Ton eines Kindermährchend ge: 
Fleidet, webt der Vater Iefuit in feinen Vorträgen zu: 
fammen, während ihm doch durch feinen Orden nicht die 
geringfte Verbindlichkeit auferlegt fein kann, - über bie 
Scheiterhaufen zu erröthen, welche mit den geweihten Ker: 
zen der Kirche in der Gefchichte angezündet wurden. Hef: 
tiger und werrätherifcher aber erhebt fich ‚feine Sprache, 
wo er die Einführung der Reformation in der Schweiz 
als eines „malaise universel ? darſtellt, und dieſe Partie 
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iſt mit der größten Ausführlichkeit und Einzelgenauigkeit 
behandelt. Nachdem er auf die gottesjämmerlichfte Weite 
über diefe Verbreitung der Reformation im Schweizer: 
lande geklagt, geht er zu einer Beleuchtung der Perſoͤn— 
lichkeiten von Luther, Zwingli und Galvin über, von 
denen Zwingli befonderd ausführli als ein nichts: 
nuͤtziges Individuum entwidelt wird. Won Luther und 
Garlftad werden im Vorbeigehen fcandalöfe Anecdoten er: 
zahlt, um der lieben Jugend ein recht ergögliches Bild 
von einem folchen Ungethim, das man Reformator nennt, 
zu zeichnen. Die almäpligen Erfolge der fchweizer Nefor: 
matoren in Zürich, Bafel u. f. w. werden aber als eine 
moralifche Verderbniß der Schweizerbevölferung hingeftellt, 
und daß die Jeſuiten die Frechheit haben dürfen, dies 
mitten in der Schweiz vor einer fchweizerifchen Jugend 
vorzutragen, ift.ein Scandal, mit dem ich Faum etwas 
Aehnliches zu vergleichen wüßte, Befonders unterhaltend 
wird aber die Einführung der Reformation im Canton Bern 
erzählt, welche zuerft mit aufrührerifchen und heirathslufti: 
gen Bewegungen der Damen der heiligen Clara, in der Abtei 
zu Königöfelden, ihren Anfang nahm, die einige Bücher 
von Luther und die Schrift Zwingli's über die chriſt— 
liche Freiheit gelefen, und nun von dem Staatdrath zu 
Bern die Erlaubniß begehrten, ihr Klofter verlaffen zu 
dürfen. Man verweigerte ihnen dies zu Bern, fuchte fie 
aber zu tröften, indem man ihnen mehrere Erleichterungen 
und Milderungen ihrer ftrengen Regel zugeftand. Dies, 
meint der Sefuit, fei die erfte Anmaßung geiftlicher Ge: 
richtöbarfeit gewefen, welche fich der Magiftrat in Bern 
habe zu Schulden Fommen laffen, indem jene Erleichte: 


-* 
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rungen der Ordensregel nur vom Papft hätten ausgehen 
dürfen. Die kirchliche Gewalt feste fich vergebens da: 
gegen, und alle Schritte, welche fie beim Senat that, um 
iene Mädchen bei der alten Regel zu erhalten, waren um: 
fonft. Die jungen Damen der heiligen Clara aber wur: 
den immer mutbhiger, fie gaben die Erflärung ab, daß fie 
als freie Unterthaninnen der Republif geboren wären und 
weder vom Papft noch von irgend einem Provinzial ab: 
hingen. So wußten fie endlich dem Rath) von Bern einen 
Beichluß abzugewinnen, wonad) ihnen erlaubt wurde, aus 
dem Klofter herauszugeben und es mit der Welt zu ver: 
taufhen. Dies gefchah ungeachtet alles MWiderftandes, 
welchen der Bifchof von Conftanz und die andern hohen 
Geiftlichen in der Schweiz der Ausführung entgegenfeßten. 
Zwei Nonnen verheiratheten fi) auf der Stelle, jobald 
fie das Klofter hinter fich gelaffen hatten. Die eine war 
Gatharina von Bonftetten, welche den Wilhelm von Dies: 
bach heirathete, und die andere, Agnes von Mullinen, 
ehelichte den Heinrich Sinner, einen der Deputirten, 
welche Bern das erfle Mal abgefandt hatte, um das auf: 
rührerifche Nonnenklofter zur Ordnung zu verweifen. Diefe 
beiden Paare wurden feierlich in der großen Gathedrale zu 
Bern an einem und demfelben Tage getraut, au scandale 
de toute la ville, wie unfer Sefuit in feinem Abriß hin— 
zuſetzt. Dies find die Anfänge der Reformation in Bern, 
und man fann fich denken, wie fie zur Lächerlichmachung 
der ganzen Reformation vorgetragen werden. 

In einer fpätern Zeit erzählt der Verfaſſer von der 
Peſt, welche im Jahre 1610 in mehreren Gantonen der 
Schweiz wuͤthete. Diefe fürchterliche Krankheit trug ihre 
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Schreden zuerft durch Bafel, wo in Eurzer Zeit 4000 Men- 
fchen daran umfamen, was gar nicht zu verwundern ift, 
denn in Bafel hatte ja auch die Reformation große Fort 
Ichritte gemacht, und man müßte fich fehr irren, wenn 
nicht der Himmel dies Strafgericht follte herabgefandt 
haben. Die Peft aber machte fich im folgenden Jahre 
von Neuem auf und nahm unter entjeglichen Verheerun— 
gen ihren Weg über Solothurn mitten in das Herz des 
Landes hinein, um das ebenfalls reformirte Bern zu er: 
reichen und zu züchtigen. Daß zu gleicher Zeit auch Zürich 
fchlecht wegfam, kann man fich denken, und unfer Ge- 
ſchichtsabriß giebt die Zahl der Todten an, die auch dort 
zum Opfer fielen. Aber als die Peft an den Grenzmarfen 
des Fatholifchen Gantons Freiburg anfam, mußte fie fich 
höchit befcheidentlich zurüdziehen, und es fand fih, daß 
ihr durch höhere Beftimmung feine Macht über dies Land 
gegeben war. Denn dies Land war gut Fatholifeh, und 
ed ging die allgemeine Sage im Canton Freiburg, die, 
wie Hr. Bellefroid hinzufügt, durch alle Gefchichtichreiber 
des heiligen Ganifius beftätigt wird, daß nämlich diefer 
heilige Maun vor feinem Tode feinen Freunden auddrüd: 
lich verfprochen habe, fich feines Credits beim lieben Gott 
zu bedienen, um ihre Stabt von der Geifel der Peft zu 
befreien (d’user de son credit aupres de Dieu pour delivrer 
leur ville du flieau de la peste.) Man fieht alfo, wie wohl 
Freiburg daran gethan und auch noch ferner daran thun 
wird, fich in guten Fatholifchen Verbindungen zu erhalten, 
die fogar gegen die Peft fhüßen. 

Auf diefe Weife wird in dem Inflitut St. Michel die 
Gefchichte gelehrt und benust. Unter den Lehrern felbft, 
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welche fie in der Anftalt vortragen, ift befonderd der Pater 
Loriquet ald ein eigenthümlicher und drolliger Mann zu 
erwähnen. Er ift Verfaffer einer histoire de la sainte 
Ampoule, fowie einer hbiftorifhen(!) Schrift du don 
de guerir les ecrouelles accorde au roi tres- chretien. 
In feinen Vorträgen fpricht er mit Begeifterung von der 
Inquifition. Sein gefchichtliche Ideal ift der große 
Ludwig, für den er bei jeder Gelegenheit fich in Lobeser— 
hebungen und Bewunderung zu erfchöpfen fucht. Dagegen 
ift er fehr gegen Napoleon eingenommen, und beweift den 
Schülern, dag Napoleon fchlechterdings Fein Genie ge: 
weien ). — — 


*) Einen zweiten Artikel über das Erziehungshaus und den es 
fuitismus zu Freiburg, wird ber Verfaffer im dritten Bande feiner 
Spaziergänge und Weltfahrten folgen laſſen. 


Die Sylphide. 


Aus dem Ruffifhen überfest. 


Vorwort ded Weberfegers. 


Der Berfaffer diefer Erzählung, Fürft Wladimir 
ODdojeffskii, ift unter den lebenden Schriftflellern Ruß: 
lands als einer der vorzüglichften gefchäßt, der geiſtigen 
Gehalt und elegante Darftellung aufs glüdtichfte verbin- 
det. Die hier mitgetheilte „Sylphide“ gehört eigentlich 
einer Reihe von Erzählungen an, welche unter dem Na: 
men „das Irrenhaus“ Fünftig ein Ganzes bilden werben, 
und bei denen der Dichter neben dem poetifchen auch ein 
pſychologiſches Intereffe verfolgte. Abgefehen von dem 
legtern, das erft in jenem größeren Zufammenhange voll: 
ſtaͤndig hervortreten Fann, darf aber auch die bloße Mähr: 
chenausftattung als liebliched Spiel der Einbildungskraft 
bier ihren Reiz und Werth behaupten. 

Berlin, im November 1838. 


Barnhagen von Enfe. 
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III. 
Die Sylphide. 


Wir wollen den Dichter mit Blumen befränzen, und ihn aus 
der Stade führen, Platon. 


Drei Säulen hat das Reidy: Dichter, Schwert und Geſctz. 
Ueberliefernng nordifher Barden, 


Die Dichter werden gebraucht nur zu beftimmten Tagen, um 
die Hymnen zu dichten für die geiellihaftliche Verfaſſung. 
Einer aus der Geſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts, 


ET 
Neunzehntes Jahrhundert, 


Erfter Brief. 


Endlich bin ich auf dem Gute des ſeligen Oheims; ich 
ſchreibe dir im weiten Großvaterſtuhl ſitzend, am Fenſter; 
wahrlich, die Ausſicht, die ich vor Augen habe, iſt nicht 
fehr herrlich: der Küchengarten, zwei, drei Apfelbäume, 
der vieredige Zeich, dad Fahle Feld, und weiter nichts; 
augenfcheinlich war der Oheim Fein guter Wirth; ed wäre 
intereffant zu wiffen, was er während funfzig Sahren, Die 
er bier ununterbrochen lebte, wohl getrieben hat. Mag 
er wohl, wie einer meiner Nachbarn, frühmorgens um 
fünf Uhr aufgeftanden fein, Thee getrunfen und grand- 
patience aufgelegt haben bis zum Mittageffen, dann ge: 
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geffen, dann fi) zum Ausruhen niedergelegt und darauf 
wieder zur grand - patience gewendet haben bis zur 
Nacht? — fo vergehen 365 Tage. Ich verftehe ed nicht. 
Fragte ich feine eute, womit ſich der Oheim befchäftigte, 
fo antworteten fie mir: „Nun, fo, fo:” Mir gefällt diefe 
Antwort über die Maßen. Sol ein Leben hat etwas 
Poetifches und ich hoffe bald dem Beifpiele des Oheims 
nachzufolgen; wahrlich der Selige war ein gefcheibter 
Mann. 

Sn der That bin ich hier wenigftens fälteren Blutes 
al in der Stadt, und die Aerzte thaten fehr recht mich 
bieher zu ſchicken; wahrscheinlich thaten fie es deßhalb, da= 
mit fie mich los wären; aber es fcheint ich werde fie be: 
trügen: mein Spleen, du wirft erftaunen, ift beinah ver: 
gangen; vergebens meinen fie, daß das zerftreute Leben 
die mir angebornen Uebel heilen könne; Feineöwegs: das 
MWeltleben macht fchlecht, eben fo die Bücher; ich aber 
bier — flelle dir mein Glüd vor, — fehe beinahe nieman: 
ben, und habe Fein einziges Buch bei mir! Dies Glüd ift 
gar nicht zu befchreiben, — man muß es erfahren. Wenn 
ein Buch auf dem Zifche liegt, fo greift man darnach uns 
willfürlich, ſchlaͤgt es auf, lieft, der Anfang reizt, ver: 
fpricht goldene Berge, — man lieft weiter, und fieht lau: 
ter Seifenblafen, und hat das fchredliche Gefühl, welches 
alle Gelehrten empfunden haben vom Anfange der Jahr: 
hunderte bis zum jegigen Jahr einfchließlih: Suchen und 
nicht finden! Dieſes Gefühl quälte mich von der Zeit an, 
da ich anfing meiner bewußt zu werden, und ihm fchreibe 
ich diefe Augenblide von Spleen zu, welche den Aerzten 
beliebt der Galle zuzufchreiben. x 
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Denke jedoch nicht, daß ich völlig als Einfiedler lebe; 
nach altem Herfommen habe ich ald neuer Gutsherr allen 
meinen Nachbarn, deren zum Glüd nicht viele find, Be: 
fuche gemacht, mit ihnen von der Jagd gefprochen, die 
ich nicht leiden Fann, vom Aderbau, von dem ich nichts 
verftehe, und von ihren Berwandten, von denen ich in 
meinem Leben nicht3 gehört. Aber alle diefe Herren find 
fo zuvorfommend, fo gaftfreundlich, fo aufrichtig, daß ich 
fie von Herzen liebgewonnen; du Fannft dir nicht vorftel: 
len, welchen Reiz für mich ihre völlige, forglofe Unwiffen: 
heit hat über alles, was über ihren Sprengel hinausgeht; 
mit welchem Ergößen ich ihre unglaublichen Urtheile an— 
höre über das einzige Eremplar der Mosfau’fchen Zeitung, 
das in dem ganzen Bezirk gehalten wird; in diefen, aus 
Fürforge in Padpapier eingefchlagenem Eremplar leſen fie 
der Reihe nach alles, von den Pferbeverfaufs » Anzeigen 
bis einfchließlih zu den gelehrten Nachrichten; die erftern, 
verfteht fich, lefen fie mit Intereffe, und die leßtern zum 
Spaß, — den ich mit ihnen von ganzem Herzen theile, 
wiewohl aus andrer Urfache, — und damit gewinn’ ich 
mir die allgemeine Achtung. Vorher feheuten fie mic) 
und dachten, daß ich als ein Ankoͤmmling aus der Nefi- 
den; ihnen VBorlefungen über Chemie oder Fruchtwechfel: 
MWirthichaft halten würde; aber nachdem ich ihnen ge: 
äußert, daß ed nad) meiner Meinung beffer fei nichts zu 
wiffen, ald nur fo viel zu wiffen wie unfre Gelehrten, 
daß nicht3 dem Glüde des Menfchen fo entgegen ſei, als 
viel zu wiffen, und daß die Unwiſſenheit noch niemals die 
Verdauung geftört, da fahen fie es Elar ein, daß ich ein 
guter Kerl und prächtiger Menfch, und fingen an, ihre 
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mannigfachen Spöttereien über jene Klüglinge aussulaf- 
jen, welche mit fchlechtem Verſtand auf ihren Gütern die 
. Kartoffeln eingeführt, Drefhmafdinen, Grüsmühlen und 
mancherlei andre wunderliche Neuerungen: es ift zum 
Zodtlahen! — und jenen Klüglingen gefchieht Recht — 
warum geben fie fih all’ die Mühe? Die dreifteren unter 
meinen neuen Freunden wagen ſich auc an die Politik; 
mehr ald alles beunruhigt fie der türkifche Sultan von al: 
ter Erinnerung her, und der Streit von Tipil-Buſi mit 
Hafis-Buſi beichäftigt fie ungemein, auch fünnen fie es 
nicht herausbringen, wefhalb man Karl den Zehnten jetzt 
Don Karlos nennt, — glüdliche Leute! Wir reften uns 
vor dem Efel, den der Seele die Politif erregt, auf fünft: 
liche Weife, d. h. wir verfagen uns die Zeitungen zu le: 
fen, aber jene auf die natürlichfte, d. h. fie lefen fie und 
veritehen fie nicht. 

Gewiß, wenn ich diefe Leute betrachte, fo überzeuge 
ih mich mehr und mehr, daß das wahre Glüd nur da— 
mit beitehen kann, entweder alles zu wiſſen oder nichts zu 
wiffen, und da dad Erftere bis jest dem Menfchen un: 
möglich ift, fo müffen wir das Letztere wählen. Diefen 
‚Gedanken predige ich meinen Nachbarn auf mannigfache 
Weife, — er ift fehr nach ihrem Sinne, mich aber ver: 
gnügt die Rührung, mit der fie mir zuhören; -eines nur 
verftehen fie nicht in mir: daß ich, fonft ein fo praͤchti— 
ger Mensch, weder Punſch trinke, noch Jagdhunde halte; 
aber ich hoffe, daß fie fih daran gewöhnen, und daß es 
mir gelingen wird doch wenigftens in unferm Bezirk diefe 
nicht8würdige Aufklärung zu vertilgen, die den Menfchen 
nur außer Geduld fest, und feinem innerften natürlichen 
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Trieb entgegenfirebt, dem Zriebe, mit untergefchlagenen 
Armen dazufigen, ... aber zum Zeufel die Philofophie! 
Sie verfteht es, fi in die Gedanfen fogar des thieri= 
fhen Menfchen einzumifchen. Apropos von Thieren: ei: 
nige meiner Nachbarn haben allerliebfte Töchter, welche 
man zwar eben nicht mit Blumen vergleichen fann, aber 
doch mit Küchengarten » Kräutern; fie find flarf und voll, 
gefund — und Fein Wort aus ihnen herauszubringen. 
Einer meiner nächften Nachbarn, ein fehr reicher Mann, 
bat eine Tochter, die — mich duͤnkt — Katinka beißt, 
und die man als eine Yusnahme von der allgemeinen Re: 
gel halten Fönnte, hätte fie.nur nicht die Gewohnheit: das 
Zuͤngchen zwifchen die Zähne zu dbrüden, und bei jedem 
Wort, dad man ihr fagt, zu erröthen. Sch gab mir 
Mühe mit ihr ungefähr eine halbe Stunde, und bis jeßt 
kann ich nicht entfcheiden, ob. unter diefer fchönen Hülle 
Verftand ift, diefe Hülle aber, in der That, ift fchön. In 
diefen halbjchlummernden Aeuglein, in diefem aufgewor- 
fenen Näöchen, ift etwas fo Liebliches, fo Kindliches, daß 
man unwillfürlich die Luft zum Küffen empfindet. Mir 
wäre fehr wünfchbar, — wie man hier fagt — dieſes 
Püppchen etwas zum Reden zu bringen, und ich will 
beim nächften Wiederfehen ein Gefpräch anknüpfen, wenn 
auch nur mit"den Worten des unvergleichlihen Iwan 
Feborowitfch Sponfa*): „Sommers, meine Gnaͤdig— 
fte, giebt es fehr viel Fliegen,” und ich will fehen, 
ob aus diefem Gefpräch nicht etwas Fortgefegtered hervors 
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geben wird, ald Iwans Zedorowitjch Unterhaltung mit 
feiner Braut. 

Leb wohl. — Schreibe mir öfterd, aber von mir er: 
warte nur feltne Briefe; mir ift es fehr erfreulich, deine 
Briefe zu lefen, aber doch gar nicht eben fo erfreulich, fie 
zu beantworten. 


Zweiter Brief. 
(Zwei Monate nad) dem erften.) 

Sprich jest noch von der Beftändigfeit der menfchlis 
chen Seele! Unlängft noch freute ich mich, daß bei mir 
auch nicht ein einziges Buch zu finden feiz aber der Mos 
nat verging nicht, fo fehnt’ ich mich nah Büchern. Der: 
Anfang war, daß mic meine Nachbarn zum Tode lang: 
weilten; du fchriebft mir ganz richtig, daß ich ihnen 
meine ironifchen Bemerkungen über die Gelehrten vergebens 
mittheilte, und daß meine Worte nur ihren bummen Ei: 
gendünfel erhöben und ihren Sinn noch mehr verwirrten. 
Sa! ich habe mich überzeugt, mein Freund: Unwiffenheit: 
ift Fein Heil. Ich fand hier alsbald diefelben Leidenfchaf: 
ten, welche mich von den fogenannten gebildeten Leuten 
abgewendet, denfelben Ehrgeiz, diefelbe Eitelkeit, benfels 
ben Neid, denfelben Eigennuß, dieſelbe Bosheit, diefelbe 
Schmeichelei, diefelbe Niedrigkeit, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß alle diefe Leidenfchaften hier flärker, offner 
und feiger find, — dabei die Gegenftände geringer! Ich 
fage noch mehr: den gebildeten Menfchen zerfireut feine 
Bildung, und feine Seele findet fich wenigſtens nicht jede 
Minute ihres Dafeind in voller Erniedrigung; Mufik, 
Gemälde, Erfindungen des Luxus, alles Died nimmt ei: 
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nige Zeit, die der Niebrigkeit verloren geht, — aber meine 
Freunde näher zu Fennen. ift fchredlih; der Egoismus 
durddringt, fo zu. fagen, ihr ganzes Wefen; im Kauf 
betrügen, einen ungerechten Prozeß gewinnen, Beftechun: 
gen annehmen — gilt nicht indgeheim, fondern geradezu 
und öffentlich, ald Handlung eines klugen Mannes; je— 
manden zu fhmeicheln, von dem großer Vortheil zu er: 
langen fteht, wird ald Schuldigfeit eines wohlgezogenen 
Mannes angefehen; Tangjährige Bosheit und Rachſucht — 
als ganz natürliche Sache; Trunkenheit, Kartenfpiel, und 
eine Ausfchweifung, wie fie in den Kopf eines gebildeten 
Menfchen niemals eingeht, — als unfchuldige, erlaubte 
Erholung. Und dabei find fie unglüdlich, beflagen fich 
und verwünfchen ihr Leben. — Wie Fönnt’ es auch anders 
fein! AU diefe Unfittlichkeit, aU diefe ganzliche Vergeſſen— 
heit menfchlicher Würde geht vom Großvater auf den Va⸗ 
ter über, von dem Vater auf den Sohn, durch väterliche 
Unterweifung und Beifpiel, und ftedt fo ganze Gefchlech: 
ter an. Ich begriff, indem ich diefe Herren näher beobach: 
tete, warum die Unfittlichkeit fo ende mit der Unwiffen: 
heit verbunden ift, die Unwiffenheit hinwieder mit dem 
Unglüd: das Chriſtenthum ruft nicht umfonft den Men- 
hen zum Vergeſſen des hiefigen Lebens aufz jemehr der 
Menſch die Aufmerkfamkeit auf feine materiellen (finnli: 
chen) Bebürfniffe wendet, je höher alle häuslichen Ange: 
legenheiten ihm gelten, die häuslichen Verdruͤſſe, die Re: 
ben ber Leute, ihr Benehmen gegen ihn, die Fleinlichen 
 Vergnügungen, mit Einem Worte, alle Kleinlichkeit des 
Lebens, — deſto unglüclicher ift er. Diefe Kleinigkeiten 
werden für ihn das Ziel des Dafeins, für fie bemüht er 
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fich, ereifert er fich, verwendet er jede Minute des Tages, 
opfert er Alles Heilige der Seele, und wie diefe Kleinig: 
feiten unzählig find, fo unterwirft er fich feiner Seele un: 
zaͤhligen Aufreizungen: der Karakter verfchlechtert fich; 
alle höheren, abftraften, beruhigenden Borftellungen wer: 
den vergeffen; Duldung, diefe höchfte der Tugenden, 
verfchwindetz — und ohne feinen Willen wird der Menſch 
böfe, jähzornig, grolend, ungeduldig; das Innere feiner 
Seele wird zur Hölle. Beifpiele hievon fehen wir jeden 
Tag: der Menfch, der immer beunruhigt ift, ob man 
nicht im Berhältniß zu ihm die Hochachtung oder die 
Höflichkeit verlegt, die Wirthin vom Haufe, die ganz in 
die Aufficht ihrer Wirthſchaft vertieft ift, der Mucherer, 
der nur auf Mehrung feiner Prozente finnt, der Beamte, 
der in dem pedantifchen Kanzleimefen die wahre Beſtim- 
mung des Dienftes außer Acht läßt, der Menfch, der in 
niedern Berechnungen feiner Würde vergißt, — fehet nur 
dieſe Keute in ihrem häuslichen Kıreife, im Verhaͤltniß zu 
Untergebenen — fie find fchauderhaft; ihr Leben ift eine 
ununterbrochene Sorge, die niemals ihr Ziel erreicht, 
denn fie haben fo viel mit den Mitteln zum Leben zu 
thun, daß fie nicht zum Leben felbft gelangen! — In 
Folge diefer traurigen Beobachtungen über meine laͤndli— 
chen Freunde fchloß ich mich ein, und befahl, feinen von 
ihnen zu mir zu laffen. Wie ich nun allein war, durch— 
fchritt ich das Zimmer, blidte einigemal nach meinem 
viereckigen eich, verfuchte, ob ich ihn wohl zeichnen 
fönnte, aber du weißt, daß der Bleiſtift nie recht meine 
Sache war, ich. gab mir Mühe und Mühe: eine Sudelei 
kam zu Stande! Ich legte mich auf Dichten, — es erhob 
Freihafen 1839. 1. | 6 
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fi der gewohnte Streit zwifchen Gedanken, Füßen und 
Keimen; ich fing fogar das Singen an, wiewohl ich nie: 
mals auch nur di tanti palpiti herauszubringen vermoch— 
te, — und zuletzt ach! rief ich den alten Verwalter mei: 
nes feligen Oheims herbei, und unmillfürlich fragt ich 
ihn: „Hat denn der Oheim niemals eine Bibliothek ge- 
habt?” Der gute Alte verbeugte ſich tief und antwortete; 
— Mein, lieber Herr, dergleichen haben wir nie gehabt. 
— ,Was ift aber da, fragt” ich, in diefen verfiegelten 
Schränken, die ic im Oberzimmer ſah?“ — Dort, lieber 
Herr, liegen Bücher; beim Tode Ihres Oheims hat die 
Tante diefe Schränfe verfiegeln laffen, und befohlen, daß 
niemand je fie anrühren follte. — „Deffne fie.” — 

Mir gingen in das Oberzimmer, der Verwalter riß 
die Faum noch haltenden Wachöfiegel ab — die Schränfe 
gingen auf, und, was erblidt’ ih? Der Oheim — was ich 
bis dahin nie vermuthete — war ein großer Myſtiker. 
Die Schränke waren mit Schriften angefüllt, von Para: 
celfus, dem Grafen Gabalis, Arnold Villanova, Ray: 
mund Cullus, und andern Alchemiften und Kabaliften. 
Sch bemerkte fogar in dem Schranke einige Reſte chemi: 
ſchen Geraͤths. Wahrhaftig, der felige Alte fuchte den 
Stein der Weifen — der Schäfer! und wie er das ge- 
heim zu halten verftand! 

Da ich ohne Befchäftigung war, fo warf ich mic 
auf die Bücher, die fich fanden, und jest, ſtelle dir mich 
vor, einen Menfchen im neunzehnten Sahrhundert über 
großen Folianten fißend und mit ganzer Seele eine Ab: 
handlung lefend: von der erſten Materie, von der allge- 
meinen Elektrizität, von dem Sonnengeifte, von der noͤrd— 


Br. 
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lichen Feuchtigkeit, von den Sternengeiftern, und anderen 
dergleichen. Lächerlich und langweilig und interefjant. 
Bei diefen Beeiferungen vergaß ich beinah meiner Nach: 
barin, obgleich ihr Vater (der einzige ordentliche, wiewohl 
auch langmeilige Menfch im ganzen Sprengel) mic) öfters 
befucht und fehr zuvorfommend für mich iſt; aber was ich 
von ihr höre, alles zeigt, daß fie, nach dem alten Aus— 
drud, ein fehr würdiges Mädchen ift, d. h. eine große 
Mitgift hatz nebenher vernehme ich, daß fie viel Gutes 
thut, 3. B. armen Mädchen zum heirathen verhilft, ihnen 
Geld giebt für die Hochzeitskoften, und oft den Zorn ih: 
red Baters, eines fehr hisigen Mannes, zu befanftigen 
weiß; alle Bewohner der Umgegend nennen fie einen En; 
gel. Das alles ift nicht hiefiger Art; übrigens haben die: 
je Mädchen immer große Neigung zum Verheirathen, 
wenn nicht fich felber, doch andre, Weßhalb wohl das? — 


Dritter Bieten 
(Zwei Monate fpäter.) 

Vermuthlich denfft du, daß ich mich nicht nur ver- 
liebt, fondern fogar verheirathet habe, — aber du irreft. 
Ganz mit andern Dingen bin ich befchäftigt, ich trinke — 
und weißt du wohl was? Was erfinnt nicht der Müffig- 
gang! Ich trinke Waffer, lache nicht — höre erſt; wel- 
herlei Waller. Wie ich in der Bibliothef meines Oheims 
herummühle, finde ich ein handfchriftliches Buch, worin 
verfchiedene Nezepte zum Geifterzitiren enthalten find. 
Viele darunter find Außerft lächerlich; dort wird eine Le- 
ber von einer weißen Krähe erfordert, hier Glasfalz, da 
Diamantenbaum, und meiftentheils find alle Subftanzen 
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von ber Art, daß du fie in Feiner einzigen Apotheke finden 
magft. Unter andern Rezepten fand ich folgendes: „Die 
Elementargeifter, fagt der Autor, lieben die Menfchen 
fehr, und von Seiten diefer bedarf es nur der Heinften 
Bemühung, um mit jenen in Verkehr zu treten, fo 3. B. 
ift es hinreichend, um die in der Luft ſchwebenden Seifter 
zu fehen, daß man die Sonnenftrahlen in ein Glas Waſ— 
fer fammelt, und diefes jeden Tag trintt. Durch dieſes 
geheimnißvolle Mittel wird der Sonnengeift allmählig in 
den Menfchen eingehen, und deſſen Augen werden fich für 
eine neue Welt eröffnen. Wer es unternimmt, fich mit 
ihnen vermittelft eines der edlen Metalle zu vermählen, 
der wird felbft die Sprache der Elementargeifter verftehen, 
die Art ihres Lebens erkennen, und fein Dafein wird fich 
mit dem Dafein des von ihm auserwählten Geiftes ver: 
einigen, — der ihm Kenntniß von foldhen Geheimniffen 
der Natur geben wird,... aber mehr dürfen wir nicht fa: 
gen... Sapienti sat. .. hier ift auch ohnedies viel, fchon 
viel gefagt für die Erleuchtung deines Verſtandes, gelieb- 
ter Leſer, u. f. w. Diefes Mittel fchien mir fo einfach, 
daß ich es zu verfuchen befchloß, wern auch nur defhalb, 
mich in Wahrheit rühmen zu können, daß ich an mir ein 
Fabaliftifches Geheimniß verjucht habe. Ich gedachte je: 
ner Undine, die mich in der Kindheit fo erfreute, — aber 
da ich nicht wünfchte mit ihrem Oheim in Händel zu kom⸗ 
men, fo begehrte ich eine Sylphide zu ſehen; mit diefem 
Gedanken — was thut nicht der Müfftggang? — warf 
ich einen Zürfisring in ein mit Waffer gefülltes Kryſtall⸗ 
gefäß, ftellte dies Waſſer in die Sonne, und fo trink' id) 
es Abends vor dem Schlafengehen, und finde bis jeht, 
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daß dies wenigftens fehr gefund iſt; irgend eine Elemen: 
tarkraft davon fpüre ich noch nicht, aber wohl ift mein 
Schlaf ſeitdem ruhiger. 

Weißt du, daß ich nicht aufhöre meine Kabaliften 
und Aldemiften zu lefen, und weißt bu was ich dir noch 
fage: diefe Bücher ziehen mid) fehr an. Wie freundlich, 
wie aufrichtig find ihre Verfaffer. „Unfer Wert“ — fa: 
gen fie — „ift fehr einfach: eine Frau kann, ohne ihren 
Spinnroden zu verlaffen, daffelbe vollbringen, — wifle 
nur und zu verftehen.” — „Bor meinen Augen” — fagt 
einer — „geihah ed, daß Paracelfus eilf Pfund Blei in 
Gold verwandelte.” — „Sch ſelbſt“ — fagt ein andrer — 
„ich felbft verftehe den Urftoff aus der Natur hervorzuzie: 
ben, und kann vermittelft derfelben leicht alle Metalle ei: 
nes in das andere nach Belieben umwandeln.” — „Sm 
vergangnen Jahr,” — fagt ein britter — „machte ich aus 
- Thon einen fehr fehönen Hyazinth,” u. f. w. Bei jedem 
diefer Schriftfteller folgt nach ſolchem naiven Geftändniß 
ein kurzes, aber lebenerfülltes Gebet. — Mich bewegt 
außerordentlich diefer Anblid: ein Menfch fpricht mit Ber: 
achtung von dem, was fie die Gelehrfamleit der Profanen 
nennen, d. h. unfere; mit ſtolzer Selbftgewißheit bringt 
oder glaubt er zu dringen bis zu ben legten Grenzen bet 
menfchlihen. Kraft, — und auf dieſem hohen Stand: 
punkte demüthigt er fich, indem er fich mit danfbarem, 
einfältigen Gebet zu dem Allerhöchflen wendet. Unwill: 
Fürlich glaubt man dem Wiffen eines folhen Menfchen; 
nur ber Unwifjende kann ein Atheift fein, wie nur ber 
Atheift ein Unwifjender. Wir flolze Betriebfame des neun: 
zehnten Jahrhunderts, wir vernachläffigen mit Unrecht 
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biefe Bücher, und wollen gar nicht3 von ihnen wiffen. 
Unter mannigfacher Thorheit, worin fich die Kindheit der 
Phyſik zu erfennen giebt, fand ich viele tiefe Gedanken ; 
viele diefer Gedanken fonnten im achtzehnten Sahrhundert 
irrig feheinen, aber jeßt wird ein großer heil derfelben 
Durch neue Entdeckungen beftätigt: ed ging mit ihnen wie 
mit dem Drachen, den man vor dreißig Sahren für ein 
fabelhaftes Wefen hielt, und den man jeßt unter den vor- 
weltlichen Thieren fichtlich aufgefunden hat. Sage, fol: 
len wir jetzt an der Möglichkeit zweifeln, Blei in Gold zu 
verwandeln, in diefer Zeit, wo wir das Mittel gefunden 
haben, Waffer zu machen, das fo lange Zeit für ein ur: 
anfängliche Element galt? Welcher Chemiker verfagt ſich 
den Verſuch, den Diamant zu zerftören und ihn aufs 
neue in feine erfte Geftalt wiederherzuftellen? Aber wo: 
durch ift der Gedanke, Gold zu machen, lächerlicher als 
ber Gedanfe, Diamanten zu machen? Mit Einem Worte, 
lache über mich wie du willft, aber ich verfichere dir, daß 
diefe vergeffenen Leute unfrer Aufmerkſamkeit würdig find; 
wenn es nicht möglich ift, ihnen in allem zu glauben, fo 
ift es Doch andrerfeitsS auch nicht möglich zu bezweifeln, 
daß ihre Schriften auf folche Kenntniffe hindeuten, die fich 
jetzt verloren haben, und die es gar nicht übel wäre auf's neue 
zu finden; hievon wirft du dich überzeugen, wenn ich dir einen 
Auszug aus der Bibliothek meines Oheims ſchicken werde. 


DBierter Brief. 


In meinem lebten Briefe vergaß ich dir gerade das 
zu fchreiben, weswegen ich ihn angefangen hatte. Die 
Sache ift diefe, daß ich, mein Freund, mich in feltfamer 
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Berlegenheit befinde und dich um Rath bitte: ich fchrieb 
dir ſchon mehrmals von Katinfa, der Tochter meines 
Nachbars; es gelang mir endlich, fie zum Reden zu brin: 
gen, und ich erfannte, daß fie nicht nur natürlichen Ver: 
ftand und ein reines Herz hat, fondern auch noch eine 
völlig unvermuthete Eigenfchaft: nämlich, daß fie ganz 
und gar verliebt in mich ift. Geftern befuchte mich ihr 
Bater und trug mir eine Sache vor, von der ich bisher, 
weil ich alle Gefchäfte meinem Verwalter übergeben, nur 
flüchtig gehört hatte; zwifchen uns ift ein Prozeß anhan- 
gig über einige taufend Defätinen Wald, welde das 
Haupteinfommen meiner Bauern ausmachen; diefer Pro: 
zeß zieht ſich ſchon über dreißig Jahre hin, und wenn eı 
nicht zu meinen Gunften endet, fo find meine Bauern 
völlig zu Grunde gerichtet. Du fiehft, die Sache tft fehr 
wichtig. Mein Nachbar trug fie mir mit der höchften 
Umftändlichkeit vor, und endigte mit dem Vorſchlag, uns 
friedlich zu vergleichen; damit aber diefer Frieden fefter 
würde, fo gab er mir durch feine Anfpielungen zu verfte: 
ben, daß er fehr wünfchte mich zum Schwiegerfohn zu 
haben. Das war völlig eine Vaudeville-Scene, aber fie 
machte mich doch nachdenklih. In der That, wie fteht 
es mit mir? Meine Sugend ift ſchon vorüber, ein großer 
Mann werd’ ich nicht mehr, alles ift mir zum Ueberbruß; 
Kaͤthchen ift ein fehr liebes, folgfames, files Mädchen; 
wenn ich fie heirathe, fo beendige ich einen dummen Pro- 
zeß und verübe vielleicht das einzige gute Werk im Leben: 
ich fihere den Wohlftand ‚meiner Bauern; mit Einem 
Worte, ich bin fehr geneigt, Käthchen zu heirathen, ein 
Leben als geſetzter Gutsherr anzufangen, der Frau Die 
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Verwaltung aller Gefchäfte zu übertragen, und ſelber den 
ganzen Zag fill zu fein und Zabad zu rauchen, Das 
wäre doch ein Paradies, nicht wahr? ... Dies alles dient 
nur zur Einleitung, dir zu fagen, daß ich ſchon zur Hei: 
rath entichloffen bin, aber dem Vater Kata’s noch nichts 
davon gejagt habe, noch fagen werde, bis ich nicht deine 
Antwort auf diefe Frage abgewartet: wie meinft du, ſchick' 
ich mich wohl zu einem Ehemann? wird mich vom Spleen 
eine Frau retten, welche, vergiß das nicht, die Gewohn— 
heit hat, ganze Zage Fein Wort zu reden, und folglich 
gar Fein Mittel befitst mich zu langweilen? mit Einem 
Worte, fol ich noch warten, bis irgend etwas Neues, 
Unverhofftes, Eigenthümliches aus mir, hervorgeht, oder 
hab’ ich ganz einfach meine Laufbahn, wie man zu fagen 
pflegt, ſchon beendigt, und bleibt mir nur übrig, dafür 
zu forgen, daß au3 meiner Perfon möge fo viel als mög- 
lich Spermaceti gemacht werden fünnen? Ich erwarte bei: 
ne Antwort mit Ungeduld. 


zunfter Brief. 

Sc danke dir, mein Freund, für deine Entfchloffen: 
heit, Deinen Rath, und für den Segen! Kaum hatte ich 
deinen Brief empfangen, fo vitt ich zum Vater meiner 
Kata, und machte fürmlich meinen Antrag. Hätteft du 
doch nur gefehen, wie Kata fich freute, erröthetel Sie 
fagte mir fogar folgende Phrafe, in welche fih ganz ihre 
reine und unfchuldige Seele ergoß: „Sch weiß nicht,“ 
fagte fie zu mir, „ob ed mir gelingen wird, aber ich 
werde mich bemühen, Euch fo glücklich zu machen, wie ich 
felber glücflich fein werde” Diefe Worte find fehr ein: 
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fach, aber wenn du gehört hätteft, mit welchem Ausdruck 
fie gefprochen wurden! Du weißt, daß oft in Einem 
Worte mehr Gefühl liegt, ald in einer langen Rede; ich 
fah eine ganze Welt von Gedanken in Kaͤthchens Worten: 
fie müffen ihr fchwer angefommen fein, und ich weiß es 
ganz zu würdigen, welche Kraft ihr die Liebe gab, um die 
jungfräulihe Schüchternheit fo zu überwinden. Die Hand: 
lungen des Menfchen find bedeutend im Verhältniß der 
Kräfte, die er befist, und ich glaubte bisher, die Schuͤch— 
ternheit zu überwinden fei für Kata über ihre Kräfte... 
Nach diefem Fannft du dir vorftellen, daß wir und um: 
armten, Füßten, der Alte weinte, und nach Beendigung 
der Faſten geht es in fröhlichem Schmaufen auf die Hoch— 
zeit los. Daß du nur unfehlbar Fommeft! wirf alle deine 
Gefchäfte beifeit, -— ich will, daß du ein Zeuge meines, 
wie man zu fagen pflegt, Glüdes ſeiſt; komm wenigftens 
um der Merkwürdigfeit willen, dir einen Bräutigam mit 
feiner Braut anzufehen, wie du deren gewiß noch niemald 
erblidt haft: fie fisen einander gegenüber, fehen einander 
mit beiden Augen an, beide fehweigen, und beide find 
jehr zufrieden. 


GSehfer Brief. 
(Eine Woche fpäter.) 

Sch weiß nicht, wie meinen Brief anfangen; du 
wirft mich für verrückt halten; du wirft lachen, mich fchel- 
ten; alles erlaub’ ich dir, erlaube Dir fogar, mir nicht zu 
glauben; aber ich vermag nicht an dem zu zweifeln, was 
ih mit eignen Augen gefehen, und noch täglich fehe. 
Nein! in den Rezepten meines Oheims tft nicht alles aber: 
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witzig. Wirklich iſt dies ein Ueberbleibſel alter Geheim- 
niſſe, welche bis jetzt in der Natur vorhanden ſind, und 
wir wiſſen vieles noch nicht, vieles haben wir vergeſſen, 
und viel Wahres halten wir für Unſinn. Hier iſt, was 
fi) mir ereignet hat, lies und erftaune: meine Unterhal: 
tungen mit Kata, wie du dir leicht vorftellen Fannft, 
ließen mid) meines Gefäßes mit Sonnenwaffer nicht ver: 
geſſen; du weißt, Wißbegierde, oder, um aufrichtiger zu 
reden, Neugierde, ift mein eigentliches Element, das fich 
allen meinen Angelegenheiten beimifcht, fie bedingt, und 
mich zu leben hindert; ich komme niemals davon los; im: 
mer reizt etwas, immer harrt irgend was in der Ferne, 
die Seele fehnt fich, leidet, —- und was wird daraus... 
Aber kehren wir zur Sache zurüd. Geftern Abend ging 
ich zu dem Gefäß hinan, und bemerkte in meinem Ringe 
eine Art von Bewegung. Anfangs dachte ich, Dies fei 
eine optifche Taͤuſchung, und um mich zu überzeugen 
nahm ich das Gefäß in die Hände; aber kaum machte ich 
die Fleinfte Bewegung, als mein Ring fich in Eleine blaue 
und goldne Funken zertheilte, fie zogen auf dem Wafler 
feine Fäden und bald verfchwanden fie völlig, dagegen 
wurde das Waſſer ganz golden mit blauem Scillern. 
Sch feste das Gefäß an feine frühere Stelle, und auf dem 
Boden deffelben war mein Ring gleich wieder zufammen- 
gefloffen. Ich geftehe dir, daß mir unwillkuͤrlich ein 
Schauder durch den ganzen Körper lief; ich rief den Die- 
ner herbei, und fragte ihn, ob er etwas in meinem Ge— 
füß bemerkte; er fagte nein. Da erkannte ich, daß biefe 
feltfame Erfcheinung nur für mich allein fihtbar fe. Um 
dem Diener EFeinen Anlaß zu geben meiner zu fpotten, 
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hidte ich ihn weg mit dem Bemerken, das Waſſer ſchiene 
mir nicht rein. Als ich allein geblieben war, wiederholte 
ic) meinen Verſuch lange Zeit, und dachte Uber diefe wun— 
dervolle Erfcheinung nah. — Sch goß mehrmals das 
Waſſer aus einem Gefäß in das andere über, jedesmal 
wiederholte ſich diefe Erfcheinung mit erfiaunenswürdiger 
Genauigkeit, und doch iſt fie durch Feinerlei phyſiſche Ge— 
fege zu erklären. Iſt es denn in der That wirklich fo? 
Bin ich dazu erforen, diefes wunderbare Geheimniß zu 
fehen? Mich duͤnkt es fo wichtig, daß ich entfchloffen 
bin, daffelbe bis zum Schluffe zu verfolgen. Schon vor: 
ber war ich eifrig über meine Bücher, und jest, da die: 
fer Verſuch vor meinen Augen ficy bewerfftelligt hat, 
macht alles mehr und mehr deutlich, daß der Menfch mit 
einer andern, uns entrücdten Welt in Verbindung fteht. 
Was wird noch ferner ſein! .. 


Siebenter Brief. 


Nein, mein Freund, du haft dich geirrt und ich eben: 
fals. Sch bin vorherbeftimmt, Zeuge eines großen Ge: 
heimniffes der Natur zu fein und daffelbe den Menfchen 
zu verfündigen, fie an die wunderbare Kraft zu erinnern 
die fich in ihrer Macht befindet und deren fie vergeffen ha— 
ben; fie zu erinnern, daß wir von andern bis jegt ihnen 
unbefannten Welten umgeben find. Und wie einfach find 
ale Handlungen der Natur! Welch einfache Hülfsmittel 
wendet fie zur Hervorbringung folcher Dinge an, welche 
den Menfchen verwirren und erfchreden! Höre und erftaune: 

Geftern, vertieft in Betrachtung meines wunderba: 
ren Ringes, bemerkte ich aufs neue eine Art von Bewe— 
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gung darin: ich: fhaue — auf dem Waffer. erheben fich 
blaue Wellen; und in ihnen brechen fich regenbogenfar- 
bige, opalartige Strahlen; der Tuͤrkis verwandelte fich in 
einen Opal, und von ihm flieg im Wafler wie eine Art 
Sonnenfchein aufwärts, alles Waffer gerieth in Wallung, 
soldne Quellen fprangen empor und zerftreuten fich in 
blaue Funken. Nun entftand eine Vereinigung aller mög: 
lichen Farben, welche bald in undeutlichen Schattirungen 
zufammenfloffen, bald hell auseinander traten. Endlich 
verfchwand der Negenbogenglanz, und an feine Stelle trat 
eine blaffe, grünliche Farbe; über den grünlihen Wellen 
zogen fich rofige Faden, verflochten fich untereinander und 
floffen auf dem Boden des Gefäffes in eine fchöne, volle 
Roſe zufammen — und alles wurde ſtill: das Waller 
Harte fih, nur die Blumenblätter der üppigen Blume 
ſchwankten leife. So vergingen wieder einige Tage; feit: 
dem ftehe ich- jeden Tag frühmorgens auf, trete zu mei: 
ner geheimnißvollen Rofe hinan und erwarte ein neues 
Wunder; allein vergebens — die Nofe blüht ftill weiter, 
und ich bemerfe fonft nichts, als daß fie mein ganzes - 
Zimmer mit unausfprechlihem Wohlgeruch erfüllt. — Ic) 
gedenke unmwillfürlich deffen, was ich in einem meiner Fa- 
baliftifchen Bücher gelefen habe, daß die Elementargeifter 
alle Reiche der Natur durchwandeln, bevor fie ihre wirf: 
liche Geftalt erlangen. Wunverbar! Wunderbar! 
(Einige Tage nachher.) 

Heute fah ich nach meiner Roſe, und gewahrte in 
ihrer Mitte etwas Neues. . . damit ich fie beffer betrach- 
ten Eönnte, erhob ich dad Gefäß und wollte die Flüffigkeit 
in ein anderes übergießen, aber faum hatte ich es in Br: 
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wegung gebracht, ald wieder grüne und rofige Fäden ſich 
von der Roſe her, aufzogen und mit geſtreifter Stroͤmung 
in das Waſſer uͤbergingen, und dann aufs neue zeigte ſich 
mir auf dem Boden des Gefaͤßes die ſchoͤne Blume: alles 
beruhigte ſich, nur ſchimmerte etwas in ihrer Mitte: die 
Blaͤtter oͤffneten ſich allmaͤhlig, und — ich traute meinen 
Augen nicht! — zwiſchen orangefarbenen Staubfaͤden 
ruhte — wirſt du mir glauben? ruhte ein wunderbares, 
nie geſehenes, unglaubliches Weſen — mit Einem Worte, 
eine Frauengeſtalt, den Augen kaum erkennbar! Wie ſoll 
ich dir das Gemiſch von Entzuͤcken und Schauder beſchrei— 
ben, das ich in dieſem Augenblick empfand! — Dieſe 
Frauengeſtalt war nicht ein Kind; ſtelle dir das Miniatur: 
bild eines Frauenzimmers in der vollen Blüthe der Jahre. 
vor, und du wirft einen ſchwachen Begriff des Wunders 
erlangen, das vor meinen Augen war; nachläffig ruhte fie 
in ihrem weichen Lager und ihre bräunlichen Loden 
fchwanften von dem Zittern des Wafjers, bald enthüllten 
fie, bald verbargen fie wieder meinen Augen die Fülle 
jungfräulicher Reize. Sie war, fo ſchien es, in tiefen 
Schlaf verfunfen, und ich, begierig die Augen auf fie 
heftend, hielt den Athem an, damit ich ihre füße Ruhe 
nicht unterbräche. 

O, jetzt glaub’ ich den Kabatiften; ich wundre mich 
nur, wie ich früher mit lächelndem Unglauben auf fie 
blickte; nein! wenn Wahrheit auf diefer Welt ift, fo ift fie 
einzig nur in jenen Werken! Ich bemerkte jegt erfi, daß 
fie hierin unfern gewöhnlichen Gelehrten ungleich, nicht 
mit einander ftreiten, nicht einer dem andern widerfprechen; 
alle fprechen von einem und demfelben Geheimniß; nur 
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ihr Ausdruck ift verfchieden, verftändlicy aber find fie für 
denjenigen, der in ihren geheimen Gedanken eindrang! 
Leb wohl! Entfchloffen wie ich bin, diefes Geheimniß der 
Natur bis zu Ende zu verfolgen, habe ich den Verkehr 
mit den Menfchen abgebrochen; eine andre, neue, geheim: 
nißvolle Welt erfchließt fi) mir; nur der Nachwelt will 
ich die Gefchichte meiner Entdefung überliefern. — Sa, 
mein Freund, ich bin zu Großem auserwählt in diefem 
Leben! J 


Brief des Gabriel Sophronowitſch Reſhenskii 
an den Herausgeber. 


Geehrtefter Herr, 

Obwohl ich. nicht die Ehre habe perfönlich Sie zu 
Fennen, hoffe ich doch bei Ihnen entfchuldigt zu fein, wenn 
ih in Kenntniß Ihrer engen Freundfchaft mit Michael 
Platonowitſch den Entfchluß faffe, Sie mit meinem Schrei: 
ben zu beläftigen. Ihnen ift es gewiß nicht unbekannt, 
daß ich mit feinem feligen Oheim, in deffen Erbfchaft er 
gefeßlich eingefreten, einen Prozeß über eine bedeutende 
Nutzung von Bau: und Brennholz hatte. Da Ihr Freund 
eine Neigung für meine ältefte Tochter Katharina Gabri- 
lowna empfand, fo trug er fich mir zum Schwiegerfohn 
an, wozu ich, wie Ihnen befannt, meine Zuftimmung 
aͤußerte; Demzufolge ftellte ich, in Hoffnung beiderfeitigen 
Vortheils, den Prozeß ein; aber nun finde ich mich in 
Außerfter Werlegenheit. Bald nach der Verlobung, als 
auch bereit allen Bekannten die Anzeige davon gemacht 
und die Ausfteuer meiner Tochter völlig bereitet war, fo 
wie alle erforderlichen Schriften ausgefertigt, brach Michael 
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Platonowitſch plößlich feine Beſuche bei mir ab. Ich 
hielt ein ihm zugeftoßenes Unwohlſein für die Urfache, und 
fhiete einen Diener zu ihm, und endlich meine Alters— 
ihwäche nicht beachtend, machte ich mich felbft auf den 
Weg; es hätte mir ungeziemend und beleidigend gefchienen, 
ihn daran zu erinnern, daß er feiner Braut vergäße, aber 
er entfchuldigte fich nicht einmal; er fprach mir nur von 
einem unternommenen, wichtigen Gefchäft, daS er vor der 
Hochzeit beendigen müffe, und das während einiger Zeit 
feine ununterbrochene Aufmerkſamkeit und Sorgfalt erfor: 
dere. Sch vermuthete, daß er eine Pottafchfabrif zu er: 
richten vorhabe, wovon er früher gegen mich bisweilen 
Erwähnung gethanz ich meinte, er koͤnne mich überrafchen 
und für mid ein HochzeitögefchenE bereiten wollen, um 
augenscheinlich darzuthbun, daß er fich mit etwas Nüß- 
lichem zu befchäftigen wiſſe, indem ich ihn öfter$ wegen 
feiner Unthätigfeit getadelt hatte; aber für folche Fabrik 
bemerkte ich Eeinerlei Vorbereitungen, noch fehe ich deren 
jest. Sch dachte nun einige Zeit zu warten, und zu fehen 
was ferner gefchehen würde, als ich geftern zu meinem 
höchften Erftaunen erfuhr, daß er fich eingefchloffen hat 
und niemanden zu ſich läßt, ja daß man fogar das Effen 
ihm durch das Fenfter reicht. Da Fam mir, geehrtefter 
Herr, ein feltfamer Gedanfe in den Kopf. Der felige 
Oheim lebte in vemfelben Haufe und galt in unferm Be— 
zirk für einen Schwarzfünftlerz ich, mein Herr, habe auch 
vormals auf der Univerfität ftudirt, und bin zwar etwas 
zurücgeblieben, aber an die Schwarzfunft glaub ich nicht; 
jedoch was kann dem Menfchen nicht begegnen, befonders 
einem folchen Philofophen, wie Ihr Freund einer ift! 
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Was mich aber nody mehr überzeugt, daß dem Michael 
Platonowitich etwas nicht Gutes zugefloßen, ift das Ge: 
richt, da8 an mich gelangt ift, er füße ganze Tage und 
blide auf ein Gefäß mit Waffer. Unter folchen Umftän: 
den, geehrtefter Herr, wende ich mich an Ste mit der 
unterthänigften Bitte, Ihre Hieherfunft unverzüglich zu 
beeilen, um Ihren Freund, gemäß Ihrer ihm gewidmeten 
Theilnahme, beftens zu berathen, und damit auch ich er: 
fahren möge, wie ich mich zu verhalten habe; ob ich auf’3 _ 
neue den Prozeß anfangen oder die beftimmte Sache zu 
Ende führen fol; denn ich fetbft, nach der von Ihrem 
Freunde mir zugefügten Beleidigung, kann nicht mehr zu 
ihm in's Haus gehen, obgleich mich Käthchen mit bittern 
Thränen darum bittet. In der Hoffnung, Sie baldigft 
zu Sehen, habe ich die Ehre u. f. w. 


Erzahlung. 

Nach Empfang diefes Briefes glaubt’ ic) vor allem 
mich an einen mir befannten Arzt wenden zu müffen, 
einen fehr erfahrnen und gelehrten Mann. — Ich zeigte 
ihm die Briefe meines Freundes, erzählte ihm den ganzen 
Hergang, und fragte ihn, ob er aus allem diefen fich irgend 
vernehmen Eönne?... „Alles, dies, antwortete mir der 
Doktor, ift fehr ar, und gar nicht neu für den Arzt... 
Ihr Freund hat ganz einfach den Verſtand verloren.’ — 
Aber leſen Sie doc) feine Briefe, — verfeste ich, — ift 
darin das Fleinfte Merkmal von Wahnfinn? Den felt: 
famen Gegenftand derfelben bei Seite gefeßt, werden Sie 
darin nur die befonnene Befchreibung einer phyfifchen Er: 
fcheinung ſehen. . . — 
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„Alle dies ift und Elar,... wiederholte der Arzt... 
„Sie wiffen, wir unterfcheiden mehrere Gattungen des 
Wahnfinnd — vesaniae. Zur erften Gattung gehören 
alle Arten der Wuth — hieher ift der Fall Ihres Freun- 
des nicht zu rechnen; die zweite Gattung begreift in fich, 
erftend die Neigung zu Bifionen — hallueinationes, 
zweitens den Glauben an die Gemeinfchaft mit Geiftern — 
daemonomania. Es ift ganz begreiflich, daß Ihr Freund, 
von Natur zur Hypochondrie geneigt, auf dem Lande ein: 
fam, ohne irgend eine Zerftreuung, ſich in das Leſen folchen 
Unfinns vertiefte, — dieſes Leſen wirfte auf feine Gehirn: 
nerven, die Nerven... 


Noch lange erklärte mir der Doktor, welchergeftalt 
ein Menfch bei vollem Berftande und doch toll fein koͤnne, 
zu fehen glaube, was er nicht fieht, zu hören was er nicht 
hört; zu meinem hoͤchſten Bedauern kann ich dem Leſer 
diefe Erklärungen nicht mittheilen, denn ich verftand nichts 
davon, aber, durch die Beweisfuͤhrungen des Doftors 
überzeugt, unterließ ich nicht ihn einzuladen, mich auf das 
Gut meines Freundes zu begleiten. 


Michael Platonowitidh lag auf dem Bette, mager, 
blaß; während mehrerer Tage hatte er gar Feine Nahrung 
zu ſich genommen — als wir zu ihm traten, kannte er 
uns nicht, wiewohl feine Augen offen fanden; in ihnen 
brannte eine Art wilden Feuers; auf alle unfre Anreden 
erwiederte er fein Wort... Auf dem Zifche lagen bes 
ſchriebene Blätter Papier — ich konnte nur wenige Zeilen 
davon herausbringen, hier find fie: 
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Brudftüde aus dem Tagebuche des Michael 
Platonowitſch. 

„Wer biſt du?“ 

— Ich habe keinen Namen — ich bedarf deſſen 
nicht. ... 

„Woher kommſt du?“ 

— Ich bin dein — das iſt alles was ich weiß — 
dir gehoͤr' ich an, und keinem Andern, — aber warum 
biſt du hier? wo es ſo ſchwuͤl und kalt iſt; bei uns wohnt 
die Sonne, klingen die Blumen, — duften die Klaͤnge — 
zu mir — zu mir.... Wie ſchwer iſt deine Kleidung — 
wirf fie ab, wirf fie ab.... Mein, noch Fannft du nicht 
in unfere Welt gelangen.... Aber ich laffe dich nicht! — 
Wie alles todt ift in deiner Wohnung... Alles Lebendige 
ift bededft mit Falter Hülle — zerreiße, zerreiße fie! 

„Das hier ift eure Wiffenfchaft?... Das eure 
Kunft?... Ihr fondert Zeit von Zeit und Raum von 
Raum, und fterbet nicht aus Langerweile — zu mir, zu 
mir — ſchnell, fchnell.... 

„Du bift diefes flolze Rom, die Hauptftabt ber 
Sahrhunderte und der Völker? Wie hat fi) das Epheu 
über deine Zrümmer hingebreitet.... Aber die Truͤmmer 
bewegen fich, aus dem grünen Boden erheben ſich mannig— 
fach geftaltere Säulen, fie ftelen fi in harmonifcher 
Drdnung auf, — kuͤhn biegt ſich das Gewölbe über fie 
bin, den Staub der Jahrhunderte abfchüttelnd belegt fich 
ber Fußboden mit fpielender Mofait, — auf dem Fuß: 
boden drängen fich lebendige Menfchen, ſtarke Klänge der 
alten Sprache verfließen mit dem Geräufch der Wogen — 
der Redner im weißen Gewand mit dem Kranz auf dem 
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Haupte erhebt die Hand ... und. alles ift verſchwunden — 
prächtige Gebäude finfen zur Erbe, — die Säulen biegen 
fi), die Wölbungen graben fich in die Erbe, das Epheu 
windet fich aufd neue über die Trümmer hin — alles ift 
ftil geworden, — die Glode ladet zum Gebet ein, der 
Tempel ift eröffnet, man hört Klänge der Orgel — taufend 
harmonifche Uebergaͤnge fehweben unter meinen Fingern, 
Gedanke flürzt fih auf Gedanke, fie jagen einander wie 
Traumgefihte — wär’ ed möglich, fie zu ergreifen, fie 
feftzuhalten? — und die gehorfame Orgel auf’3 neue wie: 
verholt, als getreues Echo, alle augenblidlichen, unwie— 
derbringlichen Bewegungen der Seele... Der Zempel 
verödet, der Mondfchein fallt auf zahllofe Statuen — fie 
verlaffen ihre Pläße, fchreiten voller Leben an mir vorüber 
ihre Reden find alt und neu, ihr Lächeln und ihr Blid 
bedeutungsvoll — und auf’3 neue lehnen fie fich auf ihre 
Fußgeftele, und auf's neue fallt der Mondfchein auf die 
Statuen,.... Schon fpät ift ed... unfer harrt das mun: 
tre file Gemach, vor den Fenftern ſchimmert der Tiber, 
über ihm das Kapitol der ewigen Stadt... Bezaubern: 
des Bild — es fließt zufammen in dem .engen Rahmen 
unſres Gemachs, ha! dort ift ein andre Rom, ein andrer 
Ziber, ein andres Kapitol — wie munter praffelt das 
Feuer .... umarme mich, reizendes Mädchen.... In dem 
Perlenpofal wallt das funfelnde Naß ... trinke ... trinke 
... Dort wirbelt in Sloden der Schnee und verwifcht die 
Spur des Weged — hier erwärmen mid) deine Umar: 
mungen... 

Rennet, rafche Pferde, rennet dahin auf dem Frachen- 
ben Schnee, wirbelt empor zur Säule ben eifigen Staub, 
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in jedem Stäubchen glänzet die Sonne — Roſen erblühen 
auf dem Antliß der Geliebten — fie fchmiegte mit duftigen 
Lippen fi mir an — wo fandeft du diefe Kunft des 
Küffens? Alles brennt in dir und heiße Feuchtigkeit um: 
wallt jede Fafer meines Leibes.... . Rennet, rafche Pferde, 
rennet dahin auf dem Erachenden Schnee... Was? Ge: 
fchrei des Kampfes? Iſt neue Feindfchaft zwifchen dem 
Himmel und der Erde... Nein, ein Bruder verrieth den 
Bruder, ein unfchuldiges Mädchen in der Gewalt des 
Berbrechens .... und die Sonne fiheint und die Luft 
fühlt? Nein! die Erde erbebte, die Sonne verfinfterte 
fich, ein Sturm ſenkte fi) herab vom Himmel — rettete 
das Opfer und reinigte den Verbrecher, — und auf’3 neue 
fcheint die Sonne, und die Luft ift fill und fühl, der 
Bruder umarmt den Bruder, und die Stärke beugt ſich 
vor der Unfchuld.... Folge mir, folge mir .. — es giebt 
eine andre Welt, eine neue Welt.... Siehe, der Kryftall - 
hat fich aufgelöft — dort innen ift eine neue Sonne.... 
Dort vollendet fi das große Geheimniß der Kryftalle, 
laß uns den Vorhang aufheben... .. Schaaren von Be- 
wohnern der durchfichtigen Welt feiern ihr Leben mit bun- 
ten Blumen, bier ift Luft — Sonne, Leben — ewiges 
Licht, fie fchöpfen in der Pflanzenwelt wohlduftende Harze, 
fie faffen fie in glänzende Prismen ein, und befeftigen fie 
mit dem Elemente des Feuerd.... Folge mir, folge mir! 
Wir find noch auf der erften Stufe... Aus- unzähligen 
Wölbungen fließen Bäche — fie fprudeln raſch empor, 
und rafch fallen fie zur Erde herab; über ihnen bricht ein 
lebendiges Prisma die Strahlen der Sonne, die Strahlen 
der Sonne winden fich durch die Adern, und ein Spring: 
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brunnen fuͤhrt ihre regenbogenfarbigen Funken in die Luft, 
bald fallen ſie in die Kelche der Blumen, bald in langem 
Bande winden ſie ſich zu netzartigen Gebilden; Lebens: 
geiſter, angeſchmiedet an ewigkochenden Gefaͤßen, verwan— 
deln die lebendige Feuchtigkeit in duftenden Dampf, er 
verbreitet ſich in Wolken uͤber den Woͤlbungen und faͤllt 
in großem Regen in das geheimnißvolle Gefaͤß des Pflan— 
zenlebens. . . Hier, im Heiligthume ſelbſt, kaͤmpft der 
Keim des Lebens mit dem Keim des Todes, die lebendigen 
Säfte verſteinern und erſtarren in Metalladern, todte Ele: 
mente verwandeln ſich in den Uranfang der Seele. . .. 
Folge mir! folge mir!... Auf den hohen Thron ſetzte 
fi der Gedanke des Menfchen, aus aller Welt zogen fic) 
zu ihm goldne Bande, — die Geifter der Natur beugten 
fih in den Staub vor ihm, — im Dften brad) das Kicht 
der Bewegung an, — Im Weften in den Strahlen der 
Abendröthe drängten fich die Träume, und, nach Belieben 
der Gedanken — bald verfchmolzen fie in Eine harmoniſche 
Form, bald zerftreuten fie fich in fliegende Wolken. ... 
Am Fuße des Zhrones hielt ich mich in ihren Umarmun— 
gen feftgedrüdt.... Wir gingen an der Erde vorüber!... 
- Siehe — dort im uferlofen Abgrunde fchwebt euer 
Stäubchen: dort die Verwünfchungen des Menfchen, dort 
das Schluchzen der Mutter, dort das Gejchwäß der Lebens- 
nothdurft, dort der Hohn der Böfen, dort dad Leiden des 
Dichters — hier verfchmilzt alles in füße Harmonie, hier 
ift Feine Zeidenswelt, fondern eine Welt des Wohllauts, 
und harmonifche Klänge Durchbeben leife die Wogen des 
Aethers. 
Laſſe die irdiſche poetiſche Welt! Auch ihr auf 
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Erden habt Poefie! den zerpflücten Kranz eurer Seligkeit! 
Arme Menfchen! Seltfame Menfchen! In eurer dumpfen 
Tiefe fandet ihr, daß fogar Leiden Gluͤck fei! Ihr ver: 
leihet dem Leiden poetifchen Abglanz! Ihr feid ftolz auf 
eure Leiden, ihr möchtet, daß die Bewohner der andern 
Melt euer Leben beneideten! In unfrer Welt find Feine 
Leiden — dies ift nur der unvollfommenen Welt zuges 
theilt, — ein Gefchöpf des unvollfommenen Dafeins! — 
Dem Menfchen fteht es frei, vor ihnen fich zu beugen, und 
ihm fteht frei, fie abzumwerfen wie ein zerlumptes Gewand 
von den Schultern des Bebuinen. ........... 

Meinft du vielleicht, daß ich dich nicht Fannte? Bon 
früher Kindheit an war ich bei dir im Hauche des Luft: 
chens, in den Strahlen der Frühlingsfonne, in den Tropfen 
des duftigen Thaues, in den überirbifchen Gebilden des 
Dichters! Wann in dem Menfchen der Stolz feiner Stärfe 
fi) wiedergebährt, wann ftrenge Berachtung fällt aus 
feinen Augen auf die armfeligen Gebilde der fublunarifchen 
Melt, wann feine Seele den Staub abwerfend fterblicher 
Dein niedertritt mit Hohn die vor ihm zitternde Natur, 
— dann fihweben wir über euch, dann harren wir des 
Augenblids, euch aus den rauhen Feffeln der Materie 
emporzuführen, dann feid ihr würdig unfres Anblids ! 
— Diefe! Ift irgend Leid in meinem Kuffe — ift irgend 
Zeit in ihm — er verlängert fich in Ewigfeit und jeder 
Augenbliet ift für ung — neuer Genuß! ... O bleibe 
mir treu! bleibe dir treul Bewahre dich vor den Aerger- 
niffen deiner groben verfchmähten Natur! 

Siehe — dort, in der Ferne, auf eurer Erde beugt 
fih der Dichter vor einem Haufen Steine, uͤberwachſen 
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von empfindungslofen Gebilden der Pflanzenkraft. „Na— 
tur!” ruft er mit Begeifterung aus, „erhabene Natur, was 
ift größer als du in diefer Welt? Was ift gegen dich der 
Gedanke des Menſchen.“ Und die blinde, leblofe Natur 
fpottet feiner, und in dem Augenblide des vollen Froh— 
lockens des menschlichen Gedankens, wälzt fie eine Eis: 
lawine herab und vernichtet den Menfchen und den Ge: 
banken des Menfchen! Nur in der Seele der Seele find hohe 
Gipfel! nur in der Seele der Seele tiefe Abgründe! In ihre 
Tiefe wagt fich nicht die tödte Natur; in ihrer Tiefe ift die 
unabhängige, fefte Welt des Menfchen; ftehe hier das Leben 
des Dichters — ein Heiligtum! hier ift die Poefie — 
eine Wahrheit! hier wird alles auögefprochen, was ber 
Dichter noch nicht fagen gekonnt; hier verwandelt fich 
bejjen irbifches Leiden in eine unermeßliche Reihe von 


D liebe mich! Sch welfe nie dahin! Ewig jugend: 
ih wird meine jungfräuliche Bruft an deiner Bruft 
ſchlagen! Ewiger Genuß wird für dich neu und in Fülle 
fein — und in meinen Umarmungen wird der unmögliche 
Wunſch immer zum möglichen Gedanken werden! 

Diefer Säugling — bied unfer Kind! Es harret nicht 
der Pflege des Vaters, es erwedt nicht falfche Zweifel, es 
erfüllte im voraus deine Hoffnungen; es ift Süngling und 
fhon Mann zugleich, e8 lächelt und fchluchzet nicht — 
ihm find Feine Leiden möglich, wenn du nur nicht dein 
grobes, verfchmähtes Erdentheil zuruͤckrufſt. — Nein, du 
wirft uns nicht tödten durch bloßen Wunſch! 

Uber weiter, weiter — es giebt noch eine andre, 
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höhere Welt, dort fließt ber Gedanke felber mit dem 
Wunſche zufammen — folge mir, folge mir! ...“ 


Mehr herauszubringen war faft nicht möglich; es 
waren unzufammenhängende, verfchiedenartige Worte: 
Liebe ... Vegetation ... Elektrizität ... Menſch ... Geift 

. Am Schluſſe waren die leßten Zeilen mit gewiffen 
feltfamen mir unbefannten Buchſtaben gefchrieben, und 
brachen auf jeder Seite ab. 

Nachdem wir alle diefe Zollheiten forgfam auf die 
Seite gefchafft, gingen wir an’d Werk, und fingen damit 
an, daß wir unfern Schwärmer in ein flärfended Bad 
festen; der Kranke erzitterte am ganzen Leibe; „gutes Zei: 
chen;“ rief der Doktor aus. In den Augen des Kranken 
drücte fich eine ganz befondre Empfindung aus, wie etwa 
Reue, Bitte, Pein der Trennung, feine Thränen flofjen 
in großen Tropfen ... Ich machte den Doftor auf diefen 
Ausdrud des Geficht3 aufmerkfam.... Der Doktor ant— 
wortete: facies hippocratica! 

Mach einer Stunde wieder ein flarfendes Bad — und 
ein Löffel Mixtur; darüber kaͤmpften wir ordentlich, der 
Kranke fträubte und wehrte fich lange, aber endlich ſchluckte 
er es hinunter. „Der Sieg ift unfer!“ rief der Dok— 
tor aus. 

Der Doftor verficherte, wir müßten aus allen Kräf: 
ten uns bemühen, unfern Kranken aus feiner Erflarrung 
herauszubringen und feine Empfindung aufzureizen. Go 
thaten wir auch — zuerft ein Bad, dann ein Löffel Mir- 
fur die Eßluſt zu weden, dann ein Löffel Fleiſchbruͤhe, 
und dank unfrer verftändigen Sorgfalt, fing der Kranke 
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fihtlich an, fich zu beffern; zuleßt zeigte fi) auch Eßluſt 


— er begann ſchon zu eſſen ohne unſre Beihuͤlfe. 
Ich ſuchte nun meinem Freunde die Erinnerung 
der vorigen Sachen abzuwenden, und ſeinen Sinn auf 
gruͤndliche und nuͤtzliche Dinge zu lenken, als zum Bei— 
ſpiel auf den Zuſtand feines Beſitzthums, auf den Vor— 
theil, eine Pottafchfabrif hier zu errichten, und die Abga— 
ben der Bauern auf andern Fuß zu feßen, ... aber mein 
Freund hörte mich an wie im Schlaf, er widerfprach mir 
in nichts, folgte mir in allem gutwillig, trank, aß, was man 
ihm darreichte, wiewohl er darauf Feinerlei Achtung hatte. 
Was alle Mirturen des Doftord nicht bewirken 
konnten, das brachten meine Gefpräche zuwege von unfrer 
luftigen Jugend, und infonderheit einige Flaſchen auser: 
lefenen Laffittes, welche ich mitzubringen bedacht geweſen; 
diefes Mittel, verbunden mit vortrefflihem Roſtbeef, 
brachte meinen Freund vollkommen wieder auf die Beine, 
fo, daß ich fogar wagte, die Rede auf feine Braut zu 
bringen; er hörte mich aufmerffam an, und flimmte mir 
in allem bei; ich, alö ein praftifcher Mann, faumte nicht, 
feine gute Gemüthslage zu benugen, ritt zu dem künftigen 
Schwiegervater, machte alles ab, legte den flreitigen Han— 
del bei, fchrieb den Heirathövertrag nieder, ließ meinen 
Sonberling feine alte Uniform anziehen, verheirathete ihn 
— münfchte ihm Glüd, und reifte zu mir nach Haufe 
zurüd, wo ein gerichtliches Gefchäft mich erwartete, und 
ich geftehe, daß ich fehr zufrieden mit mir und meinem 
Erfolg abreifte. In Moskau, wie fich von felbft verfteht, 
überfchütteten mich alle Verwandten mit Treundlichkeiten 
und Dankfagungen. 
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Einige Monate fpäter, nachdem ich meine Gefchäfte 
beforgt, hielt ich doch für gut, die Neuvermählten zu be: 
fuchen, um fo mehr, als ich von dem jungen Ehemann 
gar feine Nachricht empfing. 

Sch Fam frühmorgens bei ihm an: er ſaß im Schlaf: 
rode, mit der Zabadspfeife im Munde, feine Frau ſchenkte 
Thee ein, durch das Fenfter fiel heller Sonnenfchein, und 
eine große reife Birne bog ſich an ihrem Zweige herein; 
mein Freund fchien fich meiner zu freuen, war aber im 
Ganzen fchweigfam. 

Sch wählte den Augenblid, da feine Frau ſich aus 
dem Zimmer entfernte, und fagte mit Kopfichütteln 
zu ihm: 

„Nun, Brüderchen, bift du denn nicht glüclich?“ 

Was glauben Sie? Ließ er fi) in's Geſpraͤch ein? 
D ja! Aber was für Zeug brachte er vor! 

„Gluͤcklich!“ wiederholte er mit Lächeln, „weißt du, 
was du mit diefem Worte fagft? Innerlich lobeft du dich 
und denkſt: Was bin ich doch für ein kluger Kerl, ich 
habe diefen Verruͤckten wieberhergeftellt, ihn verheirathet, 
und nun ift er durch meine Fürforge glüdlih ... Glüd: 
lich! ... Dir liegen alle Lobpreifungen meiner Tanten, 
Dheime, aller diefer fogenannten vernünftigen Leute, im 
Sinn, — und deine Eigenliebe ift ſtolz und rühmt fih — 
nicht wahr?” | 

— Und wenn e3 auch fo wäre, verfeßte ih. „So 
begnüge dich mit diefen Lobpreifungen und Dankjagungen, 
aber die meinigen erwarte nicht; ja! Kätchen liebt mic), 
unfer Befigthum ift in guter Ordnung, die Einfünfte ge: 
ben richtig ein, — mit Einem Worte, du haft mir Glüd 
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verliehen, aber nicht meines; du haft dich in der Nummer 
geirrt. Ihr vernünftigen Herren feid jenem Zifchler ähns 
lich, der einen Kaften für werthvolle phnfifalifche Inftru: 
mente machen follte: er hatte das Maß nicht recht genom: 
men, die Inftrumente gingen nicht hinein, was war zu 
thun? Der Kaften war fertig und ſchoͤn polirt. Der 
Handwerker machte die Inftrumente fürzer, bog fie hier 
zurecht, machte fie dort gerade, — nun gingen fie in ben 
Kaften, und fügten fich bequem, es war ganz hübfch an 
zufehen, nur Eines dabei war fchlimm: die Inftrumente 
waren verborben. — Meine Herren! nicht die Inſtru— 
mente für den Kaften, fondern den Kaften für die In— 
firumente. Macht den Kaften nady den Inſtrumenten, 
aber nicht die Inftrumente nach dem Kaften.” 

— Was willft du damit fagen? — 

„Du bift fehr erfreut, daß du mich, wie du fagft, 
wieberhergeftellt, das heißt meine Gefühle vergröbert, fie 
mit irgend einer undurchdringlichen Hülle überdedt, fie 
unerreihbar gemacht haft für jede andere Welt, außer 
für deinen Kaſten . . . Schon! das Inſtrument hat fich 
gefügt, ift aber verdorben; es war zu einer andern Be: 
fimmung angefertigt ... Jetzt, inmitten meines alltäg- 
lichen Lebens, wenn ich fühle, daß mein Unterleib von 
Tag zu ag zunimmt, und mein Kopf in thierifchen 
Schlaf verfinkt, fo gedenk' ich mit Verzweiflung der Zeit, 
wo ich nach deiner Meinung in Wahnfinn war, wo ein 
reizendes Weſen aus der unfichtbaren Welt zu mir ber: 
niederflog, das mir Geheimniffe enthüllte, welche ich jeßt 
‚nicht mehr ausdrüden kann, aber damals verfiand — wo 
ift dies Gluͤck? — Gieb ed mir wieder!” — Du bift ein 
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Bruder Poet und weiter nichts — fagte ich mit Verdruß 
— Schreib Berfe ... — 


„Schreib Verſe“ — erwiederte der Kranke, „ſchreib 
Verſe; — eure Verfe find auch wieder jener Kaſten; ihr 
habt auch die Poefie in, Theile zerlegt, hier haft du Profa, 
hier Verſe, hier Muſik, hier Malerei — wie beliebt es? 
Vielleicht aber bin ich Kuͤnſtler einer folchen Kunft, die 
noch nicht vorhanden ift, weder Poefie, noch Muſik, noch— 
Malerei ift — einer Kunft, die ich beftimmt war zu ent: 
decken, und welche jegt vielleicht auf Faufende von Jahren 
dahin iftz finde mir fie! vielleicht tröftet fie mich für den 
Berluft meiner früheren Welt!“ 


Er beugte das Haupt, feine Augen befamen einen 
feltfamen Ausdrud, er fprach für fih: „Es ift vorbei — 
fehrt nicht wieder — fie farb — fie ertrug es nicht — 
falle, falle!“ und anderes dergleichen. 


Vebrigend war dies fein letter Anfall. In der Folge, 
wie ich erfahren, zeigte fich mein Freund als ein voll: 
fommen ordentlicher Mann, fchaffte fi) Jagdhunde an, 
errichtete eine Pottaſchfabrik, führte in feiner Landwirth— 
fchaft den Fruchtwechfel ein, gewann meifterli einige 
Prozeſſe über Grundftüde — (die Felder verfchiedner Be: 
fißer liegen dort gemifcht unter einander), feine Gefundheit 
ift vortrefflih, er hat rothe Baden und einen flattlichen 
Bauch. (NB. Er gebraucht noch) jest flärfende Bäder — 
fie tyun ihm fehr gut.) Eines nur ift fhlimm: man fagt, 
er trinke etwas ffark mit feinen Nachbarn, und fogar ohne 
Nachbarn; auch fagt man, daß er fein Stubenmädchen 
unangefochten vorüber läßt, — aber wer hat nicht feine 
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kleine Sünde in diefer Welt? Wenigftens ift er jest ein 
Menſch wie alle andere. 


So erzählte mir, indem er mir die Briefe des Michael 
Patonowitfch zu lefen gab, einer meiner Bekannten, ein 
fehr vernünftiger Mann; ich befenne, daß ich von dieſer 
Gefhichte nichts verſtehe; werden etwa bie Lefer glüd: 
licher fein? | 

Reval, 1836. 


Frſt W. Odojeffstii. 


EV. 
Der Seher des Todes. 


Gin Sittenbild 
von 


E. Willkomm. 


Bei allen Bewohnern gebirgiger Gegenden findet ſich 
eine auffallende Anhaͤnglichkeit an ſagenhafte Ueberliefe— 
rungen, die ſelbſt dem Bildungsgange der neueſten Zeit 
nicht weicht. Eine Art Scheu vor dem, was in der Ver: 
gangenheit bedeutungsvoll war, hält jene Menfchen ab, 
an die Stelle eined arglofen Glaubens die Entfchiedenheit 
des Zweifeld zu fegen, den fie für verfchwiftert mit dem 
herzlofen Spotte halten. Zwar lächeln fie oft felbft über 
bie Ehorheiten, mit denen jeder Mund fich trägt, aber 
man kann fie nicht miffen. Sie gehören mit zu den Be- 
bürfniffen ihres Lebens, man erfreut fi daran, man hat 
ed gern, wenn bad Gefpräch darauf kommt; denn dieſe 
Gegenftände find es ja faft ausfchließlich, welche die den: 
kenderen Köpfe auf dem natürlichften Wege zur Erörterung 
tieferer Fragen hinleiten. Daher kommt es auch, daß ber 
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ächte Gebirgsmann bei aller Orthodorie des Aberglaubens 
doch ein wahres Ergößen am Zweifeln findet. Er dispu— 
tirt für fein Leben gern, ohne ſich von den Gründen, die 
er gegen die Welt der Sagen fchleudert, zum Abfall von 
diefen verleiten zu laffen. Diefes Spiel mit dem Fünftlich 
gefteigerten Zweifel und der traumhaften Gläubigkeit feiner 
Seele nimmt dann nicht felten die Geftalt eines beunru- 
higenden Popanzes an, wogegen feine Sfeptif etwas ver: 
mag. Auc dürfen wir am Ende wohl zugeben, daß e3 
noch immer unenthüllte Tiefen im Gemüthe des Menfchen 
giebt, die durch rein zufällige Berührung oft plößlich auf: 
Haffen, und auch die gefundefte Vernunft durch ihr ge 
heimnißvolles Walten einfchüchtern oder zum Schweigen 
bringen. 

Unter diefe räthfelhaften Erfcheinungen gehört das 
befannte second sight der Schottländer, das vielleicht ur: 
fprünglich nur in einem abergläubigen Ahnen befteht, durch 
den Zieffinn der Individuen aber, welche es zu befigen 
glauben, bis zur unabläugbaren Thatfache ausgebildet 
wird. — Andere Gebirgsvölfer zeigen andere Erfcheinun: 
gen, und wenn diefe weniger der Discuffion des Tages 
anheimgefallen find, fo lag es meift nur an ihrer Stellung 
zur Welt und Oeffentlichfeit. Eine in vieler Hinficht dem 
second sight der Schottländer fehr ähnliche Erfcheinung . 
findet fich bei den Bewohnern der laufisifch:böhmifchen 
Gebirgszüge, nur ift fie nicht Allgemeingut der Bevölfe- 
rung, fondern mehr eine ftörende Begabung- gewiffer In: 
dividuen. Der gewöhnliche Sprachgebrauh nennt es 
„den Tod fehen” und heißt die damit Begabten „Tod⸗ 
ſeher““, ohne deßhalb ihren Umgang zu meiden” oder fie 
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gar ald unheimlihe Menjchen zu fliehen. Man begnügt 
fi), davon zu fprechen, ohne Arg die mit jener Gabe Be- 
vorzugten zu fragen, ob ihnen nicht der Tod wieder ein: 
mal begegnet fei, und ähnliches mehr. Abläugnen läßt 
fi) aber die Erfcheinung felbft auf Feine Weife, denn bie 
Ausfagen und Vorherbeſtimmungen jener „Seher des To— 
des“ find fo beflimmt und halten fo genau die Zeit ein, 
daß der gewichtigfte Zweifel von felbft vor ihnen zufam: 
menfallen muß. 

Die Laufiger find im Allgemeinen ſtreng evangelifch« 
Iutherifche Chriften, hin und wieder mit einer Hinneigung 
zu bigotter Orthodorie, die auch an pietiftijchen Abfenkern 
feinen Mangel hat. Bei weiten der größere Theil aber 
ſchließt fich entfchieden dem rationaliftifchen Princip in 
Sachen des Glaubens an, wenn nicht immer öffentlich, 
doc) in der Stille; denn der Zaufiger ft diplomatifh. Er 
horcht genau, woher der Wind kommt, und hängt gern 
immer die Farbe,heraus, die gerade an ber Zeit ift, oder 
für den Augenblid nody angebetet wirt. Man Fann ihm 
dies Diplomatifiren fo übel nicht nehmen, da es feiner 
fonftigen derben Gerabheit feinen Abbruch thut. Die Lage 
der Provinz nöthigt ihn zu einer ſolchen Vorfiht. Er 
kann und wird nie in feiner gegenwärtigen Stellung we— 
der in religiöfen noch in politifhen Dingen den Zon an— 
geben, er muß dem allgemeinen Strome folgen, oft wiber 
Willen; aber in der Stille feines Hauſes erhält er ſich 
‚frei von allem unnügen Zand, und nimmt oft eine über 
alle Parteien erhabene Stellung ein, die wohl werth waͤre, 
allgemeiner bekannt zu ſein. Vieles Fragen kann er nicht 
leiden, und neugierige Fremde ſetzen ſich bei einiger Zu— 
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dringlichkeit immer der Gefahr aus, auf ihre Fragen Ant: 
worten zu erhalten, die fie nach Belieben hinüber und her: 
über wenden fönnen. Auch hierin hat der Ober-Lauſitzer 
Achnlichfeit mit dem Schotten, der in Bezug auf fich, fein 
Haus und Land die Pfiffigkeit felber ift, und fich nicht 
leicht übervortheilen läßt. Nur dem Landsmanne gegen: 
über giebt der Laufiger ſich in feiner eigenften Wefenheit. 
Mit ihm befpricht er weltliche und geiftliche Angelegenhei- 
ten, und zeigt fich als das unbefangenfte Kind, als der 
gemüthlichfte Schwäßer, wenn er das Gefpräc auf Sage 
und Aberglauben bringen kann. 

Bemerfenswerth ift es, daß alle dem orthodoren Glau— 
ben Ergebene eine an Widerwillen grenzende Abneigung 
gegen bekannte Sagen und abergläubige Gebräuche haben 
oder doch zur Schau tragen, während dieZweifelnden, die 
Freidenker und die als unfirchlich Verſchrieenen grade in 
diefer Hinficht eine auffallende Gläubigkeit nicht heucheln, 
fondern wirklich in fich hegen. Pſychologiſch ließe fich da— 
für vielleicht mit leichter Mühe ein Grund auffinden, wäre 
es meine Abficht, diefe Erfcheinung hier weiter zu verfol- 
gen: nur das muß ich erwähnen, daß die wenigen Indi= 
viduen, welche mit dem „Todſehen“ begabt waren, ent: 
ſchieden der Skepſis huldigten, und von Kirche und Re: 
ligion für die tiefere Entwidelung des individuellen Men: 
ſchen wenig Gutes hofften. Einer jener „Seher des To: 
des“ hatte diefe Skepſis ganz unabhängig von jeder Schule 
bis zur ſchaͤrfſten Dialektik ausgebildet, und wurde Doch 
in eben dem Maße, als fein Zweifel tiefer in das religiöfe 
Leben des Volkes fich hineinwühlte, immer entjchiedener 
von dem ftörenden Gefpenft beunruhigt, an deſſen Erſchei— 
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nen Leben und Tod feiner ganzen Familie und Anderer, 
ihm nahe Stehender, gebunden war. Ungeachtet feiner 
farkaftifchen Bemerkungen, feines unabläffigen Herumta: 
ftens an den faulen Fleden der Kirche und ihrer. Einrich: 
tungen, achtete. ihn Jedermann, nur konnte Niemand bes 
greifen, wie der zweifelfüchtige, ungläubige Mann« mit 
einer wahren Gemuͤthsandacht jede Sage an's Herz druͤckte, 
an ihr ſich erwaͤrmte, ihrer Entſtehung nachforſchte und 
laute Beſchwerde uͤber die Nuͤchternheit ſeiner Zeitgenoſſen 
fuͤhrte, die es ſich angelegen ſein ließen, alle alten Ge— 
braͤuche abzuſchaffen und jeden Quell zu verſtopfen, aus 
denen der kryſtallene Strahl emporſpringt, worauf das 
heitere Kind der Sage ſich ſchaukelt, und die wunderbare 
Maͤhrchenwelt in ihrer ganzen Zauberpracht erbluͤht. Die— 
ſes trauliche Nebeneinanderwohnen des entſchiedenſten Un: 
glaubens und der aberglaͤubigſten Inbrunſt gab jenem 
Manne eine Bedeutſamkeit als Charakter, die ſich nicht 
von ber Hand weiſen läßt, und auch ein größeres Publi: 
fum, dem ich ihm in der nachftehenden Skizze fchildern 
will, mit Intereſſe und Theilnahme erfüllen dürfte. 


Zanndorf war Uhrmacher, auch Mechaniker, und 
befchäftigte fich in feinen Erholungäftunden eifrig mit Che: 
mie, auf deren rechtem VBerftänbniß feiner Meinung nach 
alle wahre Wiflenfchaft beruhte. Er zeigte fi) immer da 
am regfamften, wo irgend ein verwandtfchaftlihes Band 
mit der Natur verborgen lag. Die Naturwiffenfchaften 
im weiteften Sinne hielt er überhaupt für das Höchfte, 
der Erforfhung und Anbauung Wuͤrdigſte, und oft hörte 
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man ihn bedauern, daß feine Verhältniffe ihr verhindert 
hatten, ihrem Studium fi) widmen zu Eünnen. Ueber 
fein fruͤheres Leben: war ein dunkler Schleier gebreitet. Er 
felbft fah es nicht gern, wenn man. das Gefpräch darauf 
brachte, und beobachtete daher auch ftets ein hartnädiges 
Stillfchweigen über feine Jugend. Bei den Argmöhnifchen 
war dies ein Grund mehr, die wunderlichften Schlüffe zu 
ziehen, und ed gab Viele, felbft Gebildete, die fich nicht 
enthalten fonnten, zu behaupten, er fei ganz unzweifelhaft 
der Sohn eined Grafen oder Fürften und eines Mädchend 
von verrufenem Herkommen. Zanndorf war gegen folche 
Bermuthungen fehr gleichgiltig, wie er denn überhaupt 
die Meinung der Menge in jeder Weife verachtete. Nur 
fo viel Fonnte man von ihm erfahren, daß er eine gelehrte 
Schule befucht und mit Eifer fih den Wiffenfchaften be: 
fliffen habe. Unvorhergefehene Uebelftände nöthigten ihn 
fpäter, einen andern Lebensweg einzufchlagen, und Tann— 
dorf wählte die Uhrmacherkunft, da er in ihr, wie er oft 
fagte, hinlaͤnglich Beranlaffung fand, den Mechanismus 
der Weltkraͤfte im Kleinen zu erforfchen, 

Tanndorf war ein langer, robufter Mann, mit Flugen, 
tiefblauen, ungemein lebhaften Augen, deren Blid aber 
etwas Düfteres erhielt durch die fehr ftarken, bufchigen 
Brauen, die in weißlichem Silbergrau über fie herabhin— 
gen. In feiner Kleidung zeigte er fich nicht gewählt, Die 
einfachfte hielt er am wertheften, fügte ſich gern der Sitte 
und wich nur in fofern von ihr ab, als er ſtets Halbitie- 
feln von weich gegerbtem Hirfchleder trug. „Das verjagf 
mir doch nicht meine lieben Sagen,” ſprach er, wenn ir 
gend Jemandes Neugier nach dem Grunde dieſer Grille 
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fragte. Da er oft in Wald und Buſch umherſtreifte und 
fuͤr ſeine chemiſchen Unterſuchungen Kraͤuter einſammelte, 
mochte ihm die nachgebende Fußbekleidung wohl von Nu— 
tzen ſein. Tanndorf aber liebte das Geheimnißvolle und 
zeigte ſich in ſeinen Antworten auf unnoͤthige Fragen im— 
mer als aͤchter Ober-Laufitzer. — Er war Wittwer und 
hatte aus feiner Ehe eine liebenswuͤrdige Tochter, die er 
mit großer Sorgfalt erzog. Man hätte glauben follen, 
er werde fich bei feiner entfchiedenen Abneigung gegen alles 
herfömmlich Neligiöfe weigern, fein Kind der Schule zu 
übergeben. Darin irrte fich aber das Volk, wie fo oft. 
Tanndorf fchicte feine Eleine Anna ein Jahr früher zur 
Schule, als es geſetzmaͤßig vorgefchrieben war, und freute 
ſich aufrichtig, als das talentvolle Kind rafche Fortfchritte 
machte. ‚Obgleich er felbft die Kirche nie befuchte und eben 
fo wenig am Altare erfchten, fo ließ er Doch feine Zochter 
unbehindert an beiden Gebräuchen des Chriftenthums Theil 
nehmen. Anna mußte ihm dann erzählen, was fie gehört 
hatte, wie fie fich geftimmt fühle, und was fie überhaupt 
von Kirche und vorgefchriebener Religion halte. Er hörte 
mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit zu, liebte die Zochter 
ihres Wiffens und Glaubens halber, und ließ auch nicht 
im mindeften durch ein unwillfürliches Muskelzucken, einen 
unbewachten Blid oder ein zweideutiges Lächeln feine vüls 
lig entgegengefeßte Ueberzeugung merken. Schen dieſe 
ungewöhnliche Toleranz behagte der Menge nicht. Sie 
machte ihre Sloffen über die Kunſt in Tanndorf's Heuche: 
lei, und fchloß dann weiter auf feine VBerbrüderung mit 
dem Zeufel oder doch allen nur erbenfbaren Dämonen. 
„Darum auch,” hieß es, „giebt er fich fo viel ab mit den 
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alten Sagen, an denen wir andern ehrlichen Leute uns 
nur in der Daͤmmerung ergoͤtzen. Er bedarf ihrer, um 
leben zu koͤnnen, und weil er ſelber doch nicht wieder los— 
koͤmmt aus den Krallen des Böfen, will er jeßt mit Ge: 
walt einen Engel aus feiner Zochter machen, damit fie 
einmal beim jüngften Gericht eine Fuͤrbitte für ihn ein- 
legen kann. Sa, den Teufel hat der Zanndorf, aber fein 
ift er und gerieben, wie Schneeberger Schnupftabad.” 
Sleicherweife fehrieb man auch feine Gefchiclichkeit 
ber Hülfe unterirdifcher Mächte zu. Tanndorf hatte eine 
Uhr gebaut, die volle acht Tage lang ging, ‚bevor fie auf's 
neue aufgezogen werden mußte. Shr Zifferblatt enthielt 
außer Stunden, Minuten: und Secundenweifer noch das 
vollſtaͤndige Planetenſyſtem, alles in trefflichfter Ordnung, 
genau mit den Angaben des Kalenders harmonirend, der 
unter dem Landvolfe noch immer die Fundgrube aller - 
Meisheit, des Bauers Haus: und Herzensfreund ift. Diefe 
Uhr war fo vortrefflich gearbeitet, daß fie nie von der 
wahren Zeit abwich, und dies allein ſchon hätte hinge— 
reicht, ihren Werfmeifter für ein von außergewöhnlichen 
Mächten unterftüßtes Wefen zu halten. Sein Ruf als 
Uhrmacher und Mechaniker führte daher auch aus einem 
weiten Umfreife die Hilfsbebürftigen zu ihm, und fein 
Verkehr mit den Menfchen war fo höflich, herzlich und 
human, daß Sedermann gern wieder kam und Biele feiner 
Einladung, ihn des Abends zu befuchen, oft eine allzu 
wörtliche Auslegung gaben. Dann ward er lebendig, hei> 
ter und umgänglich, wie Wenige. Er ließ Manchen einen 
tiefen Blick in die Geſetze der Mechanik thun, erklärte den 
Berftändigeren die leicht faßlichen Theſen der Aftronomie, 


118 Der Scher des Todes. 


und Schloß zuletzt, war er gerade in beſonders guter Laune, 
mit einigen chemifchen Kunftftüden. 

Diefer ausgebreitete Verkehr mit Menfchen aus allen 
Klaffen verlockte ihn Doc nicht zu zahlreichen ‚Freund: 
Thaftsbündniffen. Tanndorf hatte auch Hierin von den 
gewöhnlichen Anfichten abweichende Meinungen. Er be: 
bauptete, der humane Verkehr mit Vielen bedinge nur ein 
gegenfeitiges Wohlwollen und fei allgemeine Menfchen- 
pflicht, Breundfchaft Dagegen koͤnne nur zwifchen zwei ſich 
in ihren Grundſtimmungen begegnenden Perfonen 'Itatt- 
finden. Bei diefen Seltfamfeiten befaß Tanndorf die mo— 
zalifche Kraft des Willens, immer auch felbft zu befolgen 
oder zu unterlaffen, was er als Geſetz oder Verbot im Ge- 
ſpraͤch hinftellte. Er befaß Daher nur einen ’wahrhaften 
Freund. Diefem erfchloß Tanndorf aber auch fein ganzes 
Herz, enthüllte ihm alle feine Schwächen und Enüpfte den 
Auserwählten dadurch nicht minder feft an feine Seele. 

Auffallen Tonnte es, daß Lanndorfs Freund deffen 
lebendiger, ‚perfonifichrter Widerfpruch war. Johann ſchloß 
fi in Allem dem Gegebenen, Entfchiedenen, gefeßlich Be— 
flimmten an, in religiöfen Angelegenheiten ebenfo, wie in 
politifhen. Das Neformiren und Nevolutioniren war 
ihm als Perfon ein Greuel, felbft Die Nothwendigkeit vor⸗ 
kommender Neuerungen wollte er nicht zugeben. Er war 
ſtarrer altlutheriſcher Proteſtant, und befolgte mit einer 
an's Kleinliche grenzenden Gewiffenhaftigfeit jede kirchliche 
Ceremonie. Ebenſo verhielt er ſich in Staatsangelegen⸗ 
cheiten. Die Obrigkeit ‚hatte für ihn eine unantaſtbare 
Macht zum Befehlen, eben weil fie Obrigkeit war, und 
‚wer ſich dagegen auflehnte, den betrachtete er weniger als 
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Verbrecher, denn als ungluͤcklich Verirrten, mit dem man 
Geduld haben muͤſſe. Nur gegen die offene Tyrannei 
und die himmelſchreiendſte Willkuͤr geſtattete er ausnahms⸗ 
weiſe eine Auflehnung, wie er in religiöfer Hinſicht Die 
Dietifterei und die ald Dogma in's Leben tretende Be- 
feindung des Firchlich Beftehenden anbegriffen wünfchte, 

Mit diefem Manne verlebte Zanndorf regelmäßig alle 
Abende, ſcheinbar in fletem Unfrieden, in Wahrheit aber 
innigft mit ihm befreundet. Die Verſchiedenheit ihrer An- 
ſichten mußte das Gefpräh in ununterbrochenem Fluffe 
erhalten, und da es beiden nicht an eigenthümlichen Ge- 
danken fehlte, fo ſchwankte der Disput zwifchen ihnen nur 
felten um nichtsfagende Gegenftände. Hatten fi) aber 
Beide müde geftritten und ſich zum Schluß die Hände ge: 
ſchuͤttelt, fo leitete Tanndorf das Geſpraͤch entweder auf 
Mechanik, in der auch Johann nicht unbewandert war, 
ober er Enüpfte an eine den Naturwiſſenſchaften entlehnte 
Bemerkung eine Reihe neuer Jdeenverbindungen, die zum 
Nachdenken veranlaßten und zum Verſtaͤndniß mancher 
Erſcheinungen führten, die von der Mehrzahl ald nicht zu 
enträthfeinde Geheimniffe vernachläffigt werden. — 

Eines Abends traf Sohann feinen wunberlichen Freund 
am Schmelzofen, eben beichäftigt, eine Heine Erzitufe zu 
zerfeßen. Auf feine Frage, was für Metalle er zu gewin: 
nen fuche, ftellte Tanndorf den Schmelztiegel bei Seite, 
löfchte das Kohlfeuer aus und forach: „Nichts, wie Du 
fiehft, und wenn ich mir es vecht überlege, fo kann auch 
nichtö herauskommen.“ 

Sohann beobachtete den Freund und glaubte in feinen 
Mienen den Ausdrud der Verftimmung über irgend eine 
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getäujchte Hoffnung zu leſen. „Du wollteft wohl nad 
Art der Alchymiſten einen neuen Metallfönig finden und 
bift wieder einmal durd) Deine überfpannten Erwartungen 
recht bis auf den Grund gehaͤnſelt worden? Ich bitte 
Dib, Zannderf, gieb Dich nicht mehr mit Schmelzen und 
Zerfeßen ab, löthe und baue lieber! Es ift im Kleinen 
wie im Großen, wenn Du es freilich auch nicht glauben 
willſt; die Zerflörer behalten immer nur die Truͤmmer für 
fih und eine Ausſicht auf das fchönfte Brennneffelfeld, 
die Erhalter dagegen brechen die Fruͤchte und genießen.“ 

‚Laß das jest fein, ehrlicher Hans,” erwiederte Tann⸗ 
dorf und ſetzte ſich auf feinen ledernen Drehfchemel in der 
Werkſtatt. „Mich intereffirt aller Weltlarm nur fo lange, 
als er mich kitzelt. Es ift kein Fundament in ihm, wor: 
auf es fich bauen läßt, und das, weißt Du, if nicht 
meine Liebhaberei. Denke Dir, was mir geftern begeg: 
nete! Ob Du e8 rathen wirft?“ 

„Du warft über Land gegangen, wie ich von Anna 
hörte, und bift ficher erfi des Nachtö heimgekommen. Haft 
Du etwa mit ein paar Elfen einen Rundreigen getanzt?” 
ſetzte Johann mit unterdrüdtem Lachen hinzu. — Tann: 
Dorf firiete feinen Freund mit fcharfem Auge und wartete 
zubig, bis deffen Lachluft-fich gelegt hatte. Dann ſprach er: 

„Ich erinnere mich, von Dir gehört zu haben, daß 
Du als Sinabe einmal jenes räthfelhafte Funkeln gefehen, 
was die VBolfsfage mit dem Namen des „Geldbrennens” 
bezeichnet.” Johann fchlug wiederholt mit feiner breiten 
Hand auf fein Knie und lachte von Neuem laut auf. „Ich 
glaube gar, Du bift in ein folches Rainfeuer gerathen?“ 
ſprach er. 
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Zanndorf erzählte, ohne fich von des Freundes Lu— 
ftigfeit beleidigt zu zeigen: „Ich war in Kreibig geweſen 
und wendete mic) auf dem Nüdwege über Haida. Dort 
wurde ich längere Zeit aufgehalten, als ich vermuthete, 
und die Nacht überfiel mich bereits, als ich aus Böhmen 
hereinbrach über den. hohen Hühel beim Schalffteine. Die 
Naht war indeß hell und für die Jahreszeit noch warm 
genug. Ohnehin wandere ich des Nacht3 lieber als am 
Sage, Da Begegnende mich feltner durch ihr Grüßen ftö: 
ren, und ich in der Stille der Natur ihr Echaffen und 
Wirken beffer beobachten kann. Mit Abficht brach ich auf 
Seitenwegen durch das Gebuͤſch, lief fo zu fagen über 
Stod und Stein, und wandte mich den Bruch: und Sumpf: 
gegenden am Pocheberge zu, in der Vorausfeßung, dort 
herum wiele Srrlichter anzutreffen. Die außerordentlich 
ftille Luft, der ſternenhelle Himmel und die von Electrici- 
tät bedeutend gefchwängerte Atmosphäre ließen mid) ein 
bezauberndes Schaufpiel erwarten. Auch hatte ich mic) 
nicht getäufcht. Noch im Walde fah ich es fchon in der 
Zelle (Thal) leuchten, und als ich behutfam an's Poche: 
waſſer hinmbftieg, -hüpfte ein ganzes Volk Irrlichter unter 
den welten Binfen herum. Die fchnurrigen Dinger fahen 
wunderlich aus mit den grauen, dunftigen Nöcdchen und 
Den leuchtenden Bellerinen, die fie wirklich mit recht koket— 
tem Anftande bald luftig auseinanderfliegen ließen, bald 
wieder erg um die Schultern zufammenzogen, grade wie 
muntere Mädchen, wenn fie ſich im Gotillon ein wenig 
übernommen haben. Das Iuftige Volk vergnügte mich 
über die Maßen; ich Froch leiſe wie ein Indianer durch 
Moos und Binfen, legte mich auf den Rüden und ließ 
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die Teuchtenden Thuͤrmchen, Blafen, Flaſchen, Quirle, 
Reiter und Reifrodnärrchen über mich hinwegtanzen,, um 
ihre Natur und Eigenfchaft recht ordentlich kennen zu ler- 
nen. Zuletzt als ich mich fatt geweidet hatte an dem Spiel 
ber wunderbaren Erbdünfte, ſchlug ich in dem Augenblide, 
wo ein neuer Troß über mid) hinzog, ein unbändiges Ge 
laͤchter auf, blied mit vollen Baden in den taumelnden 
Schwarm und mußte nun wirklich von Herzen lachen über 
das Uebereinandertaumeln der luftigen Dinger. Viele ver: 
lofchen, andere flggen mit zifchendem Säufeln weit in die 
Wieſen hinein und verfledten ſich unter die”filbernen Ne: 
belfchleier, womit die Nacht dieſe bereit umhuͤllte. 

Es war fo fiill, daß jedes Geräufch in fehr weiter 
Ferne vernehmbar war, überall in den Gründen fchlihen 
Serwifche herum und nedten mic) auf die verfchiedenfte 
Weiſe. Ich aber ging ruhig meines Weges, immer am 
Waldfaume hin nad) dem Breitenberge zu. Auf einmal 
blist mir zur Linken, nur etwa zweihundert Schritt ent- 
fernt, ein blendendes Licht in die Augen. Sch bleibe ſte— 
ben und beobachte die Flamme, die dem Anfchein nad) 
unmittelbar aus der Erde herauffchlägt und in ziemlicher 
‚Höhe in die Luft fladert, bald blendend weiß, bald roth- 
gelb, bald mit bläulichen Streifen in zierlihen Windun— 
gen garnirt. Die Neugier lockte mich dem Feuer entgegen. 
Mit fchnellen Schritten breche ich über zwei Aderlängen 
wor und fomme da zu einem kryſtallhellen Brünnlein, in 
dem der Schein der Flamme, die nebenan brannte, fid) 
fpiegelt. Der Quell war mir wohl befannt, es war der 
Zwergbrunnen, der die Eigenfchaft befist, Daß er nie zu: 
friert. Dicht an feinem Nande mitten aus ein paar Ba: 
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faltfteinen loderte die Flamme ohne Kniftern herauf, ja 
nicht einmal eine befonders auffallende Wärme fonnte ich 
fpüren. Nun, dacht’ ich, das fonderbare Erblicht ftill bes 
trachtend, hier brennt Geld, und ohne mich lange zu be: 
denken, werf ich, der Sage glaubend, meinen Feuerftahl 
in die Lohe, fchlage Drei Kreuze drüber und fpreche: „wie 
ib Dir, fo Du mir” Im Augenblid waren Glanz und 
Seuer verfehwunden, ich fah und hörte nichts als das Mur: 
meln des Quells und das wiſpernde Schlürfen einiger 
Eidechfen. Sch ſtieß alfo mit Gewalt meinen Stod in 
die Erde und ging unangefochten nach Haufe. Die Nacht 
war fchon weit vorgefchritten, als ich an Deiner Scheuer 
vorüberging. Bei Nachbar Salomo’5 Haufe bemerfe 
ih einen Schimmer, ald bräche fi) der Mondfchein an 
einer Fenfterfcheibe. Ein genaues Aufmerfen ließ mich 
ganz deutlich ein etwa fünfjähriges Kind erkennen, das 
in wunderbarer Schnelligkeit von einem Ende des Haufes 
zum andern lauft, ein hell weißes Roͤckchen trägt und ba= 
bei immer mit den Händchen nach den Kammerfenjtern 
hinaufwinft, als ob es Semand Kußhaͤndchen zumwürfe. 
Kleiner, zuf ich dem Gebilde. zu, was machſt Du da? 
Sndem wendet fich das Weſen um, das Nödchen fliegt 
aus einander und ic) erkenne das leibhaftige Zodtengebein 
eines Kindes. So bleibt es ftehen, flarıt mid) an, zeigt 
mit der Hand nach den Fenftern und zerfließt nad) einer 
langen, langen Meile in der Luft. Und jest, Hans, fage 
ib Dir, Salomo's fünfjähriger Junge, der allerliebfte 
Friß, muß dran glauben! In vier Wochen ift er fehon 
begraben; denn ic) habe den Tod gejehen.” — 
„Mann! Mann!“ rief Johann aus, „wie ift es mög: 
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lich, daß ein fo Fluger Kopf, wie Du, ſolchen handgreif- 
lichen Unfinn für baare Wahrheit hinnehmen und fih nun 
gar einen Glauben daraus erbauen Fann, der die taufend: 
jährigen Lehren der gefundeften, einfachften Vernunft über: 
dauern, ja übertreffen fol! Alfo doch, doch!“ fuhr Johann 
fort, „es kommt die Zeit, wo ich es noch erleben muß, daß, 
was Du mir hundertmal vorgepredigt haft, wirklich in Erfül: 
lung gehen fol! — Der Tod ift Dir begegnet! Wunder: 
fam, wunderfam! — Und als liebliches Kind im Hembp: 
chen oder Flügelfleide, und da muß der arme Fritz fterben 
in fpäteftens vier Wochen! Es ift gar zu herrlich, ald daß 
man fich nicht darüber freuen ſollte. Tanndorf, ich bitte 
Dich, fage mir, tanzte Dein Tod einen ordinären Walzer 
oder Doppelfchottiih? Gieb ja acht und vergiß nicht, mir 
darüber fichere Kunde zu geben, wenn er Dir wieder be- 
gegnen wird; denn mich draͤngt's, dieſe außerordentliche 
Geſchichte in den Anhang unferer Chronik pflichtfhuldigft 
einzutragen.” 

Sohann würde noch länger in diefem Zone eines 
fcherzenden Spötterd, dem fich doch eine gewiffe Wehmuth 
beimifchte, fortgefahren fein, hätte ihn Zanndorf nicht 
unterbrochen. | 

| „Senug!” fiel der Uhrmacher dem Redenden in’s 
Wort. „Du darfft mir gegenüber vernünfteln, fo viel 
Du willſt; Du kannſt jedes Wort zu einem breifchneidigen 
Dolche fchleifen und damit nach dem Herzen meines Glau: 
bens oder Aberglaubens, nach dem tiefften Leben meiner 
dafür aufgeftellten Gründe floßen; es ift Dir auch erlaubt, 
durch jedes Mittel, wozu Dialectif berechtigt, gegen den 
Mechanismus meiner Gedanfenwelt zu Felde zu ziehen: 
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nur bie glatte Schlange des Spottes nähre nicht im Bus 
fen, noch wage fie gegen mich zu been! Du bringft mic) 
dann nur zum Schweigen, ohne irgend einen Anfab zur 
Bekehrung genommen zu haben.‘ 

„Sa doch, ja!” entgegnete Sohann, „laß mich nur 
erft zur Ruhe kommen über die Wunderdinge, von denen 
Du ordentlich verfolgt wirft. Mir bleibt nur das Eine 
ein Raͤthſel, das aller Löfung fpottet, wie es nämlich mög: 
lich fein kann, daß ein religiös völlig freier Mann, wie 
Du, dem der Slaube nur ein Bindemittel für die Menge 
ift, fo ganz in einem trüben Reiche Erleuchtung fuchen 
faun für das, was er in der lichten Einfachheit eines 
geoffenbarten Glaubens nicht zu finden vermeint.“ 

„Unterfcheide, lieber Hans,” verjeßte mit ſanftem 
Gleichmuth Zanndorf. „Du nennft mich ungläubig und 
ich will nicht wiberfprechen; Du wirfft mir zuweilen auch 
vor, ich fei Atheift und ein Religionsveraͤchter. Diefer 
Vorwurf trifft mich aber nicht, denn wenn ich al& ein 
Einzelner nicht das für ein abfolut Wahres halte, was bie 
Menge als folches betrachtet; fo wirb durch mein ftilles 
Zweifeln doch Niemand verlegt, und ich felbft verachte das 
bargebotene Gute nicht, weil ich es mir nicht zueigne. 
Die Frage ſtellt fi immer nur fo: Fehlt mir das Dar: 
gebotene, over habe ich es ſchon? Tritt der erfle Fall ein, 
fo wird es rathfam, vielleicht auch Pflicht fein, die Gabe 
dankbar hinzunehmenz ift aber das Zweite dem Indivi- 
duum ald eine Thatfache feiner innern Lebensentfaltung 
gegeben, fo wäre ed unnöthig, zwei Götter unter Einem 
Tempel zu verehren. Auf die formelle Geftalt lege ich 
feinen Werth, weil ich verftändig genug bin, das Wefen, 
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den Kern, nicht nach der äußeren Umfchalung abzufchägen. 
Sieh, Johann, das hier find zwei Uhren, diefe ift plump, 
von Zombad, und die andere wird von einem Außerft fein 
gearbeiteten Gehäufe von gediegenem Golde umfchloffen, 
dem man den Namen eined Kunſtwerkes Faum ftreitig 
machen fann. Und doch verfichere ih Dich, daß dieſe 
goldumhaͤuſte nicht richtiger die Zeit andeutet, als jene 
plumpe, tombackne. Wie nun, wenn mein in eine tom: 
backne Schaale eingefugter Glaube mir bequemer, meiner 
Natur angemeffener wäre, als Dein und Millionen ande: 
rer Chriften in Eunftreich ausgemeifelter goldner Umhüllung 
aufbewahrter? Bin ich defhalb weniger ein tüchtiger und 
guter Menfh? Mein rohes Beinkfleid, meine Fußbededung 
von gegerbtem Hirfchfel ift auch nicht modiſch elegant, 
reizend von Anfehen, oder Duftend von Wohlgerüchen; 
aber diefe Kleidung behagt mir und dient meinen Zwecken 
beſſer als jene, an der ſich die Welt ergoͤtzt. Das iſt nun 
ſo meine Meinung, kein Urtheil.“ 

„Das iſt alles ganz ſchoͤn,“ erwiederte Johann, „nur 
wird es Dir nie gelingen, damit auch die Wahrheit Deines 
Geſpenſterſehens zu erhaͤrten, obwohl ich weiß, daß dieſe 
Neigung eine Schwäche unſerer Landsleute im Allgemei: 
nen ift und Viele wirklich daran glauben.“ 

„Was ſprichſt Du noch vom Glauben,“ fiel Zann- 
dorf raſch ein, „mo es fich um Erlebtes, durch hundert: 
fache Erfahrungen Erprobted, mit einem Worte um That: 
fahen handelt! Das Sehen des Todes vor dem Hin- 
fcheiden eines Menfchen ift fo gewiß in manchen Indivis 
duen vorhanden, daß ich den Zweifel daran beinahe für 
ein Verbrechen halte.’ 
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„Halt, Freund! Nur nicht verdrießlich geworben!“ 
fprach befänftigend Johann und reichte dem Freunde die 
Hand. „Ich trete ja nur in Deine Kußftapfen, Murr: 
kopf, und flräube mich, etwas für wahr zu halten, wovon 
mir jebe Gewähr fehlt, ſowohl die der Sinne, wie jene 
ber Vernunft. Soll ich an Geifter glauben, die ich nie 
gefehen habe, nie fehen werde? Oder gar die furze Spanne 
meiner Lebenszeit von einer gefpenftifchen Einbildung ab: 
haͤngig machen, die mich auf jedem Schritte und Tritte 
ſchrecken könntet — Nein, alter Freund, das kann und 
will ich nicht. Wenn Du aber vermagft, mir das Ver 
nünftige Deines Glaubens an folhe Spufgeftalten ein: 
fach darzuthun, fo kannſt Du auch verfichert fein, daß ich 
Did, hören werde. Denn ich weiß wohl, daß Einer mehr 
fieht, als der Andere! Iſt e8 doch mit dem Geldbrennen 
ebenfo, wovon Du mir den Ausgang noch fehuldig ge: 
blieben bift.” 

„Davon nachher,” fagte Tanndorf und fchob feinen 
Drehfchemel näher an den Sitz feines zweifelnden Freun⸗ 
bes. „Du müßteft fein Lauſitzer fein,” fuhr der Uhrma— 
cher nach kurzem Schweigen fort, „wenn Du nicht hundert: 
mal direct oder indirect hätteft von dem verfchievenen Arten 
der Todesahnungen fprechen hören. Es iſt das freilich 
ein dunkles, fogar unheimliches Feld, worauf ſich eigent- 
lich Niemand recht wohl befindet. Allein die Harmonie 
zwiſchen verfchievenen Seelen, bie einander im Leben, ſei 
es perfönlich oder nur in einer gefchwifterlichen Verwandt: 
ſchaft ihres Denkens begegnen, ift fo fein, fo zart mit un« 
ferem ganzen Weſen verfponnen, daß ein plößlich eintre: 
tender Wechfel in dem Einen eine Ruͤckwirkung auf den 
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Andern bedingt. Dem bloßen Falten Verftande wird” es 
nie möglich werden, die Grimde eines folchen wunder: 
baren Imeinandertönens zweier getrennter Seelen zu er: 
mitteln; es gehört dazu eine Naturgabe, die mit der des 
Borausfehens einige Aehnlichkeit hat. Weil es nun aber 
fo Wenige giebt, die folche doch unläugbar vorhandene Sees 
lenfympathieen zu würdigen verftehen, follen wir deßhalb 
die Erſcheinung felbft abläugnen? Man fönnte dann eben fo 
gut den Einfluß der Atmosphäre auf die Barometer hinweg 
fpotten und dreißig andere Phänomene, die wohl auf ihre 
Gründe zurüdgeführt worden, veffenungeachtet aber ewig 
mit einem Duft des Geheimnigvollen umhuͤllt find. Selbſt 
die Mechanik erfcheint dem Uneingeweihten wunderbar und 
weckt in ihm ein Gefühl, das zwifchen Bewunderung und 
Scheu hin und wieder ſchwankt. Oder ſollte nicht die 
Kraft einer Stahlfeder, die durch das Veftreben, fich aus 
zudehnen, eine ganze Mafchine in Bewegung feßt, mit 
Staunen und fröftelndem Schauer erfüllen? Mir fcheint 
dies nicht allein fo, ich Fann es faft täglich an den Leuten 
felbft bemerken, die bei mir aus- und eingehen. Ja die 
Enträthfelung des Geheimniffes ift ihnen unheimlicher, als 
das Geheimniß felbft, deshalb, weil ihnen damit eine Kraft 
der todten Natur offenbar wird, welche dem Leben gegens 
über immer etwas Geifterhaftes behalten muß.“ 

„Alles dieß läßt fich in noch weit höherem Grabe auf 
bie verborgenften Naturfräfte im Menfchen anwenden, die 
wir je nady der Entfchiebenheit, mit welcher fie thätig auf 
treten, Ahnung, Vorausficht, Erfcheinung nennen. Manz. 
cher fpürt fein Lebenlang nicht davon, Andere werden 
oft beunruhigt, Einzelne begleitet dieſes heimliche Licht 
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ver Borausfiht wie ein trüber Schein durch ihr ganzes 
Leben.” 

„Sicher erinnerft Du Dich noch des alten Fallmer, 
eines in jedem Betracht mufterhaften Mannes, deffen ge: 
funde, derbe Nüchternheit nichts Spufhaftes in feine Nähe 
fommen ließ! Und doc, wie rüflig vertheidigte er den 
Schatz alter Sagen! Wie gern- hörte er des Abends ber- 
gleichen anheimelnde Wunderdinge erzählen, und wie oft 
gab er nicht felbft den Verſammelten irgend eine Mähr 
zum Beften, die fich innerhalb des Kreifes feiner Familie 
zugetragen hatte! — Diefer Fallmer glaubte mit uner: 
fhütterlicher Feftigfeit an die fogenannten Zodtenlichter 
und hatte die Erfheinung davon mit noch zehn andern 
Perfonen in ein und berfelben Minute gehabt, ehe feine 
Frau ſtarb. Die ganze Gefelfchaft fah es ganz deutlich, 
wie über dem Haupte der bald darauf Sterbenden zwei 
blaue Flammen mehrere Minuten lang auffladerten und 
langfam verlöfchten. Bor feinem eigenen Tode wieder; 
holte fich die naͤmliche Erſcheinung, und ald man in den 
Familienbüchern nadhfchlug, fand man die Angabe, daß 
feit langer ald zweihundert Jahren das Flammen zweier 
Kerzen über dem Haupte Eines von der Familie ſtets deſſen 
Tod bedeute. Ein, dem Aberglauben oder befjer dem Ge: 
heimnißreichen Abgeneigter kann das Alles getroft belächeln, 
wegläugnen läßt es fich aber nicht, da jede Erfahrung 
dafür fpricht. Und was einmal ift, hat, fei es auch ver: 
ſteckt in der niedrigften Hütte, einen hiſtoriſchen Werth, 
und kann fchon deßhalb Anſpruch machen auf einige Be: 
achtung.“ 

„Das ift wahr,” fiel Sohann dem Freunde in die 
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Rede, „mit den Todtenlichtern ift’s ein eigen Ding E& . 
giebt hier im Ort allein wohl zwölf Familien, die alle von 
dieſer wunderlichen Erfcheinung heimgefucht werden. An: 
dere dagegen kenne ich, welchen das nahe Ende durch den 
„dal des Leichenbretes” angekündigt wird, durch jenen 
wunperlichen, alle Nerven durchichauernden und das ganze 
Haus bis in feine Grundveften erichutternden Ton eines 
gewaltigen Sturzes, ohne daß man irgend eine natürliche 
Beranlaffung für das entießliche Geraufch auffinden kann.“ 

„Nun fiehft Du?” ſprach Tanndorf. „Das find 
alles von Zaufenden beglaubigte Erfcheinungen. Sie kehren 
immer wieder und machen fich wider Erwarten der Be: 
theiligten unerbittlich geltend. Dabin gehört auch das 
Leichhuhn“, was Manchen ruft, um die Familienſitze 
verichiedener Gefchlechter flattert oder auch mit Dunkler 
Schwinge durch die Gemächer fehwebt. Und fo wäre es 
mir leicht, Dir noch eine ganze Menge verfchiedener An: 
seinen oder Anzeichen des herannahenden Todes aufzuzäh: 
(en, wenn ich nicht glauben müßte, die hier erwähnten 
dürften bereits genügen. Ich bitte Dich jet nur noch zu 
bemerken, daß alle diefe verschiedenen Rundgebungen eines 
nahen Zodesfalles immer nur zwifchen Perſonen vorkom— 
men, die entweder durch natürliche Bande des Blutes 
verwandt find, oder eigenthümlich gleiche Seelenftimmun: 
gen haben. ES find dies pfychologifche Näthfel, eben fo 
wunderbar wie die fich oft wiederholende Erfcheinung, daß 
zwei einander zum erften Male begegnende Perfönlichkeiten 
fi mit magifcher Gewalt an einander gefettet oder un: 
widerſtehlich abgeftoßen fühlen. So giebt es geborene 
Freunde und Feinde, die ſich auch, feltfam genug, in der 
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Regel finden: Das Geheimniß der Freundichaft, die Alles 
aufopfernde Innigkeit der Liebe und nicht minder ihre 
qualvollften Schmerzen beruhen auf diefer unergründlichen 
natürlichen Magie. Tritt diefe Eintracht der Lebenden 
unter fich in einen unwillfürlichen Zwiefpalt, etwa fo, daß 
während der Eine in vollfaftiger Lebensblüthe dafteht, den 
Andern bereit3 die Hand des Zodes berührt hatz fo wäre 
es wohl in dem Wefen der natürlichen Magie begründet, 
daß hier durch Ahnen, das bald fchwächer, bald ftärker, 
je nach der Neizbarfeit des Individuums hervortritt, jenes 
Borausfehen des nahen Todes in Schall, Wort oder Bild 
zur Erfcheinung Fame. Auch hier fage ich indeß aber: 
mals: das ift nur eine Meinung, Fein Urtheil. Mit dem 
bloßen Spotte wird aber eine Zhatfache nicyt hinwegge: 
ſtaͤubt.“ 

„Was Du da geſagt haſt,“ verſetzte Johann, „laͤßt 
ſich hoͤren. Es giebt einen Halt, wenn auch nur einen 
ſchwachen, doch wäre mir's lieber, ich koͤnnte Dich Lügen 
firafen. Denn es wird mir jedesmal ganz unheimlich, 
wenn ich von Dir höre, Du habeft ven Tod gefehen.” 

„Das macht Dein leicht fehredbares Gemuͤth,“ ſprach 
lachelnd der Seher. „Mich ftört es Feine Stunde lang, 
ich habe es fogar recht gern, wenn mir die Geftalt wieder 
einmal begegnet, an die wir und Alle doch früher oder 
fpäter. gewöhnen müffen. Du wirft mid) deshalb weber 
trauriger, noch luftiger finden; mein Blut circulirt eben 
jo ruhig, wie an jedem ordinären Werkeltage. Wenn 
mich aber dereinft die Geflalt de3 Todes an mein eigenes, 
nahes Ende mahnen follte; dann, nun dann wäre es wohl 
möglich, daß ich mich eines leifen Schauers nicht würde 
n 9* 
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erwehren fünnen. Meinen Vater wenigftens fahe ich zit- 
tern, als ihm der ernfte Schatten zum erften Male nach: 
folgte. 

„Du bift doch ein wunderlich begabter Menfch,” fiel 
Johann ein. „Zuweilen beneide ich Dich um diefe Seher: 
gabe und dann wird mir wieder angft, wenn ich mir die 
widerliche Frage fo recht nach Art unferer Kirchenmalerei 
vorftelle und dabei mir doch immer im Stillen fagen muß: 
der Zanndorf ift am Ende nur felber ſchuld an diefem 
Sehen des Todes! Wenn er zu Kirche und Abendmahl 
ginge, fiele der Spuf wohl hinweg, und follte mein Freund 
bei aller Ruhe des Geiſtes und bei der unabläugbaren 
Trefflichfeit feines Charakters nicht einmal einen fehweren 
Tod haben, da er fo gefliffentlich alle Offenbarung des 
Chriſtenthums von fich weist, und flatt deffen an Hexen— 
ſpuk, Koboldwirthfchaft und Geifterfeherei glaubt? — 
Zanndorf, alter Freund, fieh, weiß Gott, das drüdt mich 
oft. Kannft Du mir nicht den Gefallen thun und wenig: 
ſtens ein bischen umkehren? Geh nur wenigftens zur 
Kirche, damit nur die Leute einmal aufhören, Dir un: 
rechte Dinge auf den Kopf zuzufagen.’ 

„Heilige Einfalt!” fprach Zanndorf, indem er laut 
lachend aufftand und durch das Zimmer ging. „Seid 
ihr doch alle über einen Leiſten gefchlagen mit eurer Glau= 
benöftärke! Meinft Du denn, ehrlicher Hans, daß mich 
bie Meinung biefer guten, aber ſchwachen Menfchen in= 
commodirt ober gar beunruhigt? Im Gegentheil; wer 
mich nicht achtet, der fürchtet mich, und ich bin ficherer 
als Einer vor jedem unerbetenen Beſuch. — Pfui, Hans! 
Chriftlicher Hans, regelmäßiger Kirchengänger und Mufter 
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eines Ehriften und Rechtgläubigen nach der Schnur, Du 
verlanaft, ich folle heucheln, um Deinen fihmachföpfigen 
Nachtretern Sand in die Augen zu fireuen? Nein, alter 
Freund! Meine Nebenmenichen follen mic fehen, wie ich 
mich meinem Gott zeige — ohne Hülle, fonder Maske, 
als Mann des Forfchens, Denkens, Zweifelns und doch 
auch des Glaubens. Denke an die tombadene Uhr!“ 

Tanndorf öffnete den niedrigen Fenfterflügel und ſah 
hinaus in die Landfchaft, auf welcher fill und feierlich die 
Nacht lag. Kein anderes Geraufh, als das Bellen dev 
Hunde unterbrach die tiefe Ruhe; im abgemefjenen Zwi— 
ſchenraͤumen hörte man das eintönige Anfchlagen der Gru: 
benglode in dem nahen Koblenwerfe, und ein recht ſchar— 
fes Ohr konnte wohl auch das Knarren der Geftänge ver: 
nehmen. 

„Sole Nächte lieb’ ich,” fprach Zanndorf, auf Jo— 
hann zutretend, der mit ein paar Uhrfedern an der Werk: 
ftatt des Freundes VBerfuche über ihre Schnellfraft an: 
ftellte. „Es glaubt es Keiner, was der Menfch in den 
Nächten Alles lernen und erfahren fann! Das muß Seder 
felbft verfuchen, fonft weiß er die Natur nicht zu fchäßen, 
und an den verfchiedenften Orten muß er mit der Natur 
erperimentiren, auf Berg und Fels, in Thälern und Waͤl— 
dern, auf Steppen und Haiden. Da lernt man recht bald, 
wie es reim unmöglich ift, ohne Hinblid auf das Weben 
und Schaffen der Natur zu einem gefunden, urfräftigen 
Gedanken zu fommen. Ich wenigftens Fann ohne An— 
ſchauung diefes Kleides der Gottheit nie denfen, mich nie 
erbauen, nie mich als Menfch fühlen Nur in ihr athmet 
mir das Glück der Erde entgegen, dem analog ich mir 
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das des Himmels oder der zukünftigen Exiſtenz ausmale. 
Doch das find Anfihten, räume, wenn Du willft, und 
ein Jeder folgt hierin, wie billig, feinem Dafurhalten oder 
ber Neigung! — Aber fieh! fieh, Johann!“ rief plößlich 
der fonderbare Mann und fein hellblaues großes Auge 
funtelte wie ein Stern unter den überhängenden grauen 
Brauen, „da iſt er wieder und grade wievorgeftern Abend! 
Armes Kind! Das wird rafch mit Dir gehen!” 

Sohann drängte fich an's Fenfter und fah fcharf nad) 
der Stelle, wohin die Hand des Sehers deutete. Wie er 
fich aber auch anftrengte, er Fonnte nichts entdecken. Alles 
blieb ruhig, von daͤmmerndem Nebeldunft umzogen, durch 
den nach wie vor die Grubenglode, das Hundegebell und 
das Rauſchen des MWehres bald ſtark, bald ſchwach her— 
uͤberſcholl.“ | Ä 

„Bott verzeih' mir's, Tanndorf,“ fprady Sohann nach 
einer kleinen Pauſe, „es wird mir nachgerade ganz un 
heimlich in Deiner Klaufe, und fo gern ich auch noch die 
Fortſetzung Deines Abenteuerd in Bezug auf das Geld: 
brennen am Zwergbrunnen hörte, ich muß Did) ein an: 
bermal darum bitten. Beim heiligen Michael, der doch 
fein Zeigling war, mir graut’s, nach Haufe zu gehen!” 

„Sp bleibe bei mir,” fprach der Uhrmacher. „Du 
mußt zufrieden fein mit Wenigem — ha! jekt verfchwin- 
det er — denn mein Haushalt ift einfach, und was die 
Bequemlichkeiten anlangt, ganz nach Art unferer Bor: 
fahren eingerichtet.” 

„Danke, danfe von Herzen, alte Seele,” verfehte Jo: 
hann. „Ich ſchnuͤre nur den Mäherriemen etwas fefter, 
das giebt Muth und verfcheucht jeden thörichten Gedanken.“ 
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„O Du &hor aller Thoren!” rief Tanndorf und ge: 
‚eitete unter lautem Gelächter den Freund in’s Freie, „hat 
mir der Menfch erft Borlefungen über meine Einbildungen 
gelefen und jeßt fpringt ihm der Aberglauben wie ein jun: 
ges Kaͤtzchen felbft auf die Achfel, und ſchnurrt und ftrei- 
chelt Tuftig um ihn herum. Und was für eine Alfan: 
zerei “ 

„Es hilft aber, Alter! . Weiß Gott, es hilft! Probir’ 
es nur einmal!” 


„Wenn ich mich fürchten werde,” fagte Tanndorf, 
jchüttelte dem Scheidenden nochmals die Hand und fah 
der fortwandelnden Geftalt nach, bis fie im Abendnebel, 
der um Höhen und Waldung glänzte, verſank. Dann 
trat-er wieder an den Schmelzofen und brachte noch ein 
paar Stunden mit dem Scheiden und Zerfeßen verſchie— 
dener Erzftufen zu. Eh’ er fich der Ruhe überließ, zog er 
die tombadene Uhr behutfam auf. Ein Lächeln überfchlic) 
ihn unwillkuͤrlich, als das Gehäufe in feiner Hand ruhte, 
„Sonderbar,“ fprach er zu fich felbft, „es ift, als läge ein 
Zauber in dem alten Dinge. Immer und immer muß id) 
fie als Normaluhr in die Hande nehmen und Fann nicht 
von ihr laffen. Sollte das blos Gewohnheit fein?“ 


Er ging durch das Schlafzimmer feiner Tochter. Anna 
lag ſchon in tiefem Schlummer. Der Vater blieb vor 
dem Lager des Kindes flehen und betrachtete lange bie 
friedlich Ruhende. Anna hatte die Hände über dem Bufen 
gefaltet, fie fehien betend vom Schlaf überrafcht worden 
zu fein. 

„Sollte das auch bloß Gewohnheit fein?“ wieder: 


136 Der Seher des Todes. 


holte er leiſe, löfchte, wie unwillig, das Licht und trat ge- 
räufchlo8 in feine Kammer. | 


Ein paar Zage fpäter waren die Freunde abermals 
beifammen, und Sohann unterließ nicht, das Geſpraͤch 
baldigft wieder auf Tanndorf's Abenteuer zu bringen, da 
er auf deſſen Werkftatt einige Schladen geſchmolzenen Ge: 
fteind umherliegen fah. 

„Sch möchte mich fchämen,” verfeßte ber Uhrmacher 
„Dir noch irgend ein Wort darüber zu fagen, da dieſer 
Verſuch, wie leicht vorauszufehen war, in nichts fich auf: 
löfte. Am Morgen nach jener wunderlichen Nacht ging 
ich eiligft hinüber an den Zwergbrunnen, fand auch mei: 
nen in die Erde geftoßenen Stod noch unbefchädigt ftef: 
fen, doch Feine Spur von meinem in die Flamme gewor- 
fenen Feuerftahle. Rings um den Quell war die Erde 
riffig, aufgefprungen, als ob lang anhaltende Sommerhiße 
ben Boden auseinandergetrieben habe. Zerbrödelter Ba- 
falt lag reichlich umher, doch zeigten fich auch bei näherm 
Unterfuhen Schladen, einzelne Berglafungen u. f. f. 
Eigentliche Erzftufen konnte ich nirgends entdeden. Ich 
hatte etwas Yehnliches erwartet, denn daß jene Gegend 
vulfanifch iſt, unterliegt keinem Zweifel, nur ift es mir 
noch nicht Flar geworden, ob die wahrgenommenen Flam: 
men von ausftrömender Naphta herrühren oder wirklich 
aus bebeutenderer Ziefe herauffchlagende Lohen unterirbi: 
fchen Feuers find. Die vorhandenen Schladen deuten auf 
das Lebtere, aber die Natur des Feuers felbft, das durch- 
fichtige, geräufchlofe Aufbligen, das dem leifeften Luftzuge 
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weicht, beſtimmen mich wieder, der erftern Annahme bei: 
zupflichten.“ 

„Dieſe Entdeckung freut mich außerordentlich,” ver— 
ſetzte Johann, „weil ſie Dich uͤberzeugt hat, daß die Sage 
vom „Geldbrennen“ nichts iſt, als eine Volkseinbildung, 
und Du nun hoffentlich daraus die Lehre ziehen wirſt, es 
koͤnnte wohl mit allem Sagenhaften eine ganz aͤhnliche 
Bewandtniß haben. Selbſt der tiefer im Gemuͤth wur— 
zelnde Aberglaube, z. B. das Erſcheinen des To—“ 

„Genug!“ fiel Tanndorf ein und ergriff heftig den 
Arm ſeines Freundes, daß dieſer augenblicklich verſtummte. 
„Wirf nicht wieder Alles thoͤricht unter einander wie ein 
ſpielendes Kind. Es iſt mir niemals eingefallen, zu glau— 
ben, an Orten, wo zuweilen jene Naphtaflammen ſich zei— 
gen, koͤnne man leicht Tonnen Goldes heben, wohl aber 
glaube ich noch jetzt, daß an ſolchen Orten Metalladern 
verborgen ſind. Da kann es aber wohl auch kommen, 
daß ſie beinahe zu Tage ausgingen und der Zufall ein— 
mal Unwiſſende wirklich in Beſitz reicher Silberſtufen ſetzte, 
und ſo entſtand der ſehr bezeichnende Name fuͤr jene Flam— 
men. In Bezug auf meine Sehergabe jedoch haſt Du 
kein Urtheil. Du ſiehſt nichts, alſo glaubſt Du nicht dar— 
an! Und das ift gehandelt, wie ein vernünftiger Mann, 
und wie ich felbft handeln würde, hätte ich nicht die Gabe 
jenes Gefichtes; aber ich würde mich auch hüten, es hin— 
wegleugnen zu. wollen.‘ 

Anna hatte unterdeß ein frugales Abendeffen fervirt 
und die Freunde überließgen die fernere Unterhaltung dem 
Zufalle. Sohann fprach viel von einem Nordlicht, das 
fürzlich gefehen worden und viele Menfchen mit Bangen 


138 Der Seher des Todes. 


erfüllt Hatte. „Verdenken kann man es ben Leuten auch 
nicht,” Sprach der umfichtige Mann. „Diefe Naturerſchei⸗ 
nung iſt zu ſelten, als daß wir uns daran gewoͤhnen koͤnn⸗ 
ten, und dann hat es ein wunderlicher Zufall auch meiſt 
fo gefügt, daß unmittelbar nach Erſcheinung ſolcher Nord: 
ſcheine Ereigniffe von fchwerer Bedeutung fich zufrugen. 
Konnte ih mic doch felbft eines unheimlichen Schauers 
nicht erwehren, als furz vor dem großen Feldzuge Napo— 
leon's nach Rußland, an denen meine vier älteren Brüder 
Theil nahmen, ein ähnliches Nordlicht in feltener Pracht 
fich zeigte. Damald zogen die Abergläubigen natürlic) 
den Schluß, es fei dies ein Anzeichen furchtbarer Blut: 
bäder, die freilich nicht wohl ausbleiben konnten, und ich 
hatte alle Urfache für meine Brüder zu fürchten. Den: 
noch hätte ‘ich nicht das Entfeßliche geglaubt, was ſich 
wirklich ereignete. Meine fammtlichen Brüder farben auf 
den Schneefeldern zwiſchen Smolensk und der Berefina, 
und es waren wadere Burfchen, die wohl ein befjeres Loos 
verdient hätten. Wäre ich, wieDu, Seher gewejen, beim 
heiligen Michael, die Angft hätte mich umbringen müffen 
vor lauter herumfpazierenden Todtengerippen.’ 

Bon außen gefchah ein Schlag an den gejchlefjenen 
Fenfterladen. „Was war das?" ſprach Zanndorf und 
wollte aufjtehen. „Bleib, Vater,” verfeste Anna, „es ift 
nur der Wind, der an dem roftigen Eifen ruͤttelt.“ In: 
dem ward der Schlag ftärfer und ungeflümer wiederholt, 
und eine vor Angft zitternde Stimme bat den Uhrmacher, 
nur ja augenblidlich zu öffnen,” 

„Das ift der Nachbar, fo wahr ich felig zu werben 
hoffe,” rief Tanndorf, und fließ Senfter und Laden auf. 
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„Ach, Du mein Heiland, da guckt er ja ſchon zum Fenſter 
hinein! Es iſt keine Hilfe moͤglich, wo —“ 

„Ach, Nachbar Tanndorf,“ ſprach bang und entfebt 
der draußen Stehende, „wißt Ihr denn ſchon, daß mein 
Friß auf einmal fterbensfrank geworden? Ihr habt fonft 
immer Rath für alle möglichen Säle, könnt Ihr nicht 
einen Gang herum fommen und das Kind Euch anfehen? 
Vielleicht fallt Euch ein Mittel bei, das Hilfe fchafft.” 

„Nein, Mann, nein!“ erwiederte mit Entfchiedenheit 
der Seher. „Wohl weiß ih, daß Euer Sohn krank wer: 
den mußte — Ihr kennt ja meine unglüdfelige Gabe — 
und was ich eben jest fehe, das fagt mir nur zu beftimmt, 
daß keines Menfchen Hand helfen Fann 

„Um Gott, Nachbar, was feht Ihr denn?” fprach 
Salomo. 

„Einen Schein, ein Kind, weiß wie friſchgefallener 
Schnee, klettert am Giebelende Eures Hauſes herunter 
und ſieht zum Fenſter der Kammer hinein, wo Euer Fritz 
liegt. Morgen wird der Schimmer ganz in die Kammer 
ſchluͤpfen und dann hat Euer Kind ausgelitten. Sch ſehe 
den Zod, Nachbar, und Fann nicht helfen. Troͤſt Euch 
Gott und tragt’3 in Geduld.” 

Salomo entfernte fich niedergefchlagen, Tanndorf blieb 
am Fenſter ftehen, bis feiner Ausfage nach der den Tod 
bezeichnende Schimmer zerrann. Anna war dem Nachbar 
gefolgt, Johann aber machte feinem Freunde fanfte Vor- 
würfe, daß er fo unvorfichtig und beinahe graufam dem 
erfchütterten Bater jede Hoffnung abgefihnitten habe. „Du 
kannſt Dich ja doch irren,” ſprach er eifernd, „und wozu 
dann diefe unnuͤtze Furcht!” 
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„Sch irre mich nicht,” verfegte Zanndorf. „Auch 
kennt mich Salomo hinlänglid) und wird mich nicht miß> 
verfiehen. Troſt geben in einer verlornen Sache ift feig. 
Da lieber frifch durchgegriffen! Der Schmerz ift dann frei: 
lich empfindlicher, aber er haft fich auch nicht fo tief und 
verzehrend in's Herz.” 

Anna’ Ruͤckkunft beftätigte die Kusfage ihres Vaters, 
Johann zuckte die Achſeln und verließ fruͤher als gewoͤhn— 
lich das Haus ſeines Freundes. Tanndorf ſeufzte und 
ſprach zu ſeiner Tochter, die er mit vaͤterlicher Zaͤrtlichkeit 
an ſeine Bruſt druͤckte: „Gott Lob, daß dieſe unſelige Be— 
gabung nicht auf Dich uͤbergegangen iſt, mein Kind! 
Die Welt kommt freilich zu uns, indem ſie uns weiſe, 
klug nennt, aber was ſie heranfuͤhrt, iſt nicht die Liebe, 
ſondern Furcht und Scheu. Das iſt der Fluch, der ſol— 
chen Sehergaben immer nachfolgt. Der daͤmoniſche Bei— 
ſchmack entzieht ihnen ihre urſpruͤngliche Reinheit. Moͤ— 
gen Engel Dein Lager bewachen!“ 

Anna verließ ihren Vater in — Aufre⸗ 
gung. Sie konnte nicht einſchlafen und hörte in dem un: 
erquiclichen Zuftande des Halbwachens ihren Water ruhe: 
los im Zimmer umbergehen und oft laut mit fich fprechen. 
Zanndorf wachte die ganze Nacht hindurch, und erhielt 
mit dem Grauen des Tages bereits die Nachricht, Daß des 
Nachbars Sohn gegen Morgen verfchieden fei. 

„Sch wußt’ es ja,” fprach der Seher, „der Herr gebe 
ihm eine fanfte Rubel” Gegen feine Gewohnheit nahm 
Zanndorf Theil an der Begräbnißfeierlichkeit, nur die 
Kirche betrat er nicht. Als man ihn um den Grund fei- 
nes Zurficbleibens fragte, gaber Jedem die fehon bekannte 
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Antwort: „Es leidet mich nicht, Ihr wißt es ja längft,” 
eine Antwort, die durch die ganze Provinz gang und gäbe 
ift bei Allen, die ald untirchlich_verfchrieen find. Die ein: 
gefleifchten Drthodoren fchlagen ein Kreuz hinter ihnen und 
behaupten, der Zeufel, dem die Seelen diefer Ungläubi: 
gen fchon zugehörten, laffe ihnen Feine Ruhe, aus Furcht, 
die Atmosphäre der Heiligkeit, die in jedem Gotteshaufe 
ungemein fräftig fei, möge fie befehren. Tanndorf aber 
fagte aus, die Luft fei ihm zu dick in der Kirche, Gefang 
und Predigt nicht anfprechend, „doch“ fügte er gegen mil: 
der Denfende hinzu, „das ift nur meine Meinung, fein 
Urtheil.“ | 


Ein fo auffallender Beweis für die Sehergabe Tann— 
dorf's Eonnte nicht fpurlos an den Gemüthern vorüber: 
gehen. Bisher hatte man ihm wohl eigenthümliche Ge: 
ſchicklichkeiten zugefchrieben, ihn gern von dem Unerfaß: 
baren fprechen hören, ein rechter fefter Glaube aber an das 
innige Zufammenhängen feines Weſens mit der geheim: 
nißvoll verfchleierten Zukunft Fonnte felbft in den Gemuͤ— 
thern der Leichtgläubigften nicht auffommen. Der Zufall 
hatte es immer gefügt, daß Tanndorf meift erft nach einem 
eingetretenen Zodesfalle laut bekannte, er habe von dem’ 
nahen Ende des VBerftorbenen gewußt, und es fiel Nie: 
manden ein zu wibderfprechen, da die Meiften ein-wenig 
Schauerliches gern haben und gelegentlich wenigftens ver: 
anlaßt wurden, fich gegenfeitig erlebte Abenteuer oder fa= 
genhafte Weberlieferungen mitzutheilen. Seht änderten fich 
die Sachen. Weit entfernt, den Seher zu meiden, kamen 
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von fern und nah’ Hilfsbedürftige in Menge zu ihm, vor: 
ausfegend, der wunderbare Uhrmacher könne, wenn nicht 
fchlechthin geradezu Wunder thun, doch ficher Außerorbent: 
liches bewirken. Alles Sträuben und Abwehren Tann⸗ 
dorf's konnte nicht3 helfen; er ftand einmal im Rufe des 
„klugen Mannes’, wie die Provincialen dergleichen Indi— 
viduen zu benennen pflegen, und mußte fich daran ge: 
wöhnen, die läftig Drangenden auf irgend eine Weife zu 
beihwichtigen. Zanndorf that nun im eigentlichften Sinne 
nichts, hoͤchſtens ertheilte er einen wohlgemeinten Rath, 
wie der gefunde Menfchenverfland es forderte; dennod) 
hieß e3 überall, der Eluge Uhrmacher koͤnne Wunder thun, 
er fehe e5 gleich einem Menfchen an, ob er noch leben 
möge oder nicht, und die Stunde des Todes wife er auf 
das allergenauefte voraus zu beftimmen. 

Wie immer, fo hatte auch "hier Das Gerücht nicht 
ganz unrecht. Tanndorf's Sehergabe offenbarte fich im 
Laufe der Zeit noch an verfchiedenen Perfonen, die zufällig 
auch Rath von ihm erheifcht hatten. Sein eigentliches 
Beftreben aber ging nur dahin, fich frei zu erhalten von 
läftigen Befuchen und alles Auffehen möglichft zu ver: 
meiden. 

Sahre waren unter diefem Fluthen und Ebben der 
Volksmeinung .verfloffen, ohne auf Zanndorfs eigenes 
Mefen merklich einzuwirken. Er durchftrich noch eben fo 
oft wie früher Bufch und Berg, fand in einem fortwäh: 
renden Verkehr mit der Natur, und bfieb immer ein heite- 
rer Gefellfchafter ohne Anmaßung. Auf einmal aber zeigte 
ſich an dem fo rüftigen Manne eine auffallende Veraͤnde— 
rung. In Verlauf weniger Sage wollten Alle, die ihn 
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oft ſahen, eine, gaͤnzliche Umgeſtaltung feiner Geſichtszuͤge 
bemerkt haben. Auch die Munterkeit verlor ſich, man 
hoͤrte ihn, gegen ſeine Gewohnheit, oft ſchwer und tief 
ſeufzen, und wenn er ausging, ſo war nicht mehr die 
freudige Zuverſicht in Haltung und Blick zu leſen, die ihn 
ſonſt immer begleitet hatte. 

Leiſe gethane Fragen beantwortete Tanndorf mit 
ſchmerzlichem Laͤcheln, aus dem ſich alles nur Denkbare 
errathen ließ. Dies Schweigen verfehlte nicht, ſehr bald 
das Geruͤcht zu verbreiten, den klugen Mann werde nun 
in kurzer Zeit der Zeufel holen, fein Pact mit ihm ſei zu 
Ende und ihm duchaus nicht zu helfen! 

Diefe Neußerungen drangen auch zuSohann, Tanndorfs 
immer treu ergebenem Freunde. Den ehrlichen Mann ver: 
droßen die ausgefprengten Gerüchte, ohne daß er doc) ein 
Mittel befaß, fie niederzufchlagen. Auch ihm war die fchnelle 
Veränderung feines Freundes nicht entgangen, doch unter: 
drüdte er jede Frage, da er wußte, Zanndorf liebe nicht 
allzu große Zudringlichkeit. Mit dem Umfichgreifen der 
thörichften und abgefchmadteften und zum Theil auch boͤs⸗ 
willigen Gerüchte, hielt er es indeß für Pflicht, ernftlich in 
feinen $reund zu dringen, um durch ein gelegentliched Aus—⸗ 
fprechen der Wahrheit alle Verlaͤumdungen auf einmal zu 
verdrängen. Es war nur fo ſchwer, dem feit einiger Zeit 
immer Serumftreifenden zu treffen! Johann mußte lange 
fuchen, bis er feinen Freund zuletzt tief im Walde auf 
einem über das Gebüfch hinausragenden Steine fißend 
fand, weniger die zauberifche Gegend bewundernd, als in 
fich ſelbſt verfunfen. | 
„Sage mir nur um’3 Himngb willen, Alter, was 


.. 
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Dir in den Sinn gefommen ift,” redete der gutherzige 
Mann feinen Freund an. „Du legft es ja ganz darauf 
an, ein Einfiebler zu werben! Zreibft Dich Tage, Nächte 
lang in Wäldern und Schluchten herum, läufft wie toll 
in den dichteften Nebel hinein, geftikulirft, als wollteft Du 
Himmel und Erde eine erbauliche Bußpredigt halten, und 
magerft Dabei ab, wie ein Karthäufer! Mann, Mann, id) 
bitte Dich, werde wieder vernünftig! Weiß Gott im Him: 
mel, es wird mir bange um Dich und Deiner Seelen Se: 
ligfeit, und zuletzt komme ich auch noch auf den Gedan- 
fen, womit die verlaumdungsfüchtige Welt herumklatfcht, 
und halte Dich für des Zeufeld neu angeworbenen Lioree— 
bedienten.“ | 

„So?“ fagte Tanndorf, ruhig auf feiner Felsplatte 
fißen bleibend, „alfo die Welt meint, der u folle oder 
wolle mich holen?” 

„Sr fol mid) felber holen, wenn fie 8 nicht: —— A 
verfeßte Sohann. „Darf man ſich aber wundern? Siehft 
Du doch aus, wie ein Hamfter, der neun Monate lang 
nichtö mehr zu fi genommen, und Augen haft Du, beim 
heiligen Michael, wofür Dir am erften beften Werkeltage 
jeder banquerotte Schacherjude ein paar blanke Species- 
thaler gabe! 'sIſt eine Schande für einen Mann, wie 
Du, fo verzagt, Eleinlaut, feufzerflagend herumzuftolpern! 
Menn Did nun auch das Gemiffen ein bischen zwidt, 
es geht deßhalb nicht gleich an ein Haldumdrehen. O, 
ich habe auch folche moralifche Sammertage, ſolche Char: 
wochen des Gewiffens, wobei einem freilich fehr fchlecht 
zu Muthe ift. Aber nur frifch fich felbft aufgefchüttelt, 
fo fallt die Laft von der Schulter, und kann man fich gar 
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bequemen, an den Altar zu treten, dann, Alter, glaub’ 
ed einer ehrlichen, einfältigen Chriftenfeele, dann wird einem 
fo leicht und wohl, daß die Luft zum Xeben, wie eine Terche 
in den Srüuhlingshimmel hinein, wirbelt und jauchzt.“ 

„Das Eonnt’ ich vorausfehen,” erwieberte Zanndorf, 
indem er langfam von feinem Felfen herabftieg und an 
deffen Fuße auf weichem, duftigen Moofe neben Sohann 
Platz nahm. „Ein Verftändiger hätte mehr Arbeit,” fuhr. 
er fort, „als Gott bei der Weltfchöpfung, wollte er fich 
die Mühe geben, feine Umgebungen gegen fich felbft gerecht 
zu machen. Weil ich weiß, daß ein ſolches Unternehmen 
Waſſer in einen offenen Schlauch gießen heißt, denke ich 
eben gar nicht daran, fondern überlaffe die Menge ihren 
unfchädlichen Gelüften. Sie plaudert, Elatfcht, argwöhnt 
fo lange, bis etwas anderes ihrer Ermüdung wieder einen 
neuen Anftoß giebt. Warum ihr dies Vergnügen rauben? 
Sch fehe keinen Grund dazu. — Du aber, lieber Freund 
Hans,” ſprach er in halb fcherzhaftem, halb ernftem Zone 
- zu feinem Freunde, „Du Eönnteft etwas Hüger geworben 
fein, um zu wiffen, daß mich weder Tod noch Teufel in 
Furcht feßen, der erftere mich aber wohl erreichen Tann; 
denn ich bin auch nur ein Menſch.“ 

„Ach, wer wird vom Tode fprechen ” fagte Johann. 
„Das find eben lauter fhwarzgallichte Gedanken, afchgraue 
Grillen, die, ich weiß nicht warum, ordentlich über Nacht 
in Deinem Elugen Kopfe fich einquartirt haben. Sch glaube, 
die Berühmtheit macht Dir Sorge, oder haft Du wieder 
ein paar Dutzend Zode geſehen?“ 

„Nur einen,” antwortete Tanndorf, „und ber fit 
dicht neben mir.” 

Freihafen 1839. I. 10 
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„Bitte gehorſamſt,“ erwiederte Johann, „gegenwär: 
tig habe ich weder die Luft noch die Ehre, mit dem Freunde 
aller Lebensmüden in fo nahe Bekanntfchaft getreten zu 
fein. Wirklich, diesmal, wenn auch nie zuvor, irrſt Du 
Dich!“ 

„Freilich, freilich! Es gilt auch nur mir.“ 

„Was?“ rief Johann und ſprang wie von Taranteln 
geſtochen auf. „Biſt Du toll? Du — Du — Du — 
und ſiehſt den Tod? Deinen eigenen — neben, bei, auf, 
uͤber Dir? Weiß oder grau? Dick oder duͤnn? Groß oder 
klein? Aber nein, nein, nein, es iſt ja nicht moͤglich! 
Tanndorf, widerrufe, ich flehe Dich drum, oder Du erlebſt 
es noch, daß ich anfange wirblich zu werden.“ 

„Freund!“ verſetzte der Seher, „beruhige Dich! Gegen 
das Unvermeidliche duͤrfen ſich Menſchen nicht auflehnen. 
Seit vierzehn Tagen begleitet der Tod mich auf jedem 
meiner Schritte; er ſitzt neben mir an der Werkſtatt; er 
hilft mir die Uhren aufziehen, drechſeln, ſchmelzen; er ſucht 
Blumen und Kraͤuter, wie ich, er legt ſich mit mir zu 
Bett. Kurz, er iſt mir ein ſo treuer Gefaͤhrte, daß ſeine 
Freundſchaft gewiß das Leben uͤberdauert. Aber,“ ſetzte 
Tanndorf hinzu, und ein Fieberſchauer lief durch ſeine 
Nerven, „Seine Geſellſchaft iſt ſelbſt für einen vorurtheils— 
freien Mann ſchauerlich.“ 

Nach dieſem Geſtaͤndniß, dem Johann irgend etwas 
Troͤſtendes entgegenzuſetzen kaum Worte fand, gingen die 
beiden Freunde zuruͤck in ihren Wohnort. Unterwegs ließ 
ſich Tanndorf bewegen, naͤher auf die Erſcheinung einzu— 
gehen und von den Metamorphoſen des unerklaͤrlichen Ge— 
ſichts dem Freunde ein detaillirtes Bild zu entwerfen. 
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„Bor ungefähr vierzehn Tagen,” erzählte der Uhr: 
macher, „führte mich ein Gefchäftsgang nach Böhmen. 
Es war trüb, die Luft aber außerordentlich erfrifchend, 
und wie mid) die Natur immer heiter flimmt, fo fühlte 
ich auch diesmal eine Jugendfriſche in mir, als wäre ich 
noch ein rüftiger Süungling. Sch Fam, nach meiner Art 
durch Did und Dünn vorwärtöfchreitend, froh und guter 
Dinge am Orte an, in Furzer Zeit waren die Gefchäfte 
befeitigt und ich trat noch eben fo heiter geftimmt dan 
Ruͤckweg an. Im einfamen Fortgehen wende ich mich 
plöglich einmal zur Nechten um, indem eine Lichtung im 
Walde den Abfchnitt einer herrlichen Gegend auf höchft 
reizende Art Durch die Umgebung des grünen Gebüfches 
einrahmte. Da füngt mein Auge die Umriffe eines Schat: 
tens auf, der mit mir in gleicher Größe etwa zehn Schritte 
entfernt, ganz ruhig am Waldfaume fteht. Anfangs glaubte 
ich, es fei mein eigener Schatten, allein die Sonne ſchien 
nicht, auch ahmte der vor mir flehende feine meiner Be— 
wegungen nach. Nur wenn ich ihm entgegenfchritt, trat 
er eben fo weit zurüd. Uebrigens war die Geftalt felbft 
fo nebelhaft unficher, daß man fie leidht für eine graue 
Dunftfäule hätte halten fünnen. Mich befchäftigte das 
Seltfame der Erfcheinung auf dem ganzen Wege. Zus 
weilen ſah ich den Schatten ganz deutlich neben mir fort: 
fehleichen, dann verlor er fich wieder, Fehrte aber nad) 
einiger Zeit zurüd, fchärfer umriffen, die Geftalt eines 
Menfchen immer deutlicher annehmend. So begleitet Fam 
ih nach Haus. Ich hatte genau Acht, ob der Schate 
ten mit mir eintreten werde, allein die Dunftgeftalt blieb 
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fcheu an der Thürfchwelle ſtehen und fchien mir duͤſtern 
Blides nachzufehen. 

„Jetzt blieb mir Fein Zweifel übrig; ich hatte den Tod 
gejehen, diesmal auf mid) ſelbſt als das auderwählte Opfer 
zielend. Aber die Art feines Erfcheinens lieg mich nod) 
auf ein paar Monate Leben hoffen. Denn ehe die Geftalt 
nicht in das Haus deſſen tritt, dem fie dad Ende verfün: 
digt, Fann er getroft fortleben. Gejtern nun war ber ver: 
hängnißvolle Tag, der den Schimmer mit in mein Zimmer 
führte, und nun hält fich das nur mir fichtbare Wefen 
faum eine Elle weit von mir entfernt. Die Geftalt ift 
entichieden hervorgetreten, ihre Augen find ſtets feit auf 
mich gerichtet, wenn ich fie anfehe, doch night finfter, eher 
mild. Dennod) peinigt dies fchattenleere Nichts, das doch 
jede Stunde meines Lebens zahlt, wägt und — tft fie vor= 
über — zu Grabe bettet! Und ich fühl’ ed, daß die Tage 
meined Lebens ihrem Ende nahen. Mich peinigt nichts, 
ald der Drud diefer Begleitung, vor dem Tode felbft 
fürcht’ ich mich nicht; denn ich habe gelebt nach Pflicht 
und Gewiffen,. wie Seder fol.” | 

„Hm,“ fagte Sohann, „das ift eine Behaupfng, 
worüber die Kirche etwas abweichend denfen möchte. Doch 
laff ich Sedem feinem Glauben und will Dich alfo audy 


bes Deinigen halber nicht tadeln. Sage mir nur, was 


Du than wilft, wenn das Zodeögefpenft nicht von Dir 
laßt?” 
„Meberflüffige Frage! Daffelbe, was hier ſich ereig- 
nete.“ Tanndorf zeigte auf Salomo’s Haus, an dem die 
Freunde eben vorübergingen. „Verlaſſe nur meine Anna 
- nicht!” Der Uhrmacher fehüttelte dem Freunde die Hand 
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und diefer ging in fich gefehrter, erfchütterter, als je, von 
ihm. „Mein Gott,” ſprach er zu fich felbft, „giebt es doch 
Dinge auf Erden, die einem Menfchen den Berftand fehier 
rauben Fönnten, wenn er nicht oft fo viel Verſtand hätte, 
zu rechter Zeit feinem Nachdenken ein Ziel zu fegen! Auch 
ich will fo verfahren, fonft Eriegt unfer Narrenhaus einen 
Dummodufel mehr.” — 

Tanndorf's ganze Geftalt verfiel nun von Tage zu 
Tage mehr, auch feine Kräfte nahmen mit überrafchender 
Schnelligfeit ab, obwohl er noch immer viel im Freien 
lebte. Das Bild des Todes, nur feinem Auge fichtbar, 
fchmiegte fih immer enger an ihn an, verließ ihn nie 
mehr und begleitete den Seher am Tage in Geftalt eines 
Schattens, des Abends aber als eine von lichthellen Ge: 
wandern umfloffene Figur. In den lesten acht Tagen 
feines Lebens berührte es ihn oft; er fühlte die Nähe der 
Erſcheinung und fagte aus, daß er fterben werde, fobald 
der Tod fich in ihn gleichfam hineinverlöre. — 

Nach wenigen Tagen fonnte er dad Zimmer nicht mehr 
verlgffen. Die Sottesfürchtigen, die Frommen, die Pie: 
tiften von der firengften Obfervanz drangen in ihn mit 
Bitten und düftern Höllenausmalereien: er folle doch nur 
ja die Segnungen der chriftlichen Kirche erflehen und ſich 
befehrend die Sacramente reichen laffen, damit der Teufel 
ausfahre! Denn diefer ihm fichtbare Zodesengel fei nur 
der Satan, der auf feine Seele lauere und fie auffchnap: 
pen wolle, wie der Karpfen eine Semmelfrume, fobald 
Seele und Leib fich trennen würden! Tanndorf hörte 
anfangs den frömmelnden NRathgebern geduldig zu, Da 
ihm der Andrang aber-bald zu arg ward, ließ er die Thuͤ— 
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ren verfchließen, und blieb mit Johann und Anna allein. 
Er fprach heiter und mit vollem Bewußtfein von dem, 
was ihn im Leben am meiften gefeffelt hatte. Die Natur 
war der Zauber, an dem fein tiefftes Leben hing. „Mit 
Sonnenuntergang ‚’ ſprach er, „zieht der Tod in mich 
ein. Deffnet das Fenfter, damit ich das Abendroth noch» 
mals fehe und mein Auge an dem Glanz ſich weide, den 
das verfinkende Geftirn über Fluren und Berge ausgießt.“ 

Anna willfahrte dem Vater, Sohann faß neben ihm 
‚und beobachtete an der alten, tombadenen Uhr des Sehers 
genau den forteilenden Zeiger. - „Siehft Du ihn noch? 
fragte er den Ermatteten. „Wenig, fehr wenig,” ante 
wortete Zanndorf, „aber es freut mich, Dir beweifen zu 
fönnen, daß mein tombadener Glaube eben fo gut — ge: 
wejen — als der Andern — goldener.” 

. Zanndorf wendete das Geficht. dem Abend zu, va 
letzte Strahl der Sonne uͤbergoß es mit leuchtenden Flam⸗ 
men. Der Seher war todt. 

„Es iſt eine große Sache um eine feſte Ueberzeugung,“ 
fprach Sohann, indem er dem todten Freunde die aebros 
chenen Augen zudrüdte. ‚Die Narren werden dabei bleis 
ben, ber Zeufel habe ihn geholt, fein mildes Lächeln fieht 
aber eher darnach aus, ald hätten Engel an feinem Tod⸗ 
tenbette geftanden.” — 

Die Geiftlichkeit zog genaue Erfundigung ein nad) 
ben nähern Umftänden beim Tode Tanndorf's, da aber 
Niemand irgend etwas Auffälliges dabei gehört oder gefes 
ben hatte, fo mußte dem Berftorbenen ein ungeftörtes Be— 
gräbniß geflattet werden, „ohne Sarg und Klang“, wie 
er ed gewuͤnſcht. 
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Sein Tod blieb lange Zeit ein Gegenſtand der Unter— 
Haltung im Volke; er ward uͤberall vermißt und fortwaͤh— 
vend al3 ein feltener, verfländiger, chrenwerther Mann 
gepriefen. Zwar farb mit Zanndorf die wunderbare Gabe, 
Semandes Tod vorauszufehen, nicht aus, Keiner der 
Späteren aber bejaß fie in folcher Vollkommenheit und 
vereinigte noch weniger ſo viele und fo nüßliche Talente 
in fih. Der Glaube an das Geficht des Todes lebt aber 
noch ungefchwächt fort unter dem Volke, wenn man aud) 
neuerdings nicht mehr laut Davon zu fprechen wagt, tn: 
dem die Skepſis felten verfehit, an folchen abergläubigen 
Gemuͤthern ihr Muͤthchen zu Fühlen. 





V. 


Vorgänge und Zuftände der 
Schwei;. 
(Zweiter Artikel.) 


(Von Er.) 


„Sm Grabe liegt cin neues Morgenroth.“ 
Tieck. 
— Der Janustempel, an deſſen eingeroſtetem Thore unſere 
werfen Nachbarn ein wenig unfanft angepocht hatten, 
ift fchon wieder gefchloffen. Unſere Zeit ift wie ein ſchwuͤler 


Sommer, in welchem oft am Horizont finfter drohendes 


Gewoͤlk herauffteigt, aber nie zum Durchbruch eines Ge: 
witters koͤmmt, höchftens ein flaublöfchender Platzregen 


erfolgt, der alle Erwartung täufcht und im Ganzen uner: | 
quidlich vorüberzieht, während die Luft eleftrifch geladen 


bleibt, | 

Die den Bürgerprinzen vertretende Kantonsregie— 
rung erhielt für denfelben dur) Vermittelung der Regie: 
rung des Bürgerfönigs einen Neifepaß, das ftolze Al 


— 
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bion nahm den neuen Friedensfuͤrſten auf, Arenenberg 


auf einmal ftil und öde, wie ein entwölfertes Feenfchloß, 


hörte auf der Heerd der gefährlichften, antidynaftifchen 
Umtriebe zu fein, und dem Minifter des Großvaters des 
Grafen von Paris, welchen einft ein befferes Gefchik in 
Bremgarten und Reichenau dem Throne Frankreichs 
aufbewahrt hatte, Beforgniffe einzuflößen! Mole Eonnte 
wegen der turbulens voisins wieder ruhig fehlafen und 
durch Montebello der langmuͤthigen Tagfagung für die 
Zufunft fein: La Suisse veiliera verdeuten laffen. In 
diefer legten Note war denn befonders ftarf die Rede von 
der alten Allianz zwifchen Franfreich und der Schweiz, 
von welcher Niemand in der Schweiz mehr was wilfen 
will, von der Aehnlichfeit der yolitifchen Einrichtungen, 
die man in der Schweiz nicht gern unter nachbarliche 
Obhut ftelt, und von der Freundfchaft des neuen Herrn 
ber großen Nation, die man nun feit einigen Jahren recht 
werfthätig und handgreiflich Fennen gelernt hat, und die 
doch unlängft der Bezwinger der Handwerker von yon, 
ber General Aymar, recht warm und verftändlich pro: 
clamirt hatte. 

Inzwiſchen hat Frankreich und befonders fein Miffios 
nair, welcher in feinem dynaftifchen Feuereifer die Schweiz 
kreuz und quer bereifte, auch Gelegenheit gehabt, die 
Schweiz Fennen zu lernen und ſich zu uͤberzeugen, daß e3 
feine Schweiz mehr giebt, wie fie vor dem Jahr 1798 war, 
und wie man fich diefelbe noch immer, befonders am fran— 
zoͤſiſchen Hofe fo gern vorftelt. Die Tagfakung, der eine 
und andere Vorort, gewiffe Kantonsregierungen Fönnten 
zwar fo was glauben machen, und Gorrefpondenzen von 
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den vielen Agenten und Spionen, gegen welche die Schweiz 
ein unangetaftetes Afylrecht auszuüben die Ehre hat, end: 
lich gewiffe Zeitungsartikel, welche von Reactiondfreunden 
zuweilen ausländifchen Blättern aufgebunden wurden, 
durften nicht weniger den mit der Schweiz Unbekannten 
zur Annahme folcher Anfichten verführen. Wer aber 
immer ein größeres Intereffe hegt, den wahren Zuftand 
ber Dinge und die Natur der Bewegungen in der Schweiz 
fennen zu lernen, als Stoff zur Nahrung feiner Partei: 
meinung zu fehöpfen, dem werden große gefhichtliche 
Augenblide, in welchen das Volk in der Republik auf: 
tritt und den entjcheidenden Ausfchlag giebt, Licht und Auf: 
(hluß geben. Solch' ein großer Augenblid einer gemein: 
famen begeifterten Volkserhebung ift es, den wir in der 
Schweiz neulich und zwar feit dem Jahre 1830 zum zwei: 
ten Mal erlebten. Wie im Sahr 1832 theil$ freiwillig, 
theild auf den Nothfchrei der neuen Regierungen fich eine 
Maffe von zwanzigtaufend Eidgenoffen erhob, um bie 
Reaction in Schwyz und Bafel zu vernichten und Die 
Trennung von Neuenburg zu verhüten, fo ftand im 
Ganzen jet wohl die doppelte Zahl theild gerufen, theils 
freiwillig auf, um die von Frankreich bedrohte Grenze zu 
deden. Genf an ber außerften Spitze dem mächtigen 
Feind gegenüber hatte fi) ganz in eine Feſtung und in 
ein Feldlager verwandelt. Won der Waat aus allein 
ftrömten in Zeit von drei Zagen vom Aufgebot an zwan: 
zigtaufend Mann wehrhaft und geübt unter erfahrenen 
Führern an die Suramarfen. Bern, Freiburg, Solo- 
thurn waren im Aufbruch, und andere Kantone fchoben 
bereit ihre Kreifchaaren wie ihre Contingente rüftig nath. 
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Die Begeifterung war allgemein und der Muth und bie 
Thatenluft wuchs von Tag zu Tag im ganzen Bolf. Die 
Aufregung und Bewegung war völlig jener ahnlich, welche 
Deutfchland in feinem Befreiungsfriege gejehen, und man 
erzählt fich eine Menge theild ernfter, theild poffirlicher 
von Zuverficht und Kriegsluft zeugender Züge. Die Fran: 
zofen fprachen zwar, noch immer von der Erinnerung an 
ihre frühern Kriege zehrend, von dieſem Feldzuge gegen 
die Schweiz wie von einer militairifchen Promenade. Einer 
fagte: „Nous irons dejeuner a GWeneve, diner a Lau- 
sanne et — unterbrach ihn ein Schweizer, coucher & 
Morat.“ — 

Es ift merfwürdig, wie viel Geift, Muth und Kraft 
in einem ftillen, ruhigen Volke gleichfam Iatent ſchlummern 
und mit einem Schlage aufwachen und fich entbinden 
kann. Das Volksgemuͤth hat wunderbare Tiefen, und 
ein inftinctartiges Gefühl für Gefahr und rafıhe Mittel, 
fie abzuwenden. Es ift wie der Himmel, der Luftfreis, 
der mit einem Male _fih in Wolfen wandelnd zum Ge: 
witter ausbilden kann und eben fo. fehnell wieder lichten 
und aufklären. Es ift dieß eine innere lebendige Kraft, 
die fich fo urplößlich nicht hervorloden, aber auch nicht 
leicht unterdrüden läßt, und wahrhaftig ſchwer zu erklären 
iſt. Es ift bei einem: ganzen Volke wie beim Einzelnen. 
Ein unvermuthet Uberfallender Angriff, das naive Gefühl 
(möcht? ich fagen) einer überrafchenden Gefahr wedt auch) 
jählingd den fihlummernden Sinn, und bricht in blind: 
lings, aber ficher leitenden Zhatendrang aus. 

Die Kantonsregierung. vom Thurgau hatte gegen 
die republifanifche, biöher ſtets heilig befolgte Marime, 
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einemigeftürzten Dynaften und Kronprätendenten 
wohl.eine Zufluchtsftätte zu geben, nicht aber das 
Bürgerreht zu verleihen, gejündigt, und felbft bei 
der Verleihung einen Punkt der Berfaffung, der folchen 
Mipgriffen vorbeugen follte, verlegt. In dem Augen— 
blide, als Sranfreihs Note deshalb die Schweiz bedrohte, 
und die Regierung Thurgau's den bundespflichtigen Bei: . 
fland der andern Kantone anfprach, warf fie fich als felbft: 
herrlicher Stand oder vielmehr fouverainer Staat in die 
Bruft und wollte feine Rede für ihre Handlungsweife 
ftehen. Solche Ungereimtheiten giebt der unbeftimmte Ber: 
rag zu. Diefe Handlungsweife war gewiß nicht eidges 
nöflifch und in der Perfünlichfeit des jungen Menfchen, 
wie Metternich den Ludwig Bonaparte zu nennen 
pflegte, fowie in der Fomifchen Verdopplung diefer Per: 
jönlichfeit, welche zugleich als Schweizer und Franzofe, 
als Bürger einer Nepublif und Zhronprätendent fich ge: 
riren wollte, lag gewiß nichtd Populaires, gewiß nichts, 
was die Herzen des Volks gewinnen und die Arme waff: 
nen fonnte, weder für den felbftherrlichen Stand, noch für 
feinen vornehmen Schüßling, welche das Gefammtvater: 
land in dieſe Fehde und Gefahr geftürzt hatten. Auch 
weiß man in der Schweiz allgemein, daß viele der neuen 
Kantondregierungen nicht beliebter beim Volke find, als 
die alten, und daß das Volk nur noch an vielen Verwal: 
tungen um ber Verfaflungen willen hängt. In welchem 
Gredit und Glauben die Tagfakung fteht, ift ein für ganz 


_ Europa offenkundiges Geheimnig und eine gefchichtliche 


Zhatjache iſt's, daß in dem letztern Zeitpunfte, da das 
Volk fid) erhob und ſich felbft half, die im Jahr 18932 
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von den Kantonsheren reftaurirte und in Form und Geijt 
den Bundesvertrag von 1815 vertretenden Bundesbehörde 
fih, wie noch nie, getheilt und gelähmt, rath: und that- 
los fand, auch fich widerfprechend und inconfequent be: 
nommen hatte. Daß endlich eine gemiffe Regierungspartei, 
nachdem fie von dem Zhurgauer Bürger Feine Verzichtlei— 
ftung auf das franzöfifche Bürgerrecht erhalten, dazu Hand 
bot, daß der Bürgerprinz einen Paß erhielt, aber erſt 
nachdem franzoͤſiſche und ſchweizeriſche Schaaren einander 


ſchlagfertig gegenuͤberſtanden, den Schweizerboden verlief; 


— dieß mag derſelben als ein Verdienſt angerechnet wer— 
den, wie ſie ſich gewiß ſchon mehr als eines erworben. Es 
ſcheint auch, dieß ſei von franzoͤſiſcher Seite anerkannt 
und vergolten worden. Wenigſtens hat unlaͤngſt ein mi— 
niſterielles Blatt das naive Geſtaͤndniß abgelegt, die fran— 
zoͤſiſchen Truppen ſeien bis jetzt — lange nachdem die 
Schweizer heimgekehrt ſind und die Abſolutionsnote ein— 
getroffen iſt — noch nicht alle von der Schweizergrenze 
zuruͤckgezogen worden, weil die Nationalpartei in der 
Schweiz drohe, eine Bundesreform durchzuſetzen, 
und Frankreichs Miniſterium es ſich zur angeneh— 
men Pflicht mache, die dieſer Reform abgeneigten 
Kantonsregierungen zu ſchuͤtzen. 

Dieſe freundnachbarliche Vorſicht und Großmuth nach 
beendigtem Feldzuge rechtfertigt nun und lobt ſich ſelbſt 
um ſo mehr, da, wie ſich leicht begreifen und erklaͤren laͤßt, 
die Stimmung und Geſinnung des Schweizervolkes in 
Bezug auf Frankreich eine gewaltige Umaͤnderung erlitten 
hat, und daſſelbe ſchwerlich geneigt ſein wird, nachdem es 
auf die linke Backe iſt geſchlagen worden, die rechte hinzu— 
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halten und allen Demonftrationen zum Troß wieder an 
das Wohlwollen und die Freundfchaft des franzöfifchen 
Minifteriums zu glauben! Es leuchtet auch ein, daß, 
wenn es wirkich Kantonsregierungen in der Schweiz gäbe, 
welche aus Gründen ihrer Eleinlichen Localſouveraine— 
täten dad unumgänglicy nothwendig gewordene Werk 
einer Bundedreform der Eidgenoffenfchaft hintertreiben 
wollten, fie fehr unweife und unflug handeln würben, 
dazu fich die Patronatfchaft der franzöfifchen Grenzhut zu 
wählen. Wir wiffen zwar gar wohl und erfahren e3 täg: 
lich, daß es im Intereffe und in der Tendenz der alten 
und neuen Kantonsregenten liegt, die Verwandlung der 
in einen Staatenbund zerfeßten Eidgenoffenfchaft 
in einen Bundesftaat zu hintertreiben: Eine Stimme 
aus diefer Sippfchaft hat fogar unlängft, fih auf ein 
Wort von Napoleon berufend und die Radikalen verdaͤch— 
tigend, daß fie die Kantone ganz auflöfen und einen Eins 
heitsftaat bilden wollten, in der ſolchen Verlaͤumdungen 
nur zu leicht zugänglichen und ftets zweideutigen Allges 
meinen Augsburger Zeitung vernehmen laffen. Aber 
wir wiffen auch fo gut als Jemand, daß es im Sntereffe 
und in der Tendenz des Schmweizervolf3 liegt, feine 
Föderativrepublif zu erhalten, nur mehr und befs 
fer zu centralifiren. In neuefter Zeit hatte diefes In: 
tereffe und diefe Zendenz in der Schweiz, welche bei jeder 
zu einem beffern Bewußtfein und zu einer höheren Kul« 
turftufe gelangten Nation eintreten müffen, keinen abge: 
fagteren Feind ald Frankreich, welches fein diplomatifches . 
Weichbild allzugern mit der Schweiz wie mit Belgien 
vergrößern möchte. Wir mißbilligen mehr alö irgend Se: 
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mand, daß ber Bundespräfident Kopp in dem erften 
Schred über den Anblid des welfchen Medufenhauptes 
die übrigen europaifchen Mächte zu Hülf und Schuß gegen 
die Anmaßung ald Garants aufrufen wollte. Das Schwei: 
zervolk hat auch im Gefühl feiner Kraft die Zaghaftigkeit 
feiner oberſten Magiftratsperfon, welche übrigens an den 
zwei andern VBororten ihre Seitenftüde (Pendants) hat, 
fattfam befchämt, und es ift zu erwarten, daß die andern 
Mächte endlich von felbft einjehen werden, daß, wenn e3 
in ihrer ernten Abficht liegt, die Schweiz in fefter, felbft: 
ftändiger Haltung zu fehen, welche eine Fräftige Neutrali: 
tät nach allen Richtungen hin zu fichern vermag, fie das 
gemeinfame Intereſſe und die nicht länger zu verfennende 
Tendenz des Schweizervolf3 begünftigen müffen. 

Das Schweizervolf und feine Führer haben nun bins 
nen acht Jahren zweimal ihre Stärke und den Schuß der 
Borfehung kennen gelernt. Eine gefunde und gerechte 
Politik wird demnach fich hüten, einer zeit: und fachgemäs 
ßen Reform des Bundes in den Weg zu freten. In einer 
lodern Föderativrepublif ift nichts natürlicher, als Sinn 
und Trieb für größere Gentralifivung, und daß diefe in 
der Schweiz erwacht find, beweifen die vielen Aſſociatio— 
nen, Gefellichaften, Vereine und Volksverſammlungen, 
davon unlängft eine von 6000 bis 8000 Menfchen im 
Langenthal flattgehabt. Die Gravitation nach dieſem 
Ziel ift um fo ftärker, da mit der Frage auch das Ringen 
nach einem eigentlichen Schweizerbürgerrecht und nad) 
Gleichheit in politifhen Rechten verfnüpft ift. Die Zahl 
der Gegner dieſes Strebens, meiftens alte oder neue Kanz 
tonsregenten, nimmt bedeutend ab, während ſich die Na— 
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tionalpartei immer mehr verflärft. Sie dankt einen gro: 
fen Theil ihrer Fortfchritte dem Maaßnehmen des wegen 
ihres Unabhängigkeitsfinns abholden Kabinet3 von Lud— 
wig Philipp und ähnlichen Angriffen und Nedereien von 
außen, welche man immer mehr verjiehen lernt und denen 
man auch immer beffer zu begegnen wiffen wird. Der 
franzöfifche Herzog fol felbit nach feinen legten Kreuz: 
und Querreifen durch die Schweiz das naive Geſtaͤndniß 
abgelegt haben: „Das fei ein wunderliches Land, wenn 
man auch einen Theil der Bundesbehörden und der Kan: 
tondregierungen für fich eingenommen habe, fo mache das 
Volk doch in der ganzen Schweiz, was es wolle.” Der 
Herr Herzog follte nur wiffen, daß er nicht der erfte ift 
und wahrfcheinlich auch nicht der legte fein wird, der diefe 
Erfahrung macht. — 

Eine erfreuliche Erfcheinung it dagegen, daß die gei— 
ſtige Sperre von Preußen gegen die Schweiz aufgehoben 
oder wenigſtens der Beſuch Schweizeriſcher Univerſitaͤten 
iſt erleichtert worden. Hochſchulen oder Univerſitaͤten in 
Schweizerkantonen, in denen überhaupt auch die ganze 
Föderativ-Republit von der Höhe eines Staats zurMNeige 
vereinzelter Stände der Kleinftaaten herabgefunfen, haben 
ohnehin eine fchwierige Stellung. Manweiß, wie bedroht 
unlangft die Hochſchule von Zürid) war. In Bafel hält 
fi) die Univerfität ohnehin nur durch Löblichen Privateifer 
aufrecht. Die von Bern, welche die größten öfonomijchen 
Mittel hat, wird von Parteien angefochten, welchen die 
jelbftftändige Haltung derfelben nicht genehm ift. In der 
Leitung fehlen auch oft die geiftigen Kräfte und hohen 
wiſſenſchaftlichen Gefichtspunfte. So zeigt auch auf dies 
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llsmus zerfallende Föderalismus feinen ominöfen Einfluß 
fühlbar. Eine wahre Univerfität kann in der Schweiz 
nut ald Geſammthöchſchule beftehen und gedeihen, eine 
ſolche fent Aber eite Bündesreform oder, was eins iſt, 
die Herſtellung der Eidgenoffenfchaft voraus: 


Die Schweiz in Schwyz. 
Dritter Attikel. 
(Bon W.) 


‚Der Canton Schwyz, von dem bekanntlich die ganze 
Schroeiz Namen und Wappen hat, würbe dem Berufe feiner 
eentralen Lage, feiner großen Geſchichte und auch dem Rufe 
unferer Zeit untreu, wenn er nicht mit einem bedeutungs⸗ 
vollen Kampfe auf dem Schauplage der Ereigniffe hervors 
feäte. Er hat ihn geführt, dieſen Kampf, mit einem 
Gleichgewicht der Kräfte und einer geſellſchaftlichen (nicht 
kriegeriſchen) Erbitterung, wie fein anderer Canton. Merk: 
würdiger aber ald die Art ift die Natur des Kampfes, 
- weil fie ein Bild aller culturgefhichtlichen Bewegung und 
ſtatiſchen Gaͤhrung im Kleinen abgiebt. Hier liegt naͤm⸗ 
lich das hiftorifche Necht und der Staat ald die Anſtalt 
der Geltendmachung deffelben einerfeitd, das Vernunftrecht 
und der Staat als Erziehungsanftalt menfchlicher Zwecke 
anderfeitd im Wurfe. Hiermit laufen noch manche ragen 
unter, wie fie vorübergehende Werhältniffe, die Eiferfucht 
der Parteien und die Klugheit der Fuͤhrer einlegen. beim 
Zufalle und zweifelhaften Ausgange der Dinge. Um aber 
die Unvermeidlichfeit und mögliche Dauer dieſes Streites 
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zu verftehen,. muß man die biftorifhen. Antecedentien 
und die Quelle ber — Kraͤfte einigermaßen 
kennen. 

An den Urbeftanbtheif des Canton Schwyz, an das 
ſogenannte altgefreite Land Schwyz, ſind im Laufe der 
Zeit ſechs andere Bezirke gekommen, theils durch Erobe: 
rung, theils durch Schenkung, theils durch Kauf, theils 
durch ſonſtige Einverleibung. Mit Ausnahme der alten Re: 
publif Gerfau wurden diefe fogeheißenen äußere Bezirke von 
dem innern Lande Schwyz freier aber auch härter gehalten 
als unter ihren frühern Herren, obfchon der Bezirf Schwyz 
nicht volkreicher als die beherrfchten äußern Bezirke war. 
Diefe emankcipirten fich in einem politifchen Bertrag vom 
Sahr 1798, den aber das alte Land Schwyz im 3. 1814 
und 1815 für ein Werk. der Noth erklärte und- unter dem 
Schutze damaliger Eidgenoffenfchaft und der. allüirten 
Mächte aufhob. Unter günfligern äußern Verhältniffen 
erfämpften fich die Außern Bezirke in den Jahren 1830— . 
34. die politifhe und bürgerliche Gleichheit und ficherten 
fich diefelbe in einer freifinnigen und. demofratifchen Gan- 
tonalverfaffung. Diefer Sieg ber Liberalen war aber 
nicht von Dauer. Statt fchmadhafter Früchte ernteten 
die Verehrer der Verfaſſung Diſtel und Dornen, da die 
Liberalen durch den bald darauf erfolgten Uebertritt ihres 
hervorragendſten Fuͤhrers, der den groͤßten aͤußern Bezirk 
mit ſich hinuͤberzog, das demokratiſche Gleichgewicht ver⸗ 
loren und fo die Handhabung. und Ausführung der Ver- 
faffung in Hände. überging, die das vorzügliche Merk 
ihrer Gegner lieber verläugneten, ald.befannten. 

Dieſes Mißrerhältnig der Liberalen. der Außern Be: 
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zitfe zu den herrifchen Demokraten des innen Bezirks 
wurde unterdeffen durch eine anderes erweitert, das ſich 
im innern Bezirk jelbft entwidelte und durch Vereinigung 
mit den Liberalen zu einer drohenden Macht gegen die 
Regierung umfchlug. Der innere Bezirf oder das alte 
Land hat gemeinfame liegende Güter, die allen Urge: 
Schlechtern deffelben angehören. Diefe Güter wurden der 
gleichmäßigern Benugung wegen in Unter» und Oberall: 
meinde getheilt, und erftere den Bamilien zugewielen, Die 
damals in der Gemeinde Art (im Unterland) wohnten, 'die 
obere denjenigen, die ihren Sitz in den übrigen (12—13.) 
Gemeinden (im Oberland) des Bezirfes Schwyz hatten, 
und jede Allmeinde verwaltet fi nunmehr eigens. Die 
Unterallmeinde begreift den norböftlichen, oftlichen und 
füdöftlihen Theil des Rigi, und dem füdweftlichen und 
weftlichen Theil des Noßberges; die Oberallmeinde einen 
Theil der Ebene von Schwyz, die Öftliche Anhöhe vom Mor: 
garten, faft die ganze Ebene vom Rothenthurm, alles 
Gebirge bis an die Gränze der Außern Bezirke und der 
Urner und Glarner. Das Nußungsreht der Allmeind- 
genoffen beſteht hauptfächlich gegen eine im Allgemeinen 
geringe Abgabe, die aber für Alle gleich hoch ift, in Weide: 
rechten, im fogenannten Auftreiben (von Vieh), dann in 
MWaldbefugniffen und Holzlieferungen. Mit den Abga- 
ben, die nad) den Klauen oder Effen berechnet werden 
follten, beftreitet die Verwaltung die Corporationsfoften. 
Die Genoffenrechte find perfönlich, alfo unübertragbar. — 
Seit den vielen Sahrhunderten jener Ausfcheidung haben 
ſich zahlreiche Familien aus dem Unterland in das Ober: 
(and der alten großen Gorporation übergefiedelt und um: 
11° 
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gekehrt, und finden fich Dadurch des Nußungsrechtes ders 
felben beraubt. Aber.nicht nur die Wohnfige,; fondern 
auch der Eulturzufland des alten Landes oder Bezirkes 
Schwyz hat fich feit der urfprünglichen und noch geltenden 
Nutznießungsart fehr verändert. Maren früher faft alle 
Bewohner des Bezirked Hirten, fo befchäftigen ſich jetzt 3 der 
Bevölkerung nicht mehr fo fehr mit Viehzucht ald mit Aders 
bau, Handwerfen, Handel und anderm Verkehr, was die 
nothwendige Folge des geftiegenen Zufluffes von Fremden, 
angelegter Straßen , befferer Benutzung der Schifffahrt 
u. |. w. iſt. Zudem giebt e8 viele Arme, die ihr Genoffenrecht 
eben jo wenig ausüben Eönnen, weil fie den Ankauf und 
die Ueberwinterung von Vieh nicht vermögen. Ehedem 
erhielten diefe aus dem Ueberfchuffe der Gorporationsgels 
der eine Feine Entſchaͤdigung, aber auch diefe wird nicht 
mehr verabreicht. Demnach zehren zunächft die Hirten den 
Ertrag der Corporationsgüter auf, und zwar während 
der veichfe Hirte mit dem größten Gewinn auögeht, geht 
der Arme leer aud. Dazu kommt, daß in der lebten Zeit 
die Verwaltungen gewifje einflußreiche Gefchlechter in der 
jährlichen Zuweifung der Weiden u. f. w. zu bevorzugen 
und ihren eigenen Mitgliedern die beten Alpen vorzube— 
halten fchienen, während Andere den ihnen eingeraäumten 
Antheil in Betracht der Abgabe Faum mit Vortheil nutzen 
konnten. Die Nachtheile der bisherigen nachlaͤſſigen Ber 
waltungsart wurden allmählig von Solchen eingefehen 
und aufgededt, welche ſich mit dem wiffenfchaftlichen 
Stand der Land» und Forſtwirthſchaft befannt gemacht 
hatten. Aber bisher umfonft. Die Verwaltungen laffen 
alte, weniger zugänglide Wälder fo zu fagen verfaulen, 
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und bie jungen in der Nähe der Hirten von Ziegen zer 
freffen, um dem kurzſichtigen nächften Intereffe Vieler zu 
fchmeicheln. Es liegen 300 — 400 Jucharten Bergland 
oͤd' und verwildert, die gar nichtd abtragen. Die mit 
diefem Stand der Dinge unzufriedenen Genoffen (fo 
heißt man die Mitglieder der corporationsberechtigten Fa: 
milien) haben zur Abhülfe diefes zum Unrecht gewordenen 
Standes der Dinge den Rechtsgang eingefchlagen, aber 
fruchtlos, da die rohen Bergmänner herniederfliegen, den 
Gerichtfaal befesten und competente Richter abgewiefen 
wurden. Die Eidgenvffenfchaft darf nach dem beftehenden 
Bund nur auf Berlangen der Regierung interveniren 
(Artikel 4). Diefe hat aber felbft gegen die Klauen: 
männer, wie jene Genoffen, namentlich der Oberall: 
meinde wegen der beabfichtigten Einführung eines Abga- 
benfyftems nach den Klauen des aufgetriebenen Viehs fü: 
fort genannt wurden, eine parteiifche Stellung angenom— 
men, eben fo der große Rath. Daher denn die Anhänger 
des Inhabers der hoheitlichen Gewalt hinwieder von den 
Klauenmännern fpöttifh Hornmänner geheißen wurden. 
Die lebte Hoffnung der Klauenmänner beruhte nun auf 
der Gantonslandsgemeinde als dem Souverain oder auf 
einer die bisherigen Beamten abberufenden Berfaffungs: 
änderung. Die erfte fand im Frühling flatt, die letztere 
Fann verfaffungsmäßig erft im 3. 1841. gefchehen. Auf 
jene Landsgemeinde hin verbanden fich die Klauenmän: 
ner bed Bezirkes mit den Xiberalen der aͤußern Bezirke, 
und der Name der erftern ging nun auch auf diefe über, 
während eben fo alle Parteigänger der Regierung fich fo: 
fort Hornmänner nannten. Vor und an ber Lands: 
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gemeinde fielen zwifchen beiden Parteien fo bedeutende 
Keibungen vor, daß fich die Eidgenoffenfchaft wenigftens 
zur ruhigen Abhaltung der Berfammlung der Gantons- 
bürger ins Mittel legen mußte. Unter den 8400 Anwe: 
fenden fiegten die Hornmänner mit einer Mehrheit von 
400. Die Sache ift nun im Großen auf 2 Sahre lang , 
entfchieden, worauf fich denn die Klauenmaͤnner vertröften. 
Unterdeffen dauern die Neibungen im Kleinen auf eine 
bedauerliche Weife fort, wo dann die Klauenmänner zu 
fiegen pflegen, da fie in den Ebenen, Dörfern und Fleden 
beifammen wohnen, während die Hornmähner zerftreut 
auf den Bergen und in abgelegenen Gegenden. Die Re: 
gierung fcheint weder die Macht noch den Willen zu 
haben, die Ruhe wieder einfehren zu laffen, was um fo 
fchwerer ift, da fie aus noch heftigern Parteimännern als 
friiher befteht, und alle Bande des Blutes und der Freund— 
fchaft im Lande geriffen find, und die Geiftlichfeit zum 
Theil auf eine fanatifche Weife das Feuer der Leidenfchaft 
in den Hornmännern fehürt. Die fchweizerifche und noch 
allgemeinere Bedeutung dieſes Kampfes, der noch nicht 
ausgefämpft ift und bei der Fortbewegung unferer Zeit 
wahrfcheinlih zu Gunften der Klauenmänner ausgehen 
wird, fobald fich ein gefchickter, erfahrner, gewandter, 
muthiger, thätiger und aufopferungsfähiger Führer an 
ihre Spitze ftellen wird (was ihnen bis jeßt fehlte) ift 
diefe, daß 1) die Sarnerpartei und der 1815. Bund, 
2) die Klöfter, 3) der Romanismus, und A) der Sefui: 
tismus hauptfächlich unter Dem hörnern Zeitalter des Can— 
ton Schwyz eine Garantie ihres Beftandes in der Schweiz 
und ihrer Wirkffamkeit nach außen finden, da der Ganton 
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Schwyz der einflußreichite Urcanton, der mächtigfte demo: 
Eratifche Schweizerftand und der Sig nicht nur des reichften 
Klofterd und größten Wallfahrtsortes der Schweiz fondern 
auch des päpftlihen Nuntius und einer neuen aufblühens 
den Erziehungsanftalt der Jeſuiten ift. 


VI. F 
Phyſiognomik der Erdkläche. 


Von 


Dr. & ©. Carus. 
( Fortſetzung der Briefe über das Erbleben. Sechster Brief, *) 


So hätte ich Dir, geliebter Freund, in den drei zunächft 
vorhergehenden Briefen meine Gedanken über Natur und 
Bewegung der Geftirne und über urfprüngliche Bildung 
der Erbe vorgelegt, und Du. haft mit Wohlwollen und 
Nachfiht aufgenommen, was ich mit Umblid und nicht 
ohne guten Willen darbot. — Folge mir denn auch weiter, 
wenn ich in den fommenden Betrachtungen verfuche, von 
Erde und Gewäfler, von Luft und Feuererfcheinung, wie 
fie und täglich in taufendfachen Formen umfchweben, hie 
und da den Schleier zu lüften und ihre Bedeutung Dir 
zugänglich zu machen. 





*) Aufgeforbert, noch einige biefer Briefe der geehrten Rebaction dieſer 
Blätter mitzutheilen, habe ich aus dem, was feit Jahren hierüber ans 
gefangen lag, noch die nachfolgenden Fragmente ausgewählt, — Die 
gute Aufnahme, welche die beiden erften Briefe gefunden haben, machten 
mir ſchon mehrfach den Wunfch rege, diefe alte Aufgabe weiter fortbils 
den zu können; noch ift aber Zeit und Stunde hiezu nicht gefommen, 
Der nächft vorhergehende (fünfte) Brief ift im 2ten Bändchen meines 
Tagebuchs über Paris und die Rheingegend abgedruckt. C. 


Phyfiognomit der Erdflähe. Von. Carus. 169 


In meinem heutigen Briefe wende ich mich denn zu- 
vörberft zu ber Phyfiognomie in der Bildung ber 
Erdflähe. Wir wollen hier bemüht fein, uns das Ge: 
fegmäßige in der unendlichen Mannigfaltigkeit diefer Fors 
men, eines Bodens, welcher unfre Geburtöftätte und der 
Ort unfred Dafeins und Wirkens ift, anſchaulich zu ma: 
chen und verfuchen, wie weit vielleicht eine gewiffe Weber. 
einftimmung zwifchen feinen Außeren Geftalten und feiner 
innern Bildung nachgewiefen werden fönnte, damit, wenn 
unfre Betrachtungen aufgenommen werden, wie und von 
wen fie follen, fie dazu beitragen mögen, bei dem An» 
blicke der verfchiedenartigen Erhöhungen und Vertiefungen 
der Erdfläche, nicht blos durch das Anmuthige oder Ab: 
fchredfende ihrer Form und bewegt zu finden, fondern auch, 
indem fie an die Bedeutung, welche diefe Formen für den 
Gliedbau unfred Planeten haben, erinnern, fich eine 
wahrhaft dankenswerthe Ausbeute ergeben möge. — Schon 
in dem Anhange zu meinen Briefen über Landfehaftömalerei 
hatte ich eine flüchtige Skizze der Phyſiognomik der Ge: 
birge gegeben; ich hatte zu zeigen verfucht, wie fehr bie 
einzelnen verfchiedenen Perioden des Erdlebens angehörigen 
Gebirgsformationen in ihren Gontouren, Borfprüngen 
und Zerflüftungen fich untereinander unterfcheiden. Hier 
aber möchte ich diefen Gegenftand von einem höhern Ge: 
fihtspunfte und einer weitern Ausdehnung Dir vor Augen 
ſtellen, wie denn manche in einer Reihe von Jahren feit 
jener Zeit gefammelten Anfchauungen und Erkenntniffe 
beigetragen haben, jene vielleicht von mir zuerft ausge⸗ 
fprochene Grundidee einer Phyfiognomik der Gebirge ims 
mer weiter und weiter in mir felbft zu entwideln: Könnte 
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ich dann dazu kommen, in einem naͤchſtfolgenden Briefe 
von dem Waſſerleben der Erde und feiner mannichfaltig 
wechfelnden Phyfiognomie, und wieder in einem andren 
von dem Luftleben, der Phyfiognomie des Himmeld und 
unfrer Atmosphäre, und endlich in einem dritten von dem 
Feuerleben unſres Planeten, feinem Magnetismus, feiner 
Electrizität und der Phyſiognomie der daher fich ableiten: 
den Phänomene Dir eine Flare Ueberficht vorzulegen, fo 
müßte, dachte ich, ein ganz intereffantes Bild fich ergeben 
von ber Art und Weife, wie das Leben unfres Erdgeftirnes 
nach den vier Formen der Elemente, wie fie Empedokles 
aufftellte, und für welche ich Dir ſchon im vorigen Briefe 
meine Vorliebe erklärt habe, hervortreten. Verſuchen wir 
denn diefen Gang! bei welchem ich hoffe, daß Deine freund: 
liche Theilnahme mich in einem fo fchwierigen Unterneh: 
men ermuthigen und fordern wird. 

Sit e8 aber fchon unerläßlich, in dem Falle, daß wir 
die Gefammtformen eines Gebirges befchreiben wollen, 
uns nicht zwifchen einzelne Klippen in der Betrachtung 
des nahen Geſteines zu verlieren, fondern aus einer ge- 
wiflen Ferne einen Ueberblid des Ganzen zu gewinnen, 
damit wir auf diefe Weife von der Art feiner Begrenzung 
im Ganzen und Einzelnen ein deutliches Bild erhalten; 
fo gilt dieß noch vielmehr dann, wenn es fich Darum han— 
belt, von der befondern Phyfiognomie der gefammten Erd— 
fläche eine irgend angemeffene Borftelung zu geben. Nun 
habe ich ſchon früher einmal erwähnt, wie wichtig die Be— 
trachtung der Phyfiognomie des Mondes für Verſtaͤndniß 
ber aus urfprünglichem Verbrennungs: und Schmelzungs- 
proceffe werdenden Himmelsförper genannt werden müfle, 
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und wie follte ſich nun nicht ein. ähnlicher Typus auch 
auf der Oberfläche der Erde durch. eine eigenthuͤmliche Phn- 
fiognomie darftellen, wenn wir fie uns, al vom Monde 
aus gefehen vorftellen wollen! 

Laß es mich denn in Folgendem Fürzlich verfuchen, 
Dir die Art, wie dann die Erde, glaube ich, uns erfcheinen 
müßte, zu befehreiben. Vorerſt aber fpreche ih Dir im 
Allgemeinen fhon meine Ueberzeugung dahin aus, daß 
der Anblid der Erdfugel dem der Mondfugel von einem 
folhen Standpunkte aus, weit ähnlicher erfcheinen würde, 
ald man e3 gewöhnlich glaubt; denn auch auf der Erde 
wird, wie ich ſchon im vorigen Briefe erwähnte, ganz 
unbeftreitbar die Ringbildung ihrer Fläche immer ent- 
ſchiedner vorherrfchen, je mehr man auf die urfprüng: 
lichen Ausbildungen und Erhebungen der Gebirge Rüd: 
fiht nimmt. Nitter, der Schöpfer einer geiftreicher ge: 
faßten Geographie, hat bereits den fehr richtigen Gedanten 
. ausgefprochen, daß das atlantifche, oder das Fleine Welt: 
meer, ald ein unregelmäßig Freisförmiges Binnenmeer der 
großen Landhalbkugel zu denfen fei, welches fich durch 
die Deffnung zwifchen der Küfte von Senegambien und 
der füdamerifanifchen Landſpitze bei Bahia ergießt in bie 
ungeheure, von dem längften halbEreisfürmigen Gebirgs- 
zuge der Erde, der weftamerifanifchen Kette der Anden, 
und dem abermals halbfreisförmigen Gebirg3zuge im Dften 
Aliens, der Moluffen und Auftraliens eingefaßte Waf: 
ferhalbfugel des ftillen Meeres, oder großen Erdmeeres. 
Wirklich ift jenes kleine Erdmeer faft regelmäßiger begrenzt, 
als das eben an Größe verhältnigmäßig zum Monde ihm 
zu vergleichende fogenannte Negenmeer der Mondflaͤche. 


172 Phyſiognomik der Erdfläche. 


Und ganz fo, wie am bdiefes etwa die halbringförmige 
Bucht des Sinus Iridum oder die Ringbucht des Plato 
mit vorliegenden infelartigen Spisen fich anfchließt, fo 
ſchließen an das Eleine Erdmeer fich die hintereinander lie: 
genden Buchten des Mittelmeeres, und die beinahe durch 
ihre vorliegenden Infeln gefchloffenen ringförmigen Buch— 
ten des merifanifchen und Farifchen Meeres. Auch fieht 
man ja die plutonifchen und vulfanifchen Kebensproceffe 
des Erbdlebens, auf welchen eben die blafenförmig ent: 
ftehenden Ringbildungen beruhen, deutlich vorherrfchen 
in den unzähligen Infelgruppen des großen Erbmeeres, 
und es find die immer und immer fich wiederholenden 
Kreidformen der bald unterfeeifchen, bald über'm Meer 
heraufragenden Gebirgszuͤge fo ganz unverkennbar (mögen 
wir fie nun in den Ringbuchten des Famfchatkalifchen, des 
japanifchen, der chinefifchen Meere, ja felbft des nördlichen 
Eismeeres auffuchen), daß wir diefelben vollfommen den 
auf vem Monde gefehenen, aber gefchmadlofeft benannten 
Kreifen, einem Mare crisium, einem Mare humorum, 
und einem Meere der Stürme vergleichen Fönnen. Kurz 
wilft Du Dir die Mühe geben, und einen gutgearbeiteten 
Relief-Globus, oder ein mit gutgezeichneten Hoͤhenzuͤgen 
verfehenes Planiglobium vor Dich) zu nehmen, und vor: 
züglich da, wo granitifche, trachytifche, oder neu vulfanifche 
Gebirgsmaffen die Höhenzüge conftituiren, auf ihre jedes: 
malige Richtung genauer Achtung geben, wie von größern 
zu immer Fleinern und immer Fleinern Höhenzügen Alles auch 
aufder Erde bald mehr, bald weniger deutlich der Theorie des 
Kreiſes folgt, fo wird der überall nachweisbare Parallelismus 
zwifchen Mond: und Erdfläche Dir unmöglich entgehen 
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fönnen. Iſt num aber diefer Parallelismus wirklich voll- 
fommen in der Wahrheit begründet, fo folgen hieraus 
ſchon mehrere wichtige Ergebniffe für Form und Richtung 
unferer größeren Höhenzüge, nämlich einmal, daß fie nie: 
mals ganz gradlinig verlaufen, fondern immer Abfchnitte 
größerer oder Fleinerer Gebirgskreiſe darftellen werden, als 
wovon alle größern Gebirgszüge Beweiſe geben, indem, 
Du magft verfolgen, welche Kette Du willft, Du immer 
finden wirft, daß fie als ein, bald mehr oder weniger von 
Heinen Kreisabfchnitten unterbrochner Kreisabfchnitt, freilich 
zuweilen eines ungeheuren Kreifes, (wie 3.3. die Andenkette 
Amerika's von Unalafchka bis Gap Horn) erfcheinen müffe. 
Zweitens: find diefe Kreife zu denken als ftehengebliebene 
Stüden der Ränder aufgeworfener und in fich wieder zu— 
fammengeflürzter Blafen eines urfprünglich gefchmolzenen 
Zuftandes ber Hohlkugelfläche der Erde, fo folgt daraus 
ferner ein bis jeßt noch gar nicht allgemein genug bead): 
tetes Geſetz, nämlich, daß allemal an ihrem concaven dem 
Einfturze zugekehrten Rande der Abfturz des Höhenzuges 
weit jäher, an dem converen, der urfprünglichen Er: 
hebung zugefehrten Rande aber allmäahlicher fein muß. 
So jchliegen 5. B. die Gordilleren einen Theil der unge: 
heuren Ringbucht des Erbmeeres ein, und flürzen daher 
auf der Seite dieſes Erdmeeres weit jäher ab, als auf 
‚ ihrer öftlichen Seite, wo fie ſich langfamer erheben; eben 
jo, und aus demfelben Grunde ftürzen die europäifchen 
Alpen gegen ihre Ringbucht des Mittelmeered viel plöß: 
licher ein, während fie gegen den Norden Europas allmaͤh— 
lich abfalfen, und eben fo zeigen diefelben Erfcheinungen 
im Kleinen alle die taufend thätigen oder erlofchenen Bul- 
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kane, mit denen die Erdflaͤche bedeckt iſt, ſo der See von 
Agnano bei Neapel, der See von Nemi oder Albano bei 
Rom, und viele andre. Ein drittes Geſetz draͤngt ſich uns 
endlich auf, daß naͤmlich der Character dieſer aufgeworfnen 
Blaſenraͤnder ein weſentlich verſchiedner fein muͤſſe, je nach 
der Zeit der Erdbildung, und dem Grade der Erkaltung 
und Erſtarrung, ja Ueberdeckung bereits feſt gewordner 
Erdſchichten. Es ergiebt ſich naͤmlich leicht, daß ein ſol— 
cher Hoͤhenzug eine andere Structur und Phyſiognomie 
zeigen werde, wenn er als eine und dieſelbe gleichfoͤrmige 
Maſſe aufquoll, wieder anders, wenn ſeine obern Decken 
bereits erſtarrt waren, und von den untern, noch weichen 
Maſſen durchbrochen werden mußten, und noch anders 
endlich, wenn die laͤngſt erſtarrten urſpruͤnglichen Gebirgs⸗ 
ſchichten von ſpaͤter entſtandenen Erdſchichten bereits uͤber— 
deckt, nun aber von der neu aufgeregten innern plutoni— 
ſchen Kraft zur Erhebung und mannichfaltigen Berſtung 
gebracht werden. — Hier iſt es nun, wo wir dem geiſt— 
reichen Gedanken eines Elie de Beaumont begegnen, wel- 
cher für die Zeiten der Erdgeichichte beinahe daffelbe ge- 
leiftet hat, was die Aftronomen für das Maaf der Raume 
entferntefter Welten, indem er das Mittel fand, über das 
relative Alter der Gebirge, wie Sene über die relative Ent: 
fernung der entlegenften Sonnenſyſteme Auffchluß zu geben, 
und zwar dadurch, Daß er beachtete, welche Revolutionen, 
welche Mafferbedefungen, welche Erdnieberfchläge ge; 
wiffen beflimmten Erhebungen voraus gegangen waren, 
um jo zwar nicht nach einzelnen Jahren, wohl aber nad) 
Angaben des Aelteren oder Neueren die Zeit zu beftimmen, 
in welcher ein oder das andre Gebirge aus dem Niveau 
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der urfprünglich gleichmäßigen Kugelfläche unfres Planeten 
hervorftieg, wobei fich denn ergab, daß gerade die fchroff- 
ften und höchften Gebirge gewöhnlich die neueften waren. 
Gewiß ift ed aber ein fchöner Gedanke, wenn wir bier 
abermals gewahr werden, wie der Menfch mit feiner un- 
endlich geringen Zeitlichfeit und Raͤumlichkeit, Erſchei— 
nungen ermißt und umfaßt, welche durch. ihre ungeheure 
Größe auf den erften Blick fo unendlich das Maaf feiner 
Kräfte zu übertreffen fcheinen. — 

Wenden wir uns aber für jest wieder zu unferem 
zuerft geforderten Standpunkte, zum Ueberblid der Phy— 
fiognomie der gefammten Erbbildung zuruͤck, fo koͤnnen 
wir freilich nicht verfennen, daß auch auf der Erde, und 
nicht minder auf dem Monde, die Blafenform der Gebirge 
nicht überall mit gleicher Deutlichkeit ausgeprägt ift. 
Deutlich gewahren wir auf der Erde eine Menge fpäter 
eben fo gewiß dem Glemente des Waflerd angehöriger 
Bildungen, als jene erften vom Element des Feuers be: 
dingt wurden, und wie das Waffer die wagerechte Aus: 
breitung, das Feuer aber die fenkrechte Erhebung fucht, 
fo wirft Du es natürlich finden, daß die Bildungen des 
Waflers in mehr oder weniger wagerecht ſich ausbreiten> 
ben Schichten, fowohl ebene, als uneben aufgeworfene 
Flächen gleichförmig und gleichfam ausgleichend bedecken, 
während die Gebilde des fpäterhin von Neuem ſich geltend 
machenden Feuers fich in fenfrechter Linie zu erheben, Die 
unbegrenzte Neigung haben. So alſo wurden Durch die 
ausgleichenden Bedeckungen fpäterer Wafferniederfchläge 
viele jener alten ringförmigen Bildungen verwifcht, und 
es wurde wefentlich dazu beigetragen, der Erdfläche eine 
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nicht blos von einer Art von Kräften, fondern von mehr: 
artigen Kräften beftimmte Phyfiognomie zu geben. 

Wenn ic Dir indeß im Borhergehenden fomit ein 
allgemeines Schema von der Erdfläche zu entwerfen fuchte, 
wenn ich darzulegen bemüht war, wie an ungeheure, faft 
den halben Erdball umfafjende Ringbuchten fich Eleinere 
und immer Fleinere als immer weiter fortfchreitende Blaſen⸗ 
. aufwerfungen des Planeten zu fchließen fcheinen; wenn 
ich darauf deutete, wie Das Gemäffer in den Vertiefungen 
der größten diefer Buchten fich in Meeresform zu fammeln 
genöthigt war, wie aus den Gewäflern verfchiedenartige 
ausgleichende Niederfchläge erfolgten und wie neue Durch: 
brechungen der Faum befchwichtigten Erdfläche, neue Er: 
hebungen und oftmald dadurch gänzlich veränderte Waſſer⸗ 
bevedungen, zur Folge haben mußten, fo befenne ich Dir 
freilich hiermit zugleich entfchteden einer neuern, und zwar 
der von Männern wie Leopold von Buch und Elie de 
Beaumont ausgebildeten Anficht mich angefchloffen zu has 
beny und weiche gänzlich ab von jenen von unferem Goethe 
noch im hohen Alter faft ausfchließend verehrten einfeitig 
neptuniftifchen Vorſtellungen. Du wirft indeß bei der 
Theilnahme, die Du einmal meinen Beflrebungen gewib- 
met haft, nicht verfennen können, daß nur die hier gefaßte 
Anficht mit der aus vielen Gründen früher fih uns auf 
drangenden Anſicht von Weltenbildung überhaupt zu ver- 
einigen ſei; und fo würde es allerdings ein fich felbft un— 
treu werden zu nennen fein, wollte ich hier irgend einer 
andren Vorſtellung als dort mich zuwenden. Freilich fin- 
den in einem in vollem Maaße zuletzt doch Unbegreiflichen 
gern die verfchiedenartigften Anfichten ihren Spielraum, 
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und. wie vielfältig hat man nicht verfucht, ein zu höchft 
Unerklärliches doch auf irgend eine Weife zu ergründen. 
Indem nun in einem unendlich Bielfeitigen Jeder am Ende 
doch diejenige Seite immer zuerſt ergreifen, und als bie 
wichtigfte an dem Gegenftande behandeln wird, von wel- 
cher er gerade zu dem Gegenftande überhaupt herange: 
fommen war; fo .erklärt Goethe feine Anhänglichkeit an 
den Alles von Waſſerbedeckungen abhängig machenden 
Neptunismus Werner’s ganz unummwunden, und zwar 
leitet er Diefe Anhänglichkeit ab nicht nur aus der Periode 
der Wiffenfchaft, in welcher er fich mit diefen Gegenftän- 
den zu befchäftigen anfing, fondern zugleich aud) aus der 
Betrachtung der ihn Damals zunaͤchſt vorliegenden, Wei- 
mar und Jena, umgebenden Regionen des durch feine 
Mufcheln: und Schalenfragmente unabweisbar auf Waſſer⸗ 
bedeckungen deutenden Floͤtzkalkes. Eben jo hat fich neuer: 
lich wieder eine ganz befondere Anficht von dem bei ber 
Erdbildung thätigen Prinzip in Keferflein’s Naturge: 
ſchichte des Erdfürpers entwidelt, als welcher, ohne den 
feurig gefchmolzenen auf Verbrennung urfprünglicher Erb: 
metalle deutenden Zuftand gelten laffen zu wollen, eine 
wunderliche Art von Gährung zur Erklärung der Auf: 
blahungs= und Erhebungsvorgänge annimmt; eine Er: 
hebung, welche aus den von einer wäßrigen Fluͤſſigkeit 
zuerft homogen abgefegten Erdfchichten bei Deren Umwand— 
lung zur Eryftallinifchen Structur gefchehen, und erſt als 
ſolche die Feuervorgänge der Schmelzung und Berbren- 
nung bedingt haben ſollte. Und fo ift es wieder eine be=, 
fondre und fonderbare Anfiht, wenn Gruithuifen bei 
Gelegenheit jener befondern Ninggebirge des Mondes die 
Freihafen 1839. 1. 12 
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Meinung vertheidigte, daß fie entitanden seien, indem vom 
Weltraume aus immer fort und fort bald ungeheure große, 
bald Eleinere Meteorfteinartige Maffen gegen den werden: 
den Weltkörper hereingeflürzt feien, und nun eben fo ring: 
förmige Erhöhungen zurüdgelaffen hätten, als 3.8. harte 
Zhonfugeln gegen einen weichen Thonflumpen mit Kraft 
gefchleudert und eindringend aufgeworfene Nänder an 
feiner Oberfläche zurücdlaffen müßten. Wie gefagt, bei 
alle diefem müffen wir ums daran -erinnern, Daß Der 
Menih nur das vollfommen zu begreifen vermag, was 
er im Entftehen fieht, oder deffen Entftehung er durch 
Analogie mit Beftimmtbeit ſich deutlich machen kann; das 
blos Entftandene, das, was zu feiner Zeit nicht mehr ent: 
fteht, deffen Erfcheinung wird ihm zwar wohl zugänglich 
und zu befchreiben möglich fein, allein die Gefammtheit 
feines Weſens, der eigentliche Begriff deffelben wird ihm 
immer ein Räthfel bleiben. Hier tritt daher wieder zu 
einer forgfältigen Ueberlegung, Betrachtung und Berglei: 
hung der Zhatfache der Erfcheinung immer bald mehr 
oder weniger beftimmt ein gewifjer Glaube hinzu, ergänzt, 
weil nun einmal der Menſch immer nad) dem Ganzen 
ftreben fol, das Lüdenhafte der Beobachtung, und bietet 
zuleßt ein Gemälde dar, welches, wenn ed auch der Natur 
nicht unbedingt gleich fein fan, doch um fo mehr bald bier, _ 
bald da der Natur eine Leben- und bedeutungsvolle Seite 
abgewinnen wird, je mehr fie von geifteskraftiger Auffaf- 
fung eines Urphänomens ausgeht, und mit innerer Folge: 
vichtigfeit von hier aus die Anordnung der Beobachtungen 
fortgliedert. 

Treten wir aber nun wirklich hinaus in ein freies, 
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offenes, bald ebenes, bald hügeliges Land, jehen wir von 
fteil abftürzenden Ufern in die Thaler der Flüffe, oder in 
die Tiefe des Meeres hinab, befteigen wir die milderen, 
bewaldeten Anhöyen, oder klimmen wir zu den feljigen, 
zulegt mit Schnee und Eis bevedten Gipfeln höherer Ge: 
birge hinan; jo fragen wir uns, ob es nicht möglich fei, 
diefen verfchiedenen Geftaltungen irgend ein beflimmtes 
Maas, ich möchte fagen eine gewiſſe Logik abzugewinnen, 
welche uns in den Stand jeßte, die Aufeinanderfolge der 
Erhöhungen und Vertiefungen und die Uebereinftimmung 
ihrer Umriffe und ihrer innern Structur befiimmter und 
folgerechter zu vergleichen. Man könnte eine folche Zu: 
fammenfteliung eine Morphologie der Erdfläche nennen, 
wenn die im Bergbau erjcheinende Durchforfchung des 
Innern der freilich nur alleräußerften Schichten der Erde, 
- mit dem Namen einer Anatomie des Planeten belegt wer: 
den Eönnte; und wie in der Anatomie der Thiere oder des 
Menfchen von ausgebildeteren und unausgebildeteren Thei— 
len, von Schihten und Höhlen, von Fluͤſſigkeit führenden 
Adern und mit feften Subftanzen ausgefüllten Kanälen 
die Rede fein muß, fo würden hier die Höhlen und man: 
nichfaltigen Schichten der Erde, die bald Eryftallinifch zu 
höchft entwidelten Gefteinen und bald die in unfcheinbarer 
Dichtigkeit verharrenden Lager, endlich die unterirdifchen 
Züge der Quellen und die mit erftarrten Bildungen und 
namentlich oft mit reichen Metallvegetationen ausgefüllten 
Gänge genugfamen Stoff zu weitläuftigen Betrachtungen 
geben; allein alles dieſes würde uns von unferen gegen: 
wärtigen Unternehmungen zu weit ablenken. — Du haft 
namlich gewuͤnſcht, daß ich über die aͤuß ere Erfchei: 
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nung der uns umgebenden Natur, Dir meine Ge: 
danken darlege, und da würde alfo blos von morpholo: 
| gifchen Betrahtungen im obigen Sinne die Rede: fein 
fönnen. Faſt weiß ich aber für diefen Zwed nichts Beſ— 
feres zu thun, ald daß ich Dir aus einem älteren Tage: 
buche einer Reife nach Genua, ein Bruchftüd mittheile, 
worin ein Eleiner Ercurs vorkommt, welchen ich damals, 
nachdem ich die Folge von Betrachtungen, welche beim 
Ueberfchreiten des Thüringer Waldgebirges fih mir dar: 
geboten hatten, aufmerkſam niederfchrieb. Du wirft fie 
nicht geringer achten, weil fie einer frühern Periode meiner 
eignen Beftrebungen angehören und noch beflimmtere 
Erinnerung an die Anfihten Werner’s enthalten. Wird 
es doc mit diefen Anfichten überhaupt im Berhältniß 
jpäterer philofophifch weiter greifender, vielleicht immer 
diefelbe Bewandtniß haben, wie mit dem Verhältniffe des 
fünftlichen Pflanzenſyſtems von Linné zu den mannich- 
faltigen fpäteren, philofophifcher gefaßten, auf den Begriff 
der Metamorphofe gegründeten Syftemen der Botanif; 
d. h. beide ältere Syfleme werden immer von Nutzen blei: 
ben, um den Sormenfinn des Süngeren, in diefe Willen: 
fchaften Hereintretenden zu erziehen und zu bilden, und 
fo übergebe ich Dir denn hier Diefes Sragment zu wohl: 
wollender Benutzung, nachfichtiger Beurtheilung , und, 
wenn dad Glüd gut ift, zu geſchickterer Weiterbildung !— 
Sch ſchrieb alſo damals: 

„Schon bei dem Durchſchneiden biefer. kleinen Ge: 
birgszüge ift e8 mir fehr augenfällig geworben, wie wich: 
tig und anziehend einige Einficht in die erften Grundfäge 
der Geognofie dem Reifenden unter allen Bedingungen 
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werden muͤſſe, und ich babe «5 Daher unternommen, die 
werentlichjten Punkte, auf welche es bei dergleichen Be: 
trachtungen ankommt, bier als beiläufige Nandnofe ein- 
sulchalten. — Vielleicht fuhlt ſich dadurch einer oder der 
andre meiner Freunde angeregt, eine nähere Kenntniß 
von jener Wilfenfchaft zu nehmen, durch weldye wir da— 
hin gelangen, in irgend einer Gegend nicht nur die zus 
füllige Abwechfelung von Berg und Thal, fondern ein 
nothwendig alfo geftaltetes Stud der organifchen Ober: 
fläche Diefes Planeten anzuerkennen. 

MWendet demnach eure Blicke auf die Gefammtmaffe 
der Erde! macht euch durch eure Phantafie anfchaulich, 
wie ihre Außenfeite mit mannichfaltigen Erhöhungen und 
Vertiefungen bededt ift, von welchen die erftern das Vor: 
handenſein des trodnen Landes, über dem, die weiteften 
und befrächtlichften Vertiefungen ausfüullenden Meere, be: 
Dingen, und beginnt dann zu unterfcheiden die Form bie: 
fer Landftriche, und die Maffe, aus welcher diefer Boden 
gebildet ift. 

Die Form des feften Landes bietet an und für ſich 
wieder eine mannichfaltige Abwechfelung von Höhen und 
Tiefen dar. — Die Höhen find verfchieden; einige find 
Hochgebirge, dieſe durchziehen meiftens als lange nach 
höhern Gefegen geregelte Ketten die Länder, ja, fie beſtim— 
» men die Form und Richtung derfelben eben fo, wie Das 
Ruͤckgrath die Form eines Thierförpers. Ein folches Hoch: 
gebirge ift die Europa durchziehende und feine Form be: 
flimmende Alpenkette. Zuweilen auch find die Hoch 
gebirge in breiten Rüden (Plateau’s) ausgedehnt, wovon 
die Hochgebirge Aſiens Beiſpiele geben; zuweilen erhebt 
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fih auch ihre Kante in einzelne Gipfel (Pie's). — Wie 
nun an den Nüden des Menfchen die Arme, oder wie an 
das Ruͤckgrath die Rippen, fo feßen fich an jene Hochge- 
birge niedrigere Gebirgszüge, Nebengebirge, Ge: 
birgszweige an, welche in mannichfaltigen Veräftungen 
und Unterabtheilungen fodann die weitere Fläche der Län: 
der durchziehen und geftalten. Wie num ferner beide Arme 
fi) verbinden und einen Raum einfchliegen Fünnen, fo 
vereinigen fich Häufig die Zweige eines mittlern oder nie: 
drigen Gebirgszuges und fchließen eine fiefer liegende Ge: 
gend ein, welcher Naum nun den Namen eines Baffins 
befommt. Dergleihen Baffins müffen :aber nothwendig 
viele entftehen, da die gleich Rippen an das NRüdgrath 
des Hochgebirges angefeßten niedrigern Gebirgszuͤge wie: 
der Nebenzweige, fogenannte Gegenpfeiler haben, welche 
an fie felbft wieder rippenartig angefügt find, und dann, 
gegeneinander ‚laufend, fih nothwendig oft berühren. 
Mehrere folhe Baſſins müffen oft hintereinander liegen, 
und dann werben natürlich die dem Hochgebirge zunächft: 
gelegenen in ihrem Boden höher fein, als die von ihm 
entfernter gelegenen. 

Es ift ferner darauf zu achten, daß die Ausathmun— 
gen der Gemwäffer von den Flüffen, Seen und Meeren auf: 
fteigend, fich in Falter Negion zu Waffer, Schnee oder 
Eis verbichtend, gern von den Gebirgen angezogen wer: 
den, oder gegen diefelben gravitiren, und daß fie fodann 
am Hochgebirge von deffen höchfter Kante, dem Soc, 
als Bergwaffer von beiden Seiten abfließen, abfallen 
müffen. Es heißen deßhalb die Seiten des Hochgebirges 
‚die Abfälle, und da Aehnliches auch auf den Kanten der 
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untergeordneten Gebirgszüge, welche Kamme genannt 
werden, geichehen muß, fo können auch diefen Höhen die 
Abfalle nicht fehlen. Diefe Wäffer fönnen nun entweder 
fich felbft Bertiefungen, Ninnen ausgewafchen haben, oder 
in Klüften und Spalten, welche aus der Urzeit herrühren, 
abfliegen, oder fie fönnen in der Vertiefung, welche zwi: 
ichen zwei Nebengebirgszügen, zwijchen zwei Kämmen be: 
fteht, weiter gehen, immer nennt man eine ſolche, dem 
Abfluß geeignete, rinnenförmige, große Vertiefung, ein 
Thal. Man unterfcheidet Duerthäler, welche zwifchen 
wei Nebengebirgen von dem Joche des Hochgebirges, 
und Nebenthäler, welche zwifchen zwei Gegenpfeilern 
von einem Gebirgsarme fich abwärts fenfen. Lägen aber 
die Soche zweier Hochgebirge fo nahe an einander und fü 
parallel, daß fie ein Thal einfchlöffen, fo müßte diefes 
Zhal ein Urthal genannt werden. 

In wiefern übrigens das Wafler von jedem Soche 
oder Kamme auf beiden Seiten abfällt, jo muß nothwen: 
dig ein jedes Joch, ein jeder Kamm zugleich eine Waſ— 
ferfcheide bilden. So ift 5.3. die Alpenfette die Waſſer— 
fcheide zwifchen den Wäffern Europa’s, welche nach Nor: 
denz und welche nach Süden fließen. — Trifft aber das 
Waſſer in feinem Laufe auf ein Baffin, fo muß es fid 
fammeln und wird einen See bilden, bi$ es an irgend 
einer Stelle gegen das niedrigere Land hin die Wand des 
Baffins durchbricht und ganz abfließt, oder wohl in ein. 
neues Bafjin fich fammelt, welches dann abermals durch: 
brochen fein kann. 

Sept ift ferner noch der Einfluß der Thaͤler J Ge: 
ftaltung der Doch: und Nebengebirge zu betrachten, wels 


. 
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cher ſich der Natur der Sache nach vorzuͤglich in Umbil— 
dung der Kaͤmme und Joche darſtellen muß. Wo naͤm— 
lich immer ein Thal bis gegen das Joch oder den Kamm 
eines Gebirges hinaufgeht, da wird von dieſem Joche oder 
Kamme ſelbſt ein Stuͤck ausgeſchnitten werden, und zwar 
um ſo tiefer, wenn zugleich an dem gegenuͤberſtehenden 
Gebirgsabfalle ein aͤhnliches Thal heraufreicht. Einen fol: 
hen Ausſchnitt an einem Gebirgsjoche oder Kamme pflegt 
. man einen Gebirgspaß (Col) zu nennen, und es ift 
nun klar, daß man, wenn 5.3. ein Hochgebirge Überftie: 
gen werden fol, diefes am Leichteften bewerfftelligt wer- 
den wird, wenn man in einem folchen Querthale gegen 
das Joch heraufiteigt, dem jenfeits ein ähnliches Thal ent= 
fpriht, und alfo ftatt über die höchfte Kante des Joches, 
durch den Gebirgspaß (Col) hindurchgeht. — In Wahr: 
beit gehen auch alle Straßen über die Alpen auf diefe 
Meile. — Finden ſich num aber auf einem Soche mehrere 
Bebirgspäffe, wie dieß der Menge der Thäler nach nicht 
‘anders fein Fann, fo bleiben zwiſchen denfelben bedeutende 
Erhöhungen übrig, welche dann als Spitzen oder Pifs 
bezeichnet werden. 

An diefe Begriffe fchließt fich ferner noch der eines 
Slußgebietes leicht an, welcher für die Betrachtung der 
Länder im Ganzen von nicht geringerer Wichtigkeit if, 
als jene. — Verfolgen wir nämlich einen bedeutenden 
Fluß von feinem Ergießen ind Meer rudwärts, allen den 
Flüffen und Bächen nachgehend, welchen er feine Ent: 
flehung verdankt, fo werden wir zulegt an irgend einen 
Gebirgsfamm oder. ein Gebirgsjoch, zu einer Wafferfcheide 
gelangen, wodurch die zu jenen Baͤchen fich ergießenden 
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Waͤſſer, von andern gegen einen andern Hauptfluß fließen: 
den abgefondert werden, und wir werden nun diefen Ge: 
birgsfamm die Grenze des Flußgebietes nennen müffen. 

Nothiwendig befommen demnach große Ströme, wenn 
man allen ihren Wurzeln auf diefe Weife nachgeht, ein 
fehr ausgedehntes Flufgebiet, und es ift fofort Elar, wie 
man große Länder fehr füglich nach ihren verfchiedenen 
Slußgebieten in gewifle Hauptabtheilungen fondern koͤnnte; 
z. B. Deutfchland in ein Flußgebiet des Nheins, der Elbe, 
der Wefer und der Donau, und ed macht dann eben das 
Thüringer Waldgebirge die Grenze zwifchen dem Fluß: 
gebiet der Elbe und dem Flußgebiet des Rhein und Main 
aus. 


Könnte jest vielleicht das Erwähnte hinreichen, um 


fih in den Außeren Formen eined Gebirge und einer 
Zandftrede zu orientiren, fo Darf Dagegen, wenn man mit 
ber Natur des Bodens fich etwas vertrauter zu machen 
die Abficht hat, über die Bildung der Gebirgämaffen das 
Wichtigfte und Allgemeinfte nicht übergangen werden. Es 
gehört dahin zuerftder im Werner’fchen Sinne aufge: 
faßte Unterfchied zwifchen älteren und neueren Gebirgsbil- 
dungen. — Wo wir. nämlich auch immer die Art des Ge: 
fteins unterfuchen, auf welches wir in den letzten Tiefen, 
foweit der Menſch in das Innere der Erde einzudringen 
vermag, treffen, wo wir die Felsgipfel betrachten, welche 


als die Höchften alle. anderen Gebirgshöhen überragen, da 


begegnet uns eine und diefelbe Mafle, eine und diefelbe 
Structur, es ift die des Granit, jener erſten weſentlichen 
kieſelerdigen Maſſe, welche wir neuerlich als urſpruͤngliche 
geſchmolzene Verdichtung der Planetenrinde betrachten, 


186 Phyſiognomik der Erdfläche. 


und fo auch in ihren fpätern plutonifchen Erhebungen ver: 
fiehen; einer Gebirgsart, welcher wir eben dadurch gend: 
thigt werden, das höchfte Alter zuzuerfennen, und fie als 
das eigentliche Urgebirge zu betrachten, obwohl dies nicht 
ausschließt, fie auch in ihren fpätern Durchbrüchen und 
Ueberlagerungen zu verftehen. Stellen wir uns nun vor, 
daß zuerft in uranfänglicher Zeit diefes Planeten die ganze 
Erdfläche Granit gewefen fei, fo erfennen wir aus weitern 
Beobachtungen ferner, daß einige andre Gebirgsarten, als 
Gneis, Glimmerfchiefer und Urfal ihrer Lagerung nad) 
mit dem Granit faft gleichzeitig und wohl auch auf gleiche 
Weife entftanden fein müffen. Außerdem aber finden wir 
noch eine Menge anderer Gebirgsarten, fammtlich im We: 
fentlihen auf den erfigenannten aufgelagert vor, welche 
man ihrer Bildungszeit nach unter mehrere Abtheilungen 
gefondert hat, indem man fich flreng und oftmals zu ein: 
feitig an den einfachen Grundfaß hielt, daß eine tiefer 
liegende Gebirgsart älterer Erzeugung, als eine 
darüber liegende angehören müffe. Alle diefe fpätern 
Gebirgsarten unterfcheiden fich fehr beflimmt von ben fruͤ— 
heren durch den Mangel der Eryftallinifchen Structur, ° 
welche den Urgebirgen eigenthümlich ift. Als Abtheilungen 
derjelben ftellte Werner auf: Uebergangsgebirge (als 
den Uebergang in neuere Formationen darſtellend), Floͤtz— 
gebirge und aufgefhwemmtes Land. Zu den erfteren 
gehört nach ihm der Porphyr, Hornblendfchiefer, Ueber: 
gangsfalf u. f. w., von welchen jet die meiften, als eben: 
falls, gleich dem Granit, feurigen Proceffen des Erdlebens 
angehörig erkannt find; zu den zweiten die Nagelfluh (ein 
zufammengelättetes grobes Gerölle), der Sundftein, der 
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Floͤtzkalk (Muſchelkalk u. f. w.), Wade, und mehrere an: 
dere. Als aufgeſchwemmtes Land endlich betrachten wit 
das Kieögerölle, den lofen Sand, den Mergel, den Lat: 
ten u. f. w., und es bildet daffelbe den eigentlichen Boden 
für die Pflanzen: und Thierwelt (ja ift nach neuern Beobach: 
tungen oft felbft ganz aus Reſten mikroskopiſcher Gefchöpfe 
gebildet.) 

Bergleicht man nun ferner die Ergebniffe folder Be: 
trachtungen der innern Gebirgsmaffe mit den Ergebniffen 
der Betrachtung der äußern Gebirgsformen, fo laffen fich 
noch folgende allgemeine Säbe ableiten, welche, wenn 
auch hie und da mannicfaltigen Modificationen unter: 
worfen, doc für das Bereifen der Gebirge fehr wichtig 
werden, und im Durchfchnitt fich immer beftätigt zeigen. 

Die Hauptgebirgäfetten der Hochgebirge find in ber 
Regel Urgebirge, zumeift Granit. An ihre Seiten zeigen 
fi zunächft die fpätern Urgebirgsarten, Gneid, Glimmer: 
‚ Schiefer, Urkalk, dann die Uebergangsgebirgsarten, Ueber: 
gangskalk (Alpenkalk), Porphyr, Thonſchiefer u. f. w. ange: 
lagert; noch mehr vom Hochgebirge entfernt liegen ge= 
wöhnlich die Flößformationen, und am Fuße der lebten 
Gebirgszmweige und in den großen Ebenen findet ſich das 
aufgefchwennmte Land. — Die vom Hochgebirge abgehen: 
den Zweige alfo beftehen häufig nur aus Uebergangs: und 
Floͤtzbildungen, und auch in ihnen bemerkt man der Regel 
nach wieder eine den Urgebirgen ähnliche Lagerordnung, 
daß nämlich die Altern urfprünglich oder fpäterhin, und 
mittels Durchbrechung erhobenen Gebirgsmaffen den Ge: 
birgsfamm bilden, wenn die Abfälle des Gebirges, fo wie 
fein Fuß durch neuere Bildungen bezeichnet wird, 
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Eine nothwendige Folge dieſer geſetzmaͤßigen Lagerung 
wird es dann ſein, daß der Reiſende, welcher hoͤhere Ge— 
birge uͤberſteigt, eine gewiſſe beſtimmte Folge in der Natur 
des Geſteines bemerken muͤſſe; und ferner: daß das In— 
tereſſe bei Betrachtung eines Gebirges nicht wenig erhoͤht 
werden muͤſſe, wenn man der Beruͤckſichtigung ſolcher ver— 
aͤnderter Natur des Bodens, die hinreichende Beachtung 
der Geſammtform der Kaͤmme, Abfälle und Thaͤler bin: 
zufügt. — Sa es läßt fich bier noch eine oritte aller 
Aufmerkjamfeit würdige Anficht hinzufügen, nämlich die 
der Contouren, durch welche gewiſſe Gebirgsarten fich fo: 
wohl im Ganzen, ald in ihren einzelnen abgefonderten 
Maffen auszeichnen, welche Anficht man unter dem Namen 
einer Phyfiognomif der Gebirge wohl zufammenfaffen 
Eönnte und welcher eine allgemeine Durchführung zu wün: 
ſchen wäre, — Es ift nämlich bei nur etwas fchärferer 
Aufmerkſamkeit und hinlänglich entwideltem Formenfinn 
des Beobachters Feineswegs zu verfennen, daß die ver- 
jchiedenen Hauptgattungen der Gebirgämaffen durch fehr 
verfchiedene Umriffe und Zeichnung fich charakterifiren, daß 
z. B. hohe Vorgebirge durch fchroffe zadige Formen, nie: 
drigere, in Folge der Verwitterung veränderte Urgebirge 
durch grandiofe, wellenfürmig dahingeſtreckte Bergrüden, 
ſpaͤt aufgeftiegene trachytifche Bildungen durch jaͤh und 
gewaltfam aufgeftiegene Felswaͤnde und Spiken, eigent: 
liche Vulkane als blafenartig erhobene Gipfel und Dome, 
Uebergangd- und Flößgebirge Durch weit hingelagerte, aber 
jichtlihh mehr von unruhigen Strömungen der Urgewäffer 
umgeformte Kamme fich auszeichnen. Würde man nun 
diefen Eigenthümlichkeiten eine regere Aufmerkfamkeit als 
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bisher fchenken, und dahin gelangen, dieſe Phyfiogno: 
mit zu einem gewilfen Grade der Bollfommenheit aus- 

zubilden, fo würde dadurch das Anziehende einer Gebirge: 
veife nicht nur bedeutend erhöht, fondern auch für die 
Kunft Iandfchaftlicher Darftellungen mancher Vortheil er: 
langt werden.” — 

So weit denn diefe Miitheilungen aus einem frühe: 
ven Sahrzehnt. Mögen fie doch etwas dazu beitragen 
koͤnnen, Dir anfchaulicher zu machen, was ich mit der 
lebendigen Auffaffung einer genauern Phyfiognomif ver 
Gebirge oder einzelner Gebirgsarten und Felfen im Sinne 
hatte; nämlich die Ahnung von der Gefchichte eines 
Berges und eines Felfens aus der Eigenthuͤmlich— 
keit feiner Zeichnung, Zerkluͤftung und Färbung. 
Und gewiß! fo wie der Menfchenkenner aus den braunen, 
vielfältig gefurchten und wilden Zügen und aus den un: 
ruhig zurüdgezogenen, bligenden Augen irgend eines 
Menfchen auf die gewaltfamen Leidenfchaften und heftigen 
Erfchütterungen ſchließen wird, welche die Seele deffelben 
bewegt haben; da hingegen das flache, einfache und wenig 
gefurchte und hellfarbige Antlitz eines andern auf ruhigere 
Lebensverhältniffe und mildere Sinnesart ſchließen läßt, 
in demfelben Maaße find ähnliche Bedeutungen der Form 
an den Gebirgen unverkennbar. Denn Du magft nun 
die wunderlichen ſchroff hinaufgefchobenen und jäh abfal- 
lenden Dolomiten Tyrols, über welche Herr v. Buch fo 
intereffante Mittheilungen gegeben hat, betrachten, oder 
Du magft Dich vor einen unfrer bafaltifhen Felfeh hin- 
ftellen, die jah aufitrebenden Säulen deffelben oder. die 
ſchlackenaͤhnlichen, wunderbar zerflüfteten, ‚dumfelfarbigen 
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und ebenfalls ſchroff ſich erhebenden Maſſen des nicht zu 
Saͤulen gegliederten Baſaltbergs in Betrachtung nehmen, 
jo iſt der Character aufſteigender Gluth und die gewalt: 
ſam umbildende Gewalt des Feuers keineswegs zu ver: 
kennen. Wende Du hingegen Deine Blide auf lang hin: 
geftredte Bänke der Sandfteine oder Flößfalfgebirge; und 
es werden in der horizontalen, gleichfam beruhigenden 
Ausdehnung ihrer Schichten, in ihren einfachen Umriffen, 
ja in ihrer hellern Färbung, und. endlidy in der treuen 
Bewahrung unendlich vielfältiger, organifcher Ueberrefte 
aus den früheften Perioden des Erdlebens die beſtimmte— 
fien Hindeutungen erkannt werben auf die minder gewalt: 
fame Entwidelung derfelben, d. i. ihre Fallung aus weit 
verbreiteten uralten Waſſerbedeckungen. Sollte dieß frei: 
lich noch weiter im Einzelnen, in vielfältigen Beifpielen 
durchgeführt werden, fo würden dazu bildliche Darftelluns 
gen genau gezeichneter Felfen und Gebirge unerläßlic) 
werden und gewiß, es fteht zu hoffen, daß unter den hun: 
dertfältigen Atlaffen zu geographifchen und naturhiftori: 
fchen Werfen einmal aud eine Sammlung vecht tüchtig 
gezeichneter und mit kenntnißvollen Bliden aufgefaßter 
Abbildungen verfchiedener Felsformationen uns vor Augen 
gelegt werden. Grinnere ich mich doch, daß der überall 
binblidende und überall thatig fich zeigende Goethe mir 
im Sahr 1821 ein Portefeuille vorzeigte, in welchem er 
bereitö, ohne weitere befondere Zwede eine Sammlung 
von Zeichnungen verfchiedener Gebirge und Felsarten an: 
gelegt hatte, aus welchen vielleicht Manches noch jet 
für eine Arbeit wie die oben erwähnte zu entnehmen wäre. 
Da id Dich indeß für diegmal nicht bereits auf eine folche 


Bon Carus. 3 191 


genügende Arbeit verweien kann (die Altern Abbildungen 
dieſer Art von Breilac und Andern find offenbar zu un: 
vollfommen), fo fpare ich ein weiteres Eingehen in diefen 
Gegenftand und wende mich lieber noch zur Aufftellung 
eines Beiſpiels einer wirklichen, von Dir und taufend 
Andern, in unfern oder entlegenern Rändern Einheimifchen 
gefannten Gegend, einer Gegend, in welcher ed recht an: 
fchaulich wird, wie ein Blid auf die von Wiffenden erör: 
terten Bildungsverhältniffe und Gefchichtsergebniffe fürder: 
lich und erklaͤrend werden müffe für das Verftändniß ihrer 
Formverhältniffe im Ganzen und im Einzelnen, oder das 
Erlaffen ihrer eigenthümlichen Phyfiognomie. — Ein fol: 
ches Beifpiel aber kann uns gewähren das längs der aus 
dem Ninggebirge Böhmens abfließenden Elbe fich hinftref: 
Fende Sandfteingebirge, welches mit dem auf eine gewiffe 
Begriffs» Verwirrung deutenden Namen der fächfiichen 
Schweiz nicht felten belegt zu werden pflegt. Sch verfuche 
Dir hier zuerft in möglichfter Kürze das zu geben, was 
als ziemlich bewahrtes Endrefultat aus verfchiedenartigen 
und von Berfchiedenen angeftellten Unterfuchungen dieſer 
Gegenden fi entnehmen läßt, vergleiche dann hiermit, 
was über die allgemeine Phyfiognomie deffelben Landſtri— 
ches ausgefagt werden kann, und errege Dir dadurch viels 
leicht immer mehr die Luft, an jeglichem Orte der Erb: 
oberfläche, wo Du Dich befindeft, das Verftändniß der 
Eigenthümlichkeit feiner außern Geftaltung Dir deutlicher 
und anfchaulicher zu machen, welches Du erlangen wirft, 
indem Du bei Wiffenden anfragft, oder nachliefeft, was 
irgend über gefchichtliche Bildungsverhältniffe dieſer Ge- 
. gend fich ergeben habe. Um aber auch nur in den wenig: 
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ften Worten von der Bildungsgefchichte jener Elbſand— 
fteingebirge zu ſprechen, ift es unerläßlich, zuerſt daran 
zu erinnern, daß die Gebirgszuͤge, welche Böhmen fo voll: 
fommen einfchließen, daß alles von ihm einwärts fließende 
Waſſer feinen alleinigen Abzug durch die Elbe befommt, 
eines der fihönften, ja für Europa unbeftreitbar das voll: 
fommenfte Beifpiel eined Eraterförmigen, gefchloffenen, 
plutonifchen Ninggebirges abgeben. Deutlich ift auch an 
ihm, welches wefentlich granitifcher Urgebirgsmaffe ift, die 
auf allgemeine Erhebung deutende, früher erwähnte Eigen 
thümlichfeit, an feinem converen Nande almaplich abftet- 
gende, an feinem concaven innern Rande ſchroff nieder: 
gehende Abfälle zu bilden, und wie an andern großen 
Ningbuchten des Mondes und der Erde fich in ihrer Mitte 
wieder. jüngere plutonifche oder vulfanifche Erhebungen 
bemerken laffen, fo umfaßt auch diefes Ninggebirge die 
fpätern trachytifchen Erhebungen des böhmifchen Mittel- 
gebirges, (wohin der die Gegend von Toͤplitz zierende Mi: 
lifchauer gehört) und neuere auf vulkaniſche Ausbrüche 
unterhalb früherer Wafferbededungen deutende Erhebungen 
(wohin der früher von Goethe und fpäter von Cotta un: 
terfuchte Kammerbuͤhl bei Bilin gerechnet werden mag). 
Denken wir nun, daß zu einer Zeit, wo vielleicht ganz Eu— 
ropa noch Meeresboden war, Diefe ungeheure vringförmige 
Erhebung Böhmens fic) bildete, daß unter den furchtberen 
Erfhütterungen dieſes VBorganges die Zertrümmerungen 
unendlicher granitifcher Maffen gefhahen, und daß deren 
übriggebliebener, vielleicht theilweife durch neue Silicium— 
Entzündungen vermehrter Quarzfand im Umkreiſe des er- 
histen, fich erhebenden Bodens fi) zufammenfeste, jo 
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mußte dieß nothwendig dort am meiften der Fall fein, wo 
die ungeheuren Fluthen des erhobenen Kraters abfloffen, 
und den Rand des NRinggebirges zerftört hatten. Hier 
alfo erfolgten dann die ungeheuern Ablagerungen eines 
unter andauernder Hitze des Bodens zufammenfchmelzen: 
den und unendliche Refte in diefen Gegenden lebender Waſ— 
ferthiere einfchließenden Sandfteingebirges, in deffen Aus- 
dehnung man wohl eine ungefähre Uebereinftimmung mit 
der Größe des fehlenden Stüdes vom urgranitifchen Ring⸗ 
gebirge nicht verkennen kann, und von deſſen Bildung 
es vielleicht abhaͤngig iſt, wenn die weiter nordwaͤrts lie— 
genden Ebenen zum großen Theil mit dem Quarzſande 
uͤberſchwemmt ſind, welcher nicht mehr an jenen Erhebun— 
gen durch die Erhitzung des Bodens zuſammenſchmolz. 
Erxrklaͤrt ſich nun ſonach aus dem oben Erwaͤhnten aller: 
dings gar wohl die Bildung eines dem zerſtoͤrten Rande 
der großen Ringbucht angelagerten Sandſteinfloͤtzes und 
der Durchfurchung deſſelben durch den nordwaͤrts gerich— 
teten Abzug der Gewaͤſſer, deren ſpaͤteſte, aͤrmlichſte Ver— 
kuͤmmerung wir mit dem Namen der Elbe bezeichnen, ſo 
wuͤrde dieſes doch noch nicht hinreichen, die wunderlichen 
Zerkluͤftungen jener Sandfelsſchichten zu den ſonderbarſten 
Thaͤlern und Schluchten begreiflich zu machen; finden wir 
nicht deutliche Spuren, daß ſpaͤterhin neue Erhebungen 
auch auf dieſe kaum beruhigten horizontalen Schichten 
eingewirft haben. Solche Erhebungen aber werden auf 
das Deutlichfte dargeftellt theild von den durch mancherlei 
SKuppelartige Höhen diefe Gegend, wie das nahe Böhmen 
und die Laufis zierenden Bafaltberge, fowie durch die 
fpäteren Erhebungen neuerer, zuweilen (fo bei Hohenftein) 
Sreihafen 1839, 1. 13 
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über den Sandftein, zuweilen auch (jo unterhalb Dresden 
bei Weinböhla) über den Floͤtzkalkſtein uͤbergreifender und 
überlagernder granitifcher Geftein. So wie man daher 
bei der Erhebung vulfanifcher Kegel, benachbarte Lager 
auögebreiteter Zuffe nach vielen Richtungen hin aufberften 
fieht, (jo am Epomeo auf Ischia), fo berften hier bei Er: 
hebung jener Bafaltkegel und neuer gränitifcher Aufblä- 
hungen jene, vielleicht kaum zu innerer Dichtigfeit gelang: 
ten Sandfteinlager; ja fortgehende Erfchütterungen bilde- 
ten an den fenkrechten Wänden ihrer erften gewaltigen 
Zerreißungen oftmals von Neuem die ungeheuerften Berg- 
ſtuͤrze und Zerftörungen. 

Nun, mit diefer Ueberficht des gefchichtlichen Vor— 
ganges über die Bildung diefer Gegenden ausgerüftet, 
tritt auf eine der Höhen diefer Sandfteinfelfen, 3. B. in 
der Gegend des Dorfes Rathen, oder nimm auch nur die 
trefflich gearbeitete nach allen Regeln der Situationszeich- 
nung ausgeführte Karte diefer Gebirge von Odeleben 
vor Dich, und nun wirft Du die, dort in Natur, bier in 


. Abbildung zu findenden Schluchten und Klüfte Dir gar 


wohl zu deuten wiffen! — Ganz naiv hörte ich einmal 
auf einer dieſer Stellen eine einfache, von geognoftifchem 
Wiſſen übrigens weit entfernte Frau ausrufen: „Welche 
zerriffene Gegend!” und ohne das Anmuthige vieler der 
fi hier dem Auge des Befchauers darbietenden Anblide 
zu verfennen, läßt fich doch Faum eine Fürzere, aber tref— 
fendere Bezeichnung derfelben mittheilen. 

Verſucht man es, die Phyfiognomie einer folchen Fels— 
wand noch näher zu charakfterifiren, fo erfcheint außer den 
fhon erwähnten - horizontalen Schichtungen und ihren 
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fenfrechten Zerflüftungen insbefondere noch bedeutungsvoll 
die häufige leicht erfolgende Abrundung und Abftumpfung 
aller Eden und Kanten, weil auch dieſes wieder darauf 
hindeutet, daß nicht aus einer großen gleichmäßig ge: 
fhmolzenen Maffe alle diefe Wände fich zufammengefekt 
haben, fondern daß fie aus lofen Körnern entftanden find, 
welche durch Waffer und den im Waſſer aufgelösten Kalf 
unter der Einwirkung unterirdifcher Hitze fih gebunden 
haben. Natürlich ift es hierbei, daß namentlich in den 
obern Schichten der Zufammenhang der Quarzkörner oft 
loderer erfcheint, daß Feuchtigkeit und Luft ihm hier leich: 
ter wieder aufzuheben im Stande find, während die un: 
tern aus allgemein glühend gefchmolzenem Zuftande her: 
vorgebenden Felſen mit ihren fcharffantigen Bruchftüden 
fo lange den Einflüffen der Atmosphäre trogen, bis ein- 
zelne ihrer Beftandtheile, wohin namentlich der Feldfpath 
gehört, der chemifch auflöfenden Kraft von Luft und Feuch— 
tigkeit unterliegen und fo denn endlich die Verbindung 
des Ganzen gelöst wird. Merkwürdig ift ed dann, wie 
Durch Die ſenkrechten Zerflüftungen der wagerechten Schich: 
ten, fowie durch Abſtuͤrze derfeiben mit Berwitterung ihrer 
Kanten auch wohF hie und da die Bildung von einzelnen 
aufftrebenden Pfeilern zu Stande kommt, welche ihrer 
Außern Form nad) eine entfernte Aehnlichkeit mit bafalti- 
ſchen oder porphyrifchen Gefteinen erlangen, während im 
Ganzen immer die langen wagerechten Bänke der Sand: 
fteingebirge ihre weiße, graue, zuweilen gelbliche Färbung, 
ihren Reichthum an organifchen Neberreften, ihr leicht zer: 
ftörbarer Zufammenhang und die davon abhängige Nei- 
gung zur Höhlenbildung und die mannichfaltigen, gewalt- 
13° 
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ſamen Abſtuͤrze von den ſenkrechten Wänden, die beftimm: 
tefte Phyfiognomie diefer Felsart vollenden. So fehr e3 
nun auch vielleicht hier am Orte wäre, wenn ich verfuchen 
wollte, an die Betrachtung diefer Felsgruppen noch weitere 
anzufchließen, wie aus diefem, gerade aus dieſem Boden 
auch eine befondere Vegetation und mit ihr felbft manche 
Eigenthümlichkeiten ihrer Thierwelt hervorgehen müffen, 
fo behalte ich doc) das hierher Gehörige lieber einem ſpaͤ— 
tern Briefe, welcher von der Verbreitung der Pflanzen 
eine Weberficht zu geben beftimmt ift, vor, und denke jet 
vielmehr ernftlih an den Schluß dieſes bereit3 zu lang 
gewordenen Briefes, welchem, wenn ich ihm irgend ein 
Berdienft zufchreiben möchte, doch nur das der Anregung 
zu eignen Betrachtungen in einer hier beifpieläweife er: 
wähnten Art zufommen könnte. Ich darf ihn jedoch nicht 
wirklich Schließen, ohne zuvor noch bemerflicy gemacht zu 
haben, von welchem ungeheuern Einfluß auf Einficht der 
Bildungsgefchichte der Erdfläche in neuerer Zeit das Stu: 
dium der unter unendlich verfchiedenen Berhältniffen auf: 
gefundenen Foffilen organifcher Ueberrefte geworben iſt. 
Wir haben in ihnen gleichfam die einzelnen Kettern erkannt, 
in welchen die Annalen der fpatern Schöpfungsjahre ber 
Erde abgedrudt find, und wenn wir bedenken, daß blos 
aus der Klaffe der Säugethiere fchon 270, aus der Klaffe 
der Vögel 19, aus der Klaffe der Amphibien 104, aus der 
Klaffe der Fifche gegen 4000, aus der Klaffe der Inſekten 
247, aus der Klaffe der Polymerien 211, aus der Klaffe 
der Mollusfen aber 6056, aus der der Anneladen 214, 
und der der Strahlthiere 411, und der der Zoophyten 907 
fofjile Arten befannt find; ja daß die gewaltige Gefammt: 
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zahl von faft 12000 untergegangenen Thierarten noch täglich 
durch immer neue Auffindungen vermehrt wird, baß hierzu 
ohngefährnoch die Zahl von 1000 foffil aufgefundenen Pflan- 
zen fommt, und daß die Summe diefer organifchen Körper, 
welche fich bald gegen 14,000 Arten erftreden wird, um 
fo mehr man in ihre eigenthümlichen Lebensverhältniffe 
durch Anwendung forgfältiger Beobachtungen und Ver: 
gleichungen eindringen wird, nod um fo mehr Aufichluß 
über die einzelnen Erdformationen erwarten läßt, fo erfaßt 
uns mit Necht ein Staunen über die Tiefe und Weite 
des Feldes, welches auch hier noch dem menfchlichen Geifte 
vorliegt, — Dir, theuerfter Freund, brauche ich indeß 
nicht von neuem die Bemerkung zu machen, daß aus den 
Gründen, welche ich früher bereits mitgetheilt habe, wir, 
die wir nun einmal nur vom Entftehenden, aber nie vom 
Entftandenen und nicht mehr Entftehenden einen deut: 
lichen Begriff uns zu bilden-im Stande find, doch nim: 
mermehr zu einer abfolut genügenden Kenntniß' aller Die: 
fer Berhältniffe gelangen werden; daß wir vielmehr im: 
merhin, fo fehr wir uns an ähnlichen Naturbetrachtungen 
erfreuen, und fo Geiftbildend wir fie erkennen, werden Ver: 
anlafjung haben, von der Geologie felbft, injoweit fie ir: 
gend dem menfchlichen Geifte erreichbar fein kann, auszu: 
fagen, was im Fauſt fteht: Sie fei: 
„Sin offenbar Geheimniß, wohl verwahrt, 
Und wird nur fpät den Völkern offenbart,“ 


VII. 
Literaturblätter. 


Briefe an Th. M. 
uͤber die Literatur in Oeſterreich 1838. 
Von Stephan Thurm. 


La verite, toute la vérité, rien que la vérité. 


1. 


Seit ein paar Jahren richtet Deutfchland fein Augen- 
merk auch auf bie Literatur in Oeſterreich. Wohl weniger 
weil einige reifende Literaten in ihren Büchern über die: 
ſes geiftig abgefperrte Land intereffante Mittheilungen 
brachten, als weil in letzter Seit einige Poeten daraus 
ihren Gefang ertönen ließen, und im Sturmfchritt den 
Beifall des Publikums, die Gunft der Kritik eroberten. 
Auch Du vermutheft hinter den fchwarzgelben Zollhäufern 
nicht blo8 eine ganze Brut folcher Singvögel, fondern 
eben fo andere nüßliche, um ben Fortfchritt des Geiftes 
verdiente und ftrebende Gefchöpfe. Die Combination ift 
richtig; und es trifft auch zu, daß in Defterreich mannig- 
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faltige Kräfte walten, Zalente, die in allen Branchen des 
Geiſtes multum et multa leiften könnten. — Könnten! — 
wenn nicht Verhältniffe befonderer Art ihr Emporftreben 
niederhielten, die Sproffen vernichteten, ja ſchon das eins 
geeggte Korn zerftörten. 

Willſt Du einen Elaren Ueberblick, den richtigen Höoͤ— 
hepunft gewinnen, von wo aus allein die öfterreichifche 
Literatur bemeffen und beurtheilt werden fann, fo mußt 
Du diefe Verhältniffe genau eruiren. Nur der Süden 
läßt dem Boden einen taufendfältigen Flor praͤchtig-bun— 
ter Pflanzen entkeimen und in den warmen Strahlen 
fonnt fich der majeftätifche Löwe; im Norden wälzt fich 
der zottige Eisbär brummend herum und das Elenthier 
fcharrt feine Fümmerlihe Nahrung unter dem Schnee 
hervor, 

Aus einem eben fo froftigen Schneehaufen von Be: 
ſchraͤnkungen und Feffeln müffen die öfterreichifchen Litera— 
ten dad Grashälmchen imprimatur hervorfchaufeln, um 
ihren Schriften das Leben zu friften. Ich Fönnte hier 
ein Langes und Breites über die öfterreichifche Genfur 
fchreiben, allein ich fee das Meifte ald von Dir gefannt 
voraus. Defterreich hat diefelben Genfurgefeße wie die ge: 
fammten deutſchen Bunpdesftaaten, nur ift ihre Anwen: 
dung eine andere, eine bei weitem ftrengere. Auch fünnte 
ich eine Menge wahrer Anefooten von den Genforen er= 
zählen, recht ergößliche; allein Du weißt eben fo wohl, 
daß ftrenge Gefege durch geiftesbefchränfte und engherzige, 
bafür weitmagige und höhergeizende Erecutoren verdoppelt 
werden in ihrer eifernen Zweifchneidigfeit, und felbft lächer: 
lihe Ertravaganzen herbeiführen. 
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Ich will alſo nicht von jener Cenſur reden, welche 
mit dem Rothſtift in der Hand ſitzt, und fleißig ſtreicht 
und liſcht und dann ihr „non admittitur‘ oder „‚deletis 
delendis imprimatur‘“ oder fonft eine folche Formel unter: 
fügt; fondern von der vorangehenden, von jener Genfur, 
welche die öfterreichifche Literaten fich ſelbſt auferlegen, 
fammt und fonders, und die ihr Bureau in den Gehirn: 
fammern errichtet hat, und da ohne Erbarmen Gedanfen 
und Gefühle mit rothem Herzblute vorweg flreiht. Im 
zarteften Keime werden die Ideen erftidt, dad kaum er: 
zeugte Kind der Phantafie erwürgt, und diefe Selbft: 
morde durch die Worte befchönigt: es geht nicht Durch, — 
durch die Genfur naͤmlich. Sorglichft wird gleich bei der 
Wahl des Stoffes alles Anftößige vermieden, alles Auf: 
fallende und Frappante herausgeworfen, das Driginelle 
und Geniale mit einer Sourdine gebampft, alle Phrafen, 
Tendenzen und Anfichten zunftmäßig zurecht .gefchnitten, 
bamit man nur erfcheinen dürfe und der Paß an der Bars 
riere zur Deffentlichfeit ohne Anftand vifirt werde. Man 
bewegt fich nun in continuo in dem einmal vorgezeichneten 
Cirkel, fein fachte und manierlich, um Fein Auffehen zu 
erregen; nur Feine Sprünge, fein keckes Walzen, höchftend 
einige neue Zouren find geftattet bei dem altväterifchen 
aber graciöfen Menuet:Pas! — Rufe hierbei nicht vor: 
eilig ein: tout comme chez nous! — es ift ein gar weis 


ter Abſtand und die natürlichen Folgen diefer Productions: 


Procedur belehren eines Andern. Stilleftehen ift in der 
Natur des Geiftes unmöglich; aber das Hin: und Her: 
Wälzen eines gezähmten Wildes hinter den Stäben bed 
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Käfige ift auch Bewegung, und das Brüllen einer hun: 
gernden Beſtie ift auch eine Stimme, 

Wirf einen Blid auf den Culturzuſtand einiger 
Hauptäfte der Literatur in Defterreich. 

Die Theologie fteht unter Obhut der Fatholifchen 
GSeiftlichkeit, alfo in frengeingehaltener Grenzlinie; ihr 
Wirken geht nicht aufwärts, fondern nach unten; nicht in 
bie Tiefe, fondern in die Breite. Erbauungsbücher aller 
Art werben unter das Volk gebracht; ein höheres Streben 
ift auf diefem Gebiete nicht denkbar. Selbſt bei dem 
Willen unmöglih, da die Bafis fehlt: die Philofophie, 
Meder in griechifchen Zempeln, noch in deutfchen Golle: 
gien wird fie tradirt; den Knaben auf den Schulbänfen 
wird fie in der Vogelperſpective als ein Wefen gezeigt, 
welches in unfern Zagen unter den Namen Hegel und 
Herbart herumfpufte. Iſt Div wohl, außer den in einer 
partieulairen Richtung befangenen Fatholifch = philofophi: 
fhen Speculationen der Herrn Günther, Pabſt und 
Hol das Werk eines eigentlichen öfterreichifchen Philofo- 
phen vorgefommen? Seit einem halben Geculo bat fid) 
feined bemerkbar gemacht, außer dem Lehrbuche der 
Philofophie, welches bisher glücklich der Critik ent: 
wifcht if. Wer den Rang Fennen lernen will, welchen 
die Philofophie in Defterreich erflimmt hat, durchblättere 
diefes zweitheilige Schulbuch, welches von der Studienbe: 
hörde für den Unterricht an den Univerfitäten der ganzen 
Monarchie als Grundlage vorgefchrieben if. Mutter 
Philofophie ift in Defterreich ein enfant perdu! 

Da diefer Grundpfeiler alles Forfhens morfch und 
leck ift, fo konnten die Wiffenfchaften nur in ihrer Anwen: 
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dung erheblich vorwärts fchreiten. Defonomie, Chemie, 
Mathematik u. dgl. gediehen trefflich, auch in der Medizin 
und Jurisprudenz wirkten Männer, die mit aller Aus- 
zeichnung genannt werden muͤſſen; allein in bie Literatur 
gingen blos ihre praftifchen Erfahrungen und Anfichten 
über, und auch da nur Wenige, ihre Befchäftigung ließ 
nicht genug Zeit. Jedoch auch dies ift förderlich und von 
Nutzen, wenn es befühigte Hände verarbeiten, Unmög: 
lidy aber bleibt e3, die Hemmungen zu befeitigen, welche 
bei den hiftorifchen Fächern fich aufthürmen. Mit uner- 
müdlichem Fleiße wurden Materialien gehäuft, Urkunden 
und Duellen aus allen Archiven aufgeftöbert, fie bleiben 
aber brach und umverwendbar liegen, und die Spinnen 
weben ihre Neße über die vergilbenden Papiere, wie früs 
her. Hier und da taucht ein Geſchichtswerk empor; aber 
es ift ein Knirps, mißgeftaltet bei gefunden Organismus, 
oder eine Partheifchrift, nie ein Totales umfaffend, wozu 
doch fo reicher Stoff vorhanden. Defterreih hat noch 
feine Gefammtgefchichte feiner Staaten! 

Daß bei den obwaltenden Genfur: Zuftänden die Po: 
litik keine Literatur aufzumweifen hat, wird Dih nicht 
wundern; wohl aber, daß in einem Staate, wo einft bie 
Römer herrfchten und deſſen Gapitale fie gründeten, wo 
jest ein lebhafter Verkehr mit den Griechen Statt hat, 
daß in Defterreich die Philologie eine terra incognita ift. 
Oh, man ftudirt Latein und Griechifch, und wird durch Die 
Chreftomathien mit ven fogenannten Glaffifern befannt; aber 
die Worte werben gelehrt, nicht der Sinn, die Sprade 
nicht der Geift. Wo die Philologie nur ald die unterfte 
Stufe auf der Keiter der Gelehrfamfeit, als ein Studium 
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für Kinder und Gymnafiaften betrachtet wird, da kann 
wahrlich ihre Literatur nicht gedeihen; außer man wollte 
etwa die Schulausgaben cum adnotationibus, oder Die 
Ueberfeßungen für eine dergleichen gelten laffen. 

Die fchöngeiftige Literatur, nicht begünftigt, fondern 
blos geduldet, aber am drüdendften bewacht, müht fich 
vergebend nach einem höhern Ziele; es ift ein Kämpfen 
und Ringen und Braufen, jedoch erfolglos, wenn man 
nicht vereinzelten Erfcheinungen eine übermäßige Geltung 
zurechnen will. Der lüdenhafte Bildungsgang hindert 
die Dilettanti an jedem Auffchwunge dur Liebhaberei 
und Fleiß; die urfprünglichen Zalente, drängend und 
ftürmifh, koͤnnen die Genfur nicht durchbrechen, und 
lafien bald erlahmt die Flügel finfen. Es gibt ein Mittel 
für Sänger, wodurch fie an Stimme gewinnen; — um 
nur laut fprechen zu dürfen, operiren fich die öfterreichi 
fhen Dichter mit eigener Hand. — Das ift ein namen: 
lojed Wehe! — 

Hiermit habe ich Dir in Kurzem ein Refultat der 
literarifchen Beftrebungen in Oeſterreich feit beiläufig einem 
Sahrzehend abgegeben. Nur Andeutungen, eines weit 
läufigen Commentars bedürftig, den Du jedoch ſelbſt an: 
fügen mußt. Ich fchreibe Dir blos eine ffizzirte Weber: 
ficht der Literatur in Defterreich im Sahre achtzehnhun: 
dert acht und dreißig! — und in diefem erften Briefe eine 
fittende Einleitung, nöthig zum Anbau und Berftändniß 
des Kommenden. 
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Einer Frage, welche Du hier mit Grund ſtellen 
kannſt, lieber Freund, komme ich entgegen durch Mittheis - 
lung folgender 
Berordnung der f £, Hofkanziei vom, Sahre 1837 
„Da Falle vorgefommen find, wo der Allerhöchften Vor— 
. Schrift zuwider, Schriften, deren Verfaſſer Snländer find, 
außer Landes gedrudt wurden, fo wird die Allerhöchfte 
Borfchrift vom Jahre 1798, daß Niemand ohne Unter: 
fchied irgend eine Schrift außer Landes druden laſſen fol, 
welche nicht vorher der inländifchen Genfur vorgelegt, und 
von diefer zum Drude zugelaffen worden ift, zur Wiffen: 
Ihaft und Nachachtung neuerlich‘ allgemein fund ge: 
macht.’ — — 

Du erktärft Dir nun felbft, warum wenige Oefter: 
reicher ihre Schriften außerhalb ihres Baterlandes publi: 
ciren. Defterreich hat viele Talente, deren frifche jugend» 
liche Kräfte durch alle diefe Behemmungen und Laften 
nur an Elafticität gewinnen, die mit unftilbarem Gähren 
aus diefem Dunkel und Schutt an’s Licht ftreben; allein 
ihre bürgerlichen Verhaͤltniſſe erheifchen ein Befolgen der 
Borfchriften des zweilöpfigen Adlers. Nur das leichtbes 
fhwingte Voͤlkchen der Belletriften fliegt manchmal über 
die ſchwarzgelbe Barriere, und zwitfchert drüben ein Lied: 
chen aus freier Kehle. Diefen allein ift auch zuzufchreis 
ben, daß Deutfchland in neuerer Zeit, troß der heftigften 
literarifchen Unwetter in den eigenen Gauen, die Poefie 
Oeſterreichs beachtet, und Jene, welche wie Du mit dem 
kritiſchen Tubus die fernften Regionen des literarifchen 
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Himmels forgfam durchforfhen, fchließen aus ein paar 
feurigen Kometen auf neue Weltförper, aus einigen glän« 
zenden Meteoren auf neue Lichtbahnen. Wohl hat Defter« 
reich noch manchen Grün und Lenau und Bed; aber nicht 
Jeder gehört zum höchften Adel der Monarchie wie Graf 
Anton Alerander Auersperg, nicht Jeder ift ungarifcher 
Gutsbefiger wie Nicolaus Nimbtſch von Strehlenau, nicht 
Seder Student in Leipzig wie der Magyar Karl Bed. 
Die Ungarn unterftehen überhaupt einer andern Jurisdic- 
tion, welcher theilweife Saphir die Befugniß zur Rückkehr 
nach Wien und zur Seßhaftmachung dafelbft verdanft; 
“jedoch nur einem Xriftofraten, wie Grün, konnte es ohne 
die fchärfite Poͤn verlaufen, feine Geiftesprodufte ohne 
Zulafjung der öfterreichifchen Genfur, obwohl pſeudonym 
und zum Theil noch als fortmährendes Geheimniß, ver: 
öffentlicht zu haben. In der öfterreichifchen National: 
Encyflopädie fleht unter dem Artifel Grün=Auersperg 
wörtlih: daß die Spaziergänge eines Wiener Poeten, 
nicht ihn zum Verfaſſer haben, ift legal (!!!) erwiefen: 
Und doc) ift es bekannt, daß der Fürft Metternich felbft 
diefe Gedichte vorgelefen, und das Zalent des gräflichen 
Dichters belobt hat. — — 

Mit brünftigen Bliden fehen Viele nach den Kränzen 
diefer Landsmänner, fie fühlen die eigenen Scheitel nicht 
minder werth folchen Schmudes. Aber das heilige Feuer 
in ihrer Bruft verfohlt fie felbft; Rauch umqualmt ihre 
Häupter flatt des Fühlenden Lorbeers; zu Dunft und 
Aſche wird ihr Genius; entnervt, pal und fiech v.. 
ihre Mufe dahin. 

Du mußt daher eine flricte Linie ziehen. Die — 
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halb des Kaiferftaated ihre Schriften erfcheinen laffen, 
chafjifieire und rangire zur deutfchen Literatur oder fonft 
wohin, zur Öfterreichifchen gehören fie nimmermehr, weder 
die bereitö Genannten, noch Duller, Herloßfohn, Seidlitz, 
Sporshil u. a. m. Ihr Leib ift in Defterreich zur Welt 
gekommen, ihr Geift — — 

Hier möge ein Citat aus den Schriften eines der ge 
lehrteften, wuͤrdigſten und ebelften Literaten Defterreich8 
ein geeignetes Pläßchen finden: 

„Sroßer Geifter Geburt gereiht nur dann ihrem 
Baterlande zur wirklichen Ehre, wenn daffelbe ihren Werth 
gewürbiget, ihren Worten Gehör gegeben, fonft aber viel- ' 
mehr zur Schande, wie Dante’3 und Petrarca’d Geburt 
den Florentinern, welche diefelbe aus ihren Mauern ges 
bannt. Sn folhem Falle geht die Ehre ded natürlichen 
Mutterftaated auf den Zufluchtsort der großen Männer 
über, weil es rühmlicher, ausländifches Verdienſt aner: 
fannt, als einheimifches verfannt zu haben.” 

So fteht im 36. Buche der Gefchichte des osmani— 
ſchen Reiches vom Zreiheren von Hammer. 


3. 


Hammmer:Purgftall erhielt für den Drudbogen 
der odmanifchen Gefchichte, wovon bereits eine zweite 
Auflage erfchienen, 1 Fl. Honorar! — 

Die Accoucheufe der Literatur liegt in Oeſterreich felbft 
noch in den Windeln. Urfahe und Wirkung find hier 
innigft verzweigt; die Genfurverhäftniffe find allgemein 
gekannt, und ein Mißtrauen gegen die einheimifche Litera- 
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tur hat fich des Öfterreichifchen Publikums dermaßen be: 


mächtigt, daß es ihre Erzeugniffe gänzlich ignorirt; und 
es ift daher auch an einen ausgebildeten Buchhandel nicht 
zu denfen. Andere Kaufleute machen in Wolle oder 
Indigo, die Buchhändler machen in Geift: wenn aber 
mit diefem Geifte nichts zu machen, fo verwenden fie ihre 
Zeit, ihre Gapitalien und ihr Nifico zu andern Papieren, 
wo wenigftens Feine Kreböfuhren zu befürchten find. 

Te geeigneter ein Werf zum Eindringen in die Maffe, 
unter defto firengerer Genfur fteht es, und deſto weniger 
ift ein Abſatz diefer gepreßten, faft: und marfberaubten 
Geiftesfrüchte zu hoffen. Das Brodhaufifhe Converſa— 


tiond=Lericon ift in Defterreich erga schedam verboten; 


e3 galt daher für eine glüdliche Speculation ein derglei— 
chen unter öfterreichifcher Genfur zu ediren. Franz Sar: 
tori, Buͤcher-Reviſions-Amts-Vorſteher und felbft Cen— 
for, übernahm die Nedaction, ohne ſich zu nennen, und 
leitete fie mit Gefchid; allein das Unternehmen fand fo 
wenig Credit, daß der Verleger den Preis des voluminöfen 
Werkes auf den fünften Theil herabfegte, um es nur nicht 
als Maculatur verwenden zu müffen. Ein zweites Unter: 
nehmen diefer Art in neuefter Zeit hatte feinen günftigern 
Erfolg. Die öfterreihifhe National: Encyklopä- 
die, mit praftifcher Sachkenntniß angelegt, fo daß Sad: 
fen, Preußen, die Schweiz u. a. Staaten den Plan nach 
ahmten, mußten den Gebildeten wie den Gefchäftsmäns 
nern jeden Standes höchft willflommen fein; die Artikel 
in ausländifchen Nachfchlagebüchern aus und über Oeſter⸗ 
reich find nur kurz überfichtlih, und häufig falfeh, und 
diefe authentifche Arbeit follte einem langgefühlten Be: 
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dürfniffe abhelfen. Das Werk wurde von Czikann und 
Gräffer mit ziemlichem Fleiße rebigirt, die einzelnen 
Artikel mit Umficht abgefaßt, die heroorftechenden Worte 
auf dem Zitel: im Geifte der Unbefangenbheit.bear: 
beitet, fo weit thunlich bewahrheitet, — und dennoch 
fcheiterte das Ganze an dem gerechtfertigten Vorurtheile 
des Publikums. 

Der Buchhandel iſt in Oeſterreich bei dem Sorti- 
ment3handel ftehen geblieben. Der große, fehr große Be: 
Darf wird durch Einfuhr gededt, und deßhalb ift der. Zug 
zu erklären, ben die Drudfachen nach Defterreich einfchlas 
gen. Das’ Zutrauen bes öfterreichifchen Publikums zu 
ausländifhen Schriften hält mit dem Mißtrauen zu dem 
inländifchen gleichen Schritt; das geringfügigfte Bächel: 
chen, Macwerkfg aus den Fabrifen von Duebdlinburg, 
Ilmenau und Nordhaufen finden eher einen Käufer als 
inländifche gediegene Werke, da ein außeröfterreichifcher 
Verlagsort darauf gedrudt flieht. Werbotene Schriften, 
wenn auch ernftern oder wiffenfchaftlichen Inhalts, werden 
zeigend gekauft; manche Auflagen vom Gonverfationd- 
Lericon, von Rottecks Weltgefchichte, von den Stunden 
ber Andacht zc., gingen blos nach Defterreih. Schöngeis 
flige Schriften erzielen aus noch einem Grunde einen flars. 
Zen Abſatz; da namlich Leihbibliothefen nur in den Haupt: 
Städten und in geringfter Anzahl — (in Brün, Gräß, 
Linz, Prag ꝛc., überall außer Wien, nur Eine) — er: 
zichtet werden, und auch blo3 die erlaubten Bücher aus— 
leihen dürfen, fo müffen die Leſefreunde ihre Lecture felbft 
ankaufen. Die Verleger von Zichoffe, Spindler, Heine, 
vom fogenannten jungen Deutfchland, und von vielen 
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Andern haben reichliche Vortheile daraus gezogen, und 
fönnten eine belletriftifche Statiſtik Oeſterreichs liefern. 
Das Publifum daſelbſt liebt aber befonders jene Schrif: 
ten, welche die Gegenwart behandeln oder aus derſelben 
geſchoͤpft ſind; und wo ein bischen chronique scanda- 
leuse, etwas Perfönlichkeiten und Politik mit unterläuft. 
Börne ift ihr Abgott, und feine gefammelten Schriften wur: 
den ballenweife eingeichleppt. Behandelt ein Buch Defter: 
reich felbft, wie legtlic) das Geplauder der Miſtreß Trol— 
lope, befonders wenn in etwas freimüthigem Lone, oder 
wenn es ganz gegen daſſelbe tendirt ift, fo wird es mit 
Gier verfchlungen, man haſcht Darnach wie um die Bulle: 
tins nad) einer Schlacht. 

Da aber jede außer Defterreich gedrudte Schrift, und 
enthielte fie auch das unfchuldigfte Mittel Wanzen zu ver: 
tilgen, a priori vevboten ift, bis fie von der oberften Gen: 
ſur-Behoͤrde das Decisum erhalt; — da ein ſolches De- 
eisum erft nach Monaten herablangt; — da, wie mei: 
ftend und gerade bei den intereffantern Schriften und 
(odendften Ziteln der Fall, das Buch verboten wird; — 
da nicht an Jederman jelbft gegen Schein (erga schedam) 
die Ausfolgung erlaubt wird; — da dies überhaupt zeit: 
raubende Umftände und oft ein nachtheiliges Augen: 
mer? mit fich führt; — da der Leſer gleich feine Luft zu 
befriedigen wünfcht; — da endlich der Kaufmann dem 
eigenen Beutel, und daher feinen Kunden genügen will — 
jo hat fi der Sortimentshandel zu einer fpftematifchen 
Smuggelei herangebildet. Alle erdenklichen Praktiken 
werden aufgeboten, um die verpönten Bücher einzufchwär: 
zen; Feine Lift verichmäht, Fein Kniff für zu niedrig ge 

Freihafen 1839. 1. 14 


210 Fiteraturblätter. 


halten, um bie Revifionsbeamten und ihre Späher zu 
täufchen und ihren Augen ein verbotenes Büchlein zu ent: 
ziehen. 

Arg iſt es, daß Staatöbürger und achtungswerthe 
Gefchäftsleute auf folche Weife ihren Erwerb ficyern müf: 
fen; fchlimmer aber, daß jährlih Summen von Zaufen: 
den aus dem Lande wandern, während der eigene Ber: 
lagshandel faft nur Schul:, Auriliar: und Gebetbücher 
zu Tage bringen, fördert. Profefforen wird für ihre Lehr: 
bücher ein bedeutendes Honsrar geboten, denn der Abſatz 
ift durch die Schüler gefichert; fonft traut fich felten ein 
Berleger an ein namhaftes Unternehmen. Große Werfe 
erfcheinen meiftens auf Koften der Berfaffer, und die Bud): 
handlung, welche darauf genannt fteht, beforgt blos den 
Debitz dann giebt ed eine Menge Autoren, befonders un— 
ter den Verfefchreibern, welche ihre Manuferipte verfchen: 
fen, ja fogar noch etwas darauf zahlen, um nur ihre Na= 
men gedruckt zu fehen. 

Verleger, welche diefen Namen verdienen, giebt es 
nur ein paar im Centrum der Monarchie: Bed, Heub: 
ner und die Mechitariften-Congregation in Wien. 
Aber den bedeutendften Verlag, fortwährend durch wahr: 
haft buchhändlerifche Unternehmungen im Schwunge er: 
halten, befigt Hartleben in Pefth, und der junge Hede: 
naft dafelbit, deffen neu gedrudter Borrath durch die 
Ueberſchwemmung faft ganzlih zu Grunde ging, flrebt 
eifrig nah. Warum in einem Lande fremder Zunge der 
deutſche Verlag ftärfere Sproſſen treibt, erklärt fich durch 
die Gerechtfame Ungarns; die Verleger können Filialhand- 
lungen in Leipzig errichten, und haben ihre Schriften blos 
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der ungarifchen Genfur einzureichen. Daß bdiefe, wenn 
auch nur um etwas, minder befchranfend ift als die öfter: 
reichifche, Eönnte das Verbot der in Pefth erfcheinenden 
Zeitfchrift: der Spiegel, für die andern Provinzen’erweifen. 
Die Calveiche Handlung in Prag drudt einige größere 
Ökonomische Werke, fonft liefert der Sefammtbuchhandel 
der Monarchie kaum ein Schod Titel für. die Meßkata: 
loge. : Es war zu fchließen, weil: der Nachdruck aller feit 
1834 erfcheinenden Schriften durchaus unterfagt, und da: 
her gänzlich erftidt ift — in Gräß werden noch ältere 
Fatholifch-theologifche Werte nachgedrudt — daß die Vers 
lagöunternehmungen einen neuen Auffhwung nehmen wer: 
den; aber eö blieb in statu quo und wird es auch bleiben, 
fo lange das Publifum fein gerechtes Mißtrauen gegen die 
öfterreichifche Preffe nicht aufgeben kann! 

Zum Schluffe noch einige Worte über den Zuftand 
der Typographie. Wahrend in frühern Sahren, vorzüg: 
lich durch Degen, Prachtausgaben veranftaltet wurden, 
Eönnen jest die Buchdruder kaum correcte Arbeiten lie⸗ 
fern. Die Witwe Strauß.in Wien befißt eine wohlein: 
gerichtete Druderei, und Sollinger dafelbft bat eine 
Schnellpreffe im Gange und erzeugt Congreve - Drude; 
wird jedoch an Eleganz und Schönheit durch die Arbeiten 
von Gottlieb Haafe in Prag überflügelt. Derſelbe be: 
figt auch die einzige Schriftgießerei in Defterreich, welche 
ſich mit den beffern des Auslandes meffen kann, und ver: 
forgt das Inland mit neumodifhen Matrizen. Hingegen 
die Stereotypen werden in Defterreich gar nicht angewen⸗ 
det; natürlic wo der Bedarf eines Artikels mit ein paar 
Hundert Abdrüden gedeckt ift, braucht man feine folchen 
| 14°. 
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Vervielfaͤltigungsmittel, ſelbſt die Ausgabe einer katholi— 
ſchen Bibel wuͤrde nicht den koſtſpieligen Druck decken, 
hoͤchſtens eine Auflage — — des buͤrgerlichen Geſetzbuchs. 


4. 

Nachdem ich dieſen Plan zur gehoͤrigen Orientirung 
abgezeichnet habe, ſo beginne mit mir die Fahrt durch die 
diesjaͤhrigen Gebiete der deutſchen Literatur in Oeſterreich; 
getreulich werde ich meine Pflicht als Cicerone uͤben, mit 
Wiſſen kein nur irgend Bedeutſames ohne Erklaͤrung vor: 
beipaſſiren, ohne Dich mit Minutioſem zu behelligen und 
zu langweilen. De 

Wiſſenſchaftliches. 

Auf dem Altare der göttlichen Mutter aller Wiffens 
fchaften erblide ich Fein Opfer; blos ein Priefter hat einen _ 
Zehend dargebracht: Die Juste milieus in der deut: 
fhen Philofophie gegenwärtiger Zeit, worin aber 
nicht die Philofophie, fondern der Katholicidömus durch 
diefelbe vertheidigt, erhoben, mit einer Strahlenkrone um: 
geben wird, wie in allen Schriften Anton Guͤnther's. 
Diefer beinahe 6Ojährige ausgezeichnete Mann wurde erft 
vor 15 Sahren geweiht, widmete, nachdem er-in äftheti= 
fchen Auffägen durch Phantafie- und Ideenreichthum, wie 
durch einen bizarren aber originellen Styl die Aufmerf: 
famfeit auf fich gezogen, feine Feder ganz dem Intereſſe 
feiner Religion, und hat feit Kurzem durch feine Schriften 
viel Auffehen unter ven Theologen erregt, fo daß ihm von 
ausmärtigen Fatholifchen Univerfitäten Profeffurftellen ans 
geboten wurden, die er aber ausfchlug, um ald Weltprie- 
fter ungeftört nach feiner Neigung wirken zu fönnen. Trotz 
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diefer der Staatöreligion Oeſterreichs entfprechenden Ten— 
denz und obwohl feine Schriften, mit Genfur des Con: 
filtoriums, in Wien gedrudt werden, dürfen fie, als un: 
geeignet für dad größere Publiftum in den Sournalen nicht 
angekündigt und feilgeboten werden. — Hermes und So: 
phrofyne von Michael Enk (von der Burg, Gapitular 
und Profeffor im Benediktinerſtifte zu Meif) behandelt 
einige commercielle Zeitthemata in philofophifchen Briefen, 
die fich weniger durch Neuheit der Ideen, als durch den 
befannten Elaren und glatten Styl des Autors auszeichnen. 

Für die Theologie war heuer eben Fein fruchtbares 
Sahr, wenn man nicht die Nachdrüde, welche in Gräß, 
dem Heerde des Fatholifchen Verlags, befonders Durch Die 
Ferftl’fche Buchhandlung bibliothefsmweife geliefert wer— 
den, und die zabllofen Andachtsübungen und Gebetbücher 
mitrechnen will. Won diefen wimmelt e8 überall, jeder 
Buchbinder und Büchertrödler verlegt ein Gebetbüchelchen, 
und um bei diefer Goncurrenz etwas Auszeichnendes zu 
haben, werden fo fonderbare Zitel gemacht, wie fie nur 
die Wiener Walzer darbieten; es giebt einen Gloͤckchen— 
Galopp und eine Glode der Andacht. Den Frommen er: 
fehien aber ein wahrer Schag in der: Himmliſchen 
Schatzkammer für bußfertige Seelen, eröffnet 
zum Lobe der göttlichen Erbauung, zur Ehre ber 
triumpbirenden, zum Troſte der ftreitenden, zur 
Hülfe der leidenden Kirche. — Der vierte, legte Band 
des Homilienfranzes, und der verlorne Sohn, eine 
Auslegung diefer Parabel in Predigten, erfchien von Beith. 
Johann Emanuel Beith, ald Zude geboren, fpäter Pro- 
feffor an der Veterinärfchule, dann Redemptoriſt und feit 
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mehreren Jahren Domprediger, ift einer der fcharffinnigften 
und kenntnißreichſten Männer; feine thierarzneilichen 
Schriften find nicht minder gediegen als feine äfthetifchen, 
aus denen befonders ein glänzender Humor jchimmert, 
allein er hat diefe Laufbahn gänzlich verlaffen und fich mit 
aller Hitze der angeerbten orientalifchen Leidenfchaftlichkeit, 


mit aller Energie eines eifernen Vorſatzes dem alleinfelig- - 


machenden Glauben ergeben. Seine Bücher, wie feine 
Predigten, welche von den Wienern vorzugsweife frequen- 
tirt werden, fprechen in glühenden Worten für die römifch: 
Fatholifche Kirche und deren Intereffenz fein Lebenswandel 
ift fo geiftlich, daß er felbft feine armen jüdifchen Eltern, 
obwohl er fie unterftüßt, nicht fpricht, und nur dann mit 
feinen frühern Slaubensgenoffen umgeht, wenn er glaubt 
fie befehren und das Heil ihrer Seele fichern zu koͤnnen. 
Ein folcher Eifer hat dem Neophyten den Vorwurf des 
Ehrgeized unter dem Mantel der Heuchelei zugezogen, wel- 
chen jedoch das flandhafte Ablehnen aller Beförderungen 
und Ehrenftellen, die dieſem ausgezeichneten Kämpfer für 
den Katholicismus angeboten wurden, entkräftet. Das 
Wirken diefes 5Ojährigen Mannes ift ein einflußreiches 
und von gewichfigerer Bedeutung durch die Verbindung 
mit den gleichgefinnten theologifchen Schriftftelern Gün- 
ther, Paſſy, Pabft, Silbert, Hod, Schumader u. A. — 

Vielleicht ift in den Naturwiffenfchaften eine größere 
Ausbeute, obwohl, wo Feine Sonne fcheint, die Erde 
feine edlen Früchte fpenden Fann. | 

Die Botanif wurde durch das A. Heft der Jcono- 
sraphia generum plantarum ab Endlicher — durch 
eine lieferungsweiſe erfcheinende Pflanzenkunde von Pe: 
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terman, durch eineBefchreibung der öfterreichifchen 
Giftgewächfe von Kreußer, und durch eine fteirifche 
Flora von Maly, ein blanfes Regifter — bereichert. 

Die Wundarzneifunde, durch den 2. Band der 
Chirurgie von®hatmann, defjen vorhergehender durch 
die Neuheit der Anfichten wie durch einen holprigen Styl 
fo viel Auffeyen erregte. Whatmann tft ein chirurgifches 
Genie; er war ein Barbiergefelle, entwidelte während jei- 
ner Studien, befonderd im Overationscurfus, ein fo emi— 
nentes Talent, daß er bald ald Profeffor angeftellt wurde. 
Sept fühlte er erft den Mangel aller fonftigen Bildung, 
da feine Erziehung durch ganzlihe Mittellofigkeit vernach⸗ 
läffigt worden war, und nur dem Willen eines fo Fräftie 
gen Geiftes konnte es gelingen, die Vorſtudien, Sprachen 
und Sonftiges in männlichen Jahren nachzuholen. Das 
ber auch die verfchiedene Schreibart zwifchen dem jet er: 
fchienenen und dem erften Bande feines Werkes, welcher 
aber trotzdem, und troß der Kühnheit neuer Hypotheſen, 
die vielfach angefochten wurden, gerechte Anerkennung fo= 
gar durch die Engländer fand. Außer feinem Zalente er: 
öffnete ihm feine zweite Vermählung mit einer hochadeli: 
gen Dame, weßhalb er fich felbit den Adel erwerben mußte, 
eine glänzende Garriere; er ift jest Profeffor zu Wien und 
Leibchirurg des-Kaifers. 

Bon medicinifhen Werfen nenne ich zuerft: Ver— 
fons Kinderarzt, mit fleißigfter Benutzung der vorhan: 
denen Bücher, aus eigener Erfahrung einer vielfältigen 
Praris, mit unermüdeter Sichtung und Ausdauer elabo: 
rirt, und ‚gewiß jedem praktiſchen Arzte willkommen. — 


Biſchoff edirte den erſten Band einer Naturlehre des 
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Menfhen und es ift von diefem rühmlichft befannten 
Mediciner Fein unbebeutendes Werk zu erwarten. — Eine 
zweite Auflage der Pharmakologie von Meyer wurde 
wohl nur durch junge Aerzte für die beginnende Praris 
noͤthig. Köftler hat Bemerfungen über Irrenan: 
ftalten in England, Sranfreih und Belgien dur) 
eigene Anfhauung gefammelt. — Hrufchauer fehrieb 
eine medicinifche Chemie. — Außer einer Maffe bedeu— 
tungsloſer, größtentheild compilirter Differtationen find 
nur noch einige Brunnenfchriften- zu. erwähnen. Weber 
die Bäder in Venedig und Sfchl, welche in neuer Zeit 
jo wichtig wurden, fehrieb Brera in italienifcher Sprache, 
was von Beer überfeßt wurde; außerdem hat nur nod) 
Karlsbad einige Werke hervorgerufen, ein ausführliches 
und forgfam zufammengeftelltes von Fleckles, und ein 
gebrängtes von Hlawaczek. Chevalier de Garro gab 
wieder feinen Almanach de Carlsbad,. heraus. Einige 
Notizen über diefen höchft merfwürdigen mebdicinifchen Li: 
feraten werden Dir nicht unintereffant fein. Er ift-in 
Frankreich geboren, fludirte in Edinburgh und promopirte 
in Wien; er war des Erfte auf dem Feftlande, welcher es 
wagte, den Smpflloff, und zwar bei feinen eigenen Kin: 
dern, anzuwenden. Den Nusen diefer Entdedung feines 
Freundes Senner für die gefammte Menfchheit erfennend, 
verdankt nicht blos Defterreich feinem Feuereifer die Ein: 
führung der Schuspodenimpfung , fondern aud) die Tuͤr— 
fei und Afien. Es gehört nicht hieher, die fonftigen gro: 
Ben Verdienſte des 70jährigen Arztes anzuführenz er ift 
einer der Ausgezeichnetften unferer Zeit, fland mit ber 
ganzen ärztlichen Gelehrtenwelt in Briefmechiel, fchrieb 
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viele Werke in den vorzüglichften Sprachen Europa’s und 
fpricht die meiften derfelben mit Gewandtheit. Seit feiner 
Wegweifung aus Wien, feiner zweiten Vaterftadt, deren 
Urfache noch immer ein Dunfel umgiebt, lebt de Garro 
veich dotirt mit Anerfennungsfehreiben und Ehrendiplo— 
men, aber unbemittelt als Brunnendoftor in Karlsbad, 
wo meiftend die Engländer feinen Rath in Anſpruch neh- 
men. — 

Das thierärztliche Werk von Kahlert über die 
Hühnerpeft veranlaßt, außer der Nennung der heftweife 
ausgegebenen Shierreichögefchichte von Ramifch und 
Prefl, zur Defonomie überzugehen. Das Lehrbuch 
der Landwirthfchaft von Burger erfchien in vierter 
Auflage, — Lexa von Ehrenthal edirt eine Beſchrei— 
bung der Kernobftforten, und das Unternehmen des 
landwirtbfchaftlichen Converſations-Lexicons von 
Lengerke findet allgemeinen Beifall. — 

Das alte Schulbuch der Mathematik von Vega 
wurde durch Matzka neu bearbeitet, da e3 beim Unter: 
richte des Militärs zur Bafid genommen wird. Littrow 
ebirte Unfangsgründe der Mathematik undeineGno- 
monik. Diefem thätigen Aftronomen verdankt Wien den 
Bau und die gegenwärtige Einrichtung des Obfervato- 
riums, fowie Die jährlich erfcheinenden Annalen der Stern- 
warte. — 

Unter den Einzelnen, welche in kein Fach zu rangi- 
ren find, hebe ich hervor: Das Münzwefen Defter: 
reih$ 1524— 1838, in 2 Bänden von Becher, wel: 


ches einem langen Bebürfniffe des Numismatikers abhilft, 


wie der montaniflifhe Schematismus von Kraus 
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den Bergwerksintereffenten Defterreihs. Beide Werke 
gehören jedoch nur für ein ganz Eleines Publicum, wäh: 
rend die 10. Auflage von Zeubers Nationalkochbuch, 
die 7. von Neudeders böhmifcher Köchin weder den 
Bedarf der Gaftronomen, noch jenen der Familienväter 
und wirthichaftlichen Mütter die A. Auflage der Gold: 
grube, diefer Hauslichen Rathgeberin für alle Fälle, 
genügend befriedigen wird, was auch die fpeculirenden 
Verleger gar nicht wünfchen., So Faufluftige Abnehmer 
wird auch nicht Palady’s literarifche Reife nach 
Stalien, und des Grafen Drasfovie Wort über die 
literarifhe Regeneration Sllyriens, gewinnen; 
wichtiger ift, befonders für Die betreffenden Inftitute, das ef: 
typographiſche encyklopaͤdiſche Bilderwörterbud 
für Blinde! Freyſauff von Neudegg hat ſchon mehte 
Schriften dieſer Art herausgegeben; die Idee, den erhabe— 
nen Druck bei dem Unterrichte Geſichtsloſer anzuwenden, 
iſt eine gluͤckliche, der erhöhte Taſtſinn wird zum Conduc— 
tor ſtatt des fehlenden Sinnes. Eine aͤhnliche Methode 
hatte die Claviervirtuoſin Paradis einſt bei ihrem Unter— 
richte erblindeter Kinder im Pianoforte-Spiel. Nicht ge— 
ringere Beachtung verdient die verſinnlichte Denk— 
und Sprachlehre von Czech, ſowohl fuͤr Blinde wie 
fuͤr Kinder. — 

Im Sprachfache wird uͤberhaupt mehr geleiſtet; 
der Kaiſerſtaat vereint ſo vielerlei Zungen, und nicht blos 
der Handelsverkehr, ſondern das ſyſtematiſche Verſetzen 
der Beamten und vorzuͤglich des Militaͤrs in anders ſpre— 
- chende Bezirke und Laͤnder, macht Sprachkenntniſſe zur 
unerlaͤßlichen Bedingung. En vogue find jest Machats 
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franzöfifhe Grammatik, wovon die 10. Auflage, und . 
Fornaſari's italienifhe, wovon die 8. ausgegeben 
wurde. Ein Trichter, um in drei Stunden das Eng- 
lifche eingetrichtert zu befommen, findet gläubige Käufer; 
weniger der Berfuch einer vergleichenden Gramma: 
tifderlat.italien. franz. fpan. portugief. und engl. 
Sprache von Kratfy. In lericographifcher Hinficht er- 
fchien eine neue Ausgabe von Sagemanns italieni:- 
ſchem Wörterbuche durch Bolza beforgt, welches aber 
nichts als ein Wiederdrud ift, fogar mit denfelben Erra- 
ten. Schufter ließ ein ungarifches Woͤrterbuch dru— 
den, und Hindoglu ein dietionnaire turc-frangais , bei 
der jegigen Verbindung mit Conftantinopel durch die Do- 
naudampfichifffahrt, mittelft welcher man pour plaisir da— 
bin reift, fehr erwünscht. — 

Sm Suridifchen ift nichts Erhebliches zu bemerken. 
Defterreich ift in dieſem praftifchen Sache Durch feine ganz: 
lich abgefchlofferre Gefegverfaffung jeder Einwirkung von 
außen her verfperrt, die gerüuhmteften Werke des Auslan— 
des find hier höchftens den gelehrten Theoretikern befannt, 
die Praktiker -haben fich nicht darum zu Fümmern, und 
grade die Schriften diefer find die gebrauchten, und grade 
diefe haben fich in die veraltete Kanzleifchreibart feftge- 
rannt. Nur wenige juridifche Schriftfteller p. e. der ver: 
ftorbene Wagner befisen einen klaren, faßlichen, bündigen 
Styl; die meifterr fchreiben ein grauenhaftes Mifchling von 
unverftändlichen Dicafterialausprüden, alten Formeln und 
neuen Wortfügungen. Sp vermögen die Erläuterungen, 
welche die neue Zoll: und Monopols⸗-Ordnung hervorruft, 
durch eine dunkle Darftelung nicht den dunkeln Zert zu 
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erhellen. Hingegen ift Winiwarterd@ommentar zum 
bürgerlihen Geſetzbuch gut gefchrieben, befjer noch 
die noch unübertroffene Erflärung des Criminalred: 
tes von Senull, beide Werfe erfchienen in neuen Auf: 
lagen. Kremer ftellte das Kombardifch-venetianifche 
Lehnrecht zufammen. Kitka veröffentlichte ein Bud) 
über das Verfahren bei Abfaffung der Gefesbücher, 
welches wahrfcheinlich durch das baldige Erfcheinen eines 
neuen Ötrafcoder veranlaßt wurde. Die Erwartungen 
des juridifchen Publifums find höchlichft darauf geipannt, 
da die Vorarbeiten der eigends dafür ernannten Hofcom— 
miflion bereit3 viele Sahre dauern. Der Fleiß, den die 
berufenen Rechtögelehrten daran wenden, die Sorgfalt, 
womit vorgeichritten wird, indem fammtliche Provincial- 
Gerichtsbarkeiten ihr Begutachten über jeden- einzelnen 
Paragraph einliefern müffen, laffen ein trefflicyes Elabo— 
rat, ein die Wohlfahrt des ganzer Volkes wie des einzel: 
nen Bürgers befeftigendes Nefultat erhoffen; wie das all 
gemeine bürgerliche Gefeßbuch, womit Kaifer Franz mitten 
in vehementen Kriegszeiten feine Unterthanen 1811, in 
welchem Sahre auch das folgenfchwere Finanzpatent er: 
ſchien, befchenfte. — 

Die Literatur der Gefchichte nebft ihren Nebenbran: 
chen ift folgende: 

Eine Wappengallerie des höhern Adels bes 
Kaiferftaates, wovon einige Hefte als Fortſetzung er: 
fhhienen find. — Der 2. Band der Reifebefhreibung 
ind Innere Brafiliens von Pohl, welcher die Faifer: 
lihe Prinzeffin Leopoldine bei ihrer Vermaͤhlung mit 
Dom Pedro 1817 dorthin begleitete, und die Refultate 
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feiner, dreijährigen naturhiftorifchen Forfchungen, befonders 
in Mineralogie und Botanik in diefem Werke niederlegte, 
— Die Topographien: Sommers von Böhmen und 
MWolnys von Mähren und Schlefien, die Altern und 
bereit8 ganz unrichtigen von Schaller und Schwarz er: 
erſetzend, werben rüftig fortgeſetzt. — Auch eine Gefchichte 
der Baufunft, der bildenden und zeichnenden 
Künfte in Mähren von Hawlif erwähne ich, obwohl 
nicht ganz am richtigen Plage. Eigentlich hiſtoriſche 
Schriften veröffentlichten: Chmel unter dem Zitel, der 
Gefhichtsforfcher, die regesta Frideriei IV., ge: 
nannt mit der leeren Zafche, ein Auszug aus den Regi— 
firatursbüchern des geheimen Haus, Hof: und Staats— 
archivs; ebenfo nach den gültigften Urfunden und Akten: 
ftüden ift Gevay's Werk über die Gefandtfchaft Fer: 
dinand I. an Suleiman 1. 1536. — Maßmann gab 
gothifche Urfunden von Neapel heraus. Alle dieſe 
obwohl mit Fleiß und forgfältiger Quellenbenuͤtzung ge: 
arbeiteten Hiftorien begreifen nur Kleinere Epochen, und 
muͤſſen fchon deshalb der.Gefhichte der Negierung 
Ferdinand J. von Bucholtz hintanftehen, welches einen 
jo großen und für Defterreich höchft wichtigen Zeitraum 
umfaßt. Dieſes grandiofe Werk ift das Ergebniß lang: 
jähriger Bemühungen, unermüdeter Forfchungen, der Be: 
nutzung fonft nicht leicht zuganglicher Archive, die Lebens: 
blüthe eines thätigen, firebenden Mannes, der zu den ach: 
tungswuͤrdigſten gehört, und eine Zierde feines zweiten 
Vaterlandes, Defterreichs bleiben wird. Franz Ritter von 
Bucholtz ſtarb zu Anfange diefes Jahres, kaum 50 Sahre 
alt, hinterließ aber das bereits vollendete Manuſcript 
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gänzlich geordnet, fo daß der Ste und 9te Band, das Werk 
ſchließend, ungeftört gedrudt werden konnte. Auch diefem 
Hiftoriker, der die Wahrheit der Thatfachen durch unum: 
ftößliche Belege aus Urkunden, manchmal mit weitfchwei: 
figer Sorgfalt, darthat und die leifeften Zweifel durch fach: 
getreue Darftelung zu entfernen fuchte, auch diefem fteht 
das Vorurtheil gegen alle hiftorifche Schriften Defterreichs 
entgegen; um fo mehr, da er eine Epoche behandelt, die 
nicht blos in politifcher, fondern auch in Firchlicher Ruͤck— 
ficht Fißlige Punkte darbietet. Bucholtz ift Feineswegs 
von einer Partheiung loszufprechen; aber es ift dies Die 
wünfchenswerthe Gefinnung eines geiftvollen Mannes, die 
er offen und redlich zur Schau trägt, und welcher er Feines: 
weg3 durch Entftellung, oder Verheimlichung der Facten 
ein Dpfer brachte. Und fo wie er einer der redlichiten und 
wahrheitvollſten Gefchichtsforfcher war, deſſen Tendenz 
nicht Ankaͤmpfen und Zerſtoͤren, ſondern Ausgleichen und 
Aufbauen begruͤndete, ſo iſt er auch einer der beſten 
Styliſten, deſſen Darſtellung eben ſo glaͤnzend, anſchmie— 
gend, voll Weichheit und Wohlklang, als ſcharf gedraͤngt, 
bündig und gegliedert. — 

- Wie wohl thut es bei einem folchen Lobe, Das man 
aus voller Bruft fpenden darf, ausruhen zu koͤnnen! 


| 5. * 
Belles lettres — 
Es iſt zwar keine große Maſſe, allein da Du ein 
Freund des Syſtematiſchen biſt, fo will ich die ſchoͤn— 
geiftigen Schriften in folgender Ordnung befprechen: 
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I. Proſa. 

11. Bermifchtes. 
III. Dramatifches. 
IV. Gedichte, 

I. Da fpringen zuerft lodende Zitel in die Augen: 
Die Belagerung von Wien, oder Graf Rüdiger 
von Stahrembergs Heldenmuth und Tapferkeit; 
auf dem Kupfer erblidt man im Vordergrunde zwei ganz 
geharnifchte Ritter einen leicht gefleideten Türken, ber 
eine Fahne vertheidigt, erftechen, und unter diefer Dar: 
ftelung tapferer That ftehen die Worte: „Wer fein Vater: 
land liebt, fucht die feindliche Fahre zu vernichten.” — — 
Dann der noch locdendere Titel: Mathilde von Arn: 
ftein, die Löwenbändigerin in Paläftina, oder daß 
Zodtengeriht am Kreuzwege ü.m. dgl, Als Verfaffer 
Diefer föftlichen Romane ift Ludwig Dellarofa ange: 
geben, mit welcher Chiffre Joſeph Aloys Gleich bereits 
über 50 Iahre als Hauptlieferant folcher Leihbibliotheks— 
waare von den Verlegern in Oefterreich befchaftigt wird, 
Er hat während dieſes Zeitraums faft 150 Romane, großen: 
theild mehrbändige Geifter-, Näuber:, Ritter: und Schauer: 
gefhichten abgefaßt, nebftbei einige 20 Poffen auf die 
Bühne gebracht und fonftige Allotria gefchrieben. Wie 
bie böfe Welt immer liebt, das Strahlende zu fehwärzen, 
fo geht die Sage von Verleger zu Verleger, daß dieſer 
patriotifche Romanenfabrifant für ein 30 bis AO Bogen 
lang geſponnenes Werk eben fo viel Gulden Honorar for: 
dere, und er Fann daher kaum alle Beftellungen befrie- 
digen. Dann fage man noch, die öfterreichifchen Buch: 
händler hätten Feinen Unternehmungsgeift! — Zu einem 
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andern ebenfalls reich cultivirten Genre der Unterhaltungs: 
lectüre gehören die Lah-Walzervon M. J. K. — Die 
Witz-Raketen; nemlich zufammengeraffte Anefvoten, 
die in Wien befonders ein Faufluftiges. Publitum finden, — 
Wenig erheblicher find die Hesperiden,. herausgegeben 
von Dejterlein, da die Erzählungen weder durch. Erfin- 
dung noch durch Darftellung fich hervorthbun. Das Baͤnd⸗ 
chen wird von Golporteurs zu 15 Kreußer ausgeboten. — 
Ein Strichelchen über dem Gefrierpunfte fehweben: Die 
Reifperlen von Auguft Schilling — die Minuten: 
fpiele und die Reife des legten Menfchen von Ehri: 
ſtian Kuffner — bie Erzählungen von Johann 
Langer, dem Humoriften par force — die Novelleten 
von Sohann ©. Seil, welche bereits in Sournalen ges 
drudt waren. Endlich: Strahl Diamanten und. 
Perlen; dieſe Ueberfchrift laßt Schaͤtze aus den Gruben 
zu Vifapur, oder aus den Meerestiefen in. Barlem ver- 
muthen, indeß find es falfche Sumelen, Weberfeßungen aus 
dem Franzöfiichen. 

Diefen Fargen, abgefiandenen, ——— Er⸗ 
zeugniſſen der ſchoͤngeiſtigen Proſa ſetzt ein Produkt befon- 
derer Art die Krone auf. Die Congregation der Mechi— 
tariſten beſtrebt ſich durch Verbreitung orthodoxer Schrif: 
ten den Katholicismus zu befeſtigen und auszubreiten, 
Der Berlag ihrer Buchhandlung in Wien erfiredt ſich 
aber nicht blos auf theologifche Werke, fondern er fördert 
Behufs deffen auch Belletriftifches zu Tage, und es wurde. 
fogar ein Preis ausgeſetzt für eine Novelle. Der Zeit: 
fpiegel, eine Novelle von Anton Paffy wurde von 
den geiftlichen Richtern gekrönt. Paſſy ift ein Redemp⸗ 
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torift und hat ſchon viele Bücher verfchiedenen Inhaltes 
edirt; darunter zeigt die Canzone: Meifterlofigkeit, welche 
1834 in Leipzig erfhien, von poetifchem Zalente, und 
hatte wegen ihrer gegen die herrfchenden Ideen gerichteten 
Tendenz im Interefje der Eatholifchen Kirche ein Belobungs- 
fchreiben von Sr. Heiligkeit dem Papfte an den Verfaffer 
zur Folge. Im diefer Novelle werden Repräfentanten der 
mannichfaltigen religiöfen und irreligiöfen Partheien unferer 
Tage vorgeführt, mit den Waffen aller Heiligen und des 
Teufels befämpft, durch Roſenkranz und Abfolution bes 
fiegt, und natürlich, daß zulegt Alle in den Schooß ber 
alleinfeligmachenden Kirche mit Neue und Buße zurüd: 
fehren. Ich excerpire hier eine Stelle aus der Nachſchrift, 
welche Dir über Anfichten, Beftrebungen, Beleienheit und 
Styl ded Verf., wie der Preisertheiler und Gonforten Aufs 
ſchluß geben fann. Wörtlich: 

„Die Nachfolge Ehrifti von Thomas a Kempis und 
Mertherd Leiden, find Bücher, welche miteinander, fo 
verfchieden fie von einander find, einen dauernden Effekt 
und ungeheure Verbreitung gemein haben. Ihre Verf. 
lebten in den Gedanken, die fie auffchrieben. — — Leben 
und: weben auch wir in den Ideen, die wir zu Marfte 
bringen? Haben auch wir Gedanken — und etwas zu 
fagen? — Mie antichriftlichen Autoren, befonders die 
jüngften, demen.ich dies nicht mit einer Menzelſchen Rha— 
damanthen=, aber auch nicht mit gutmütbhiger Schaaf: 
miene fagen möchte, ftehen indeß dem ungefchidteften Fa: 
tholifchen Autor gewiß an gutem Willen nach, Mag das 
deutfche Wolf fich vor ihren Augen aufraffen, und dem 
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ihren Augen, Chriſti heiliges Leiden vorziehen, fie laſſca 
es vorziehen und nachziehen, und ſchmunzeln und grinfen: 
forttraumend von graziöfen Meineiden, von der Unhalt: 
barkeit des Pofitiven, und wie die Poefie (ihre nämlich) 
der allein felig machende Glaube fei, was die folide deut: 
ihe Revue fpäter erweifen wollte, aber weder follte noch 
fonntel — — — - — — — — 4" „Sie haben einen 
grauenhaften Jargon zu Markte gebracht, und einen Chim— 
baraffjo von Windbeutelei aufgehäuft. Darauf fteht nun 
der berühmte Graf von Platen, und der höchft unbe: 
rühmte Baron Maltis, die wie Wachtmeifter von ihres 
Weſens Wefenheit fchreien und lärmen, Thrafibul und 
Harmodius, Ludwig Börne und Heinrich Heine 
haben mit fieberhaftem Ringen, eben den alten Patriarchen 
Goethe niedergerungen, Rotted und Menzel bilden das 
neue Minifterium als ihre Propheten; Karl Gutzkow, 
Heinrich Laube, Ludwig Wienbarg find ihre Dichter. 
Ammon und Bolzano ihre Theofophen — — — — 
„Herolde, Nachtwächter, Cicerone, Ladendiener, Kohn: 
lakaien und Ritter ded jungen Europa genug, die das 
neue Babel aus Acephaliden und SKnochengerippen er: 
bauen. -- Manches edle junge deutfche Gemüth wird aber 
von dem Treiben eingefchüchtert. Die Jünglinge des deut: 
ſchen Landes follten zum Maͤrtyrthume ſchon gebildet fein, 
ah! und find fie Chriften? — Die Zukunft figt zu Ge- 
richte.” — 

Ich habe mich gefliffentlih aller Ausrufungs : und 
Sragezeichen enthalten. 

I. Hieher gehören die Zafchenbücher. Unter den 
altern find befannt: Gaftelli’s Huldigung den Frauen 
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— Seidl's Aurora — und Immergrün, und brachten 
wieder nichts Hervorragended. Der Buchbinder Pfautfch 
in Wien ift feit ein paar Jahren bemüht, elegant ausge: 
ftattete und durch Beiträge renommirter Namen ausgezeich- 
nete Almanache herauszugeben. Allein er nennt EFeinen 
Redakteur und beforgt wahrfcheinlich felbft wie den Ein- 
band fo auch den Inhalt; daher genügen die Sahrbüchel- 
chen mehr dem Auge al3 der Kritif. Der Uebelftand tritt 
befonders hervor, wenn die Einfendungen auswärtiger 
Literaten, wie gewöhnlich, bei der Genfur Anftand finden, 
und daran geändert werden muß; da falzt der Herr Buch: 
binder felbft die Novellen, oder Sonftiges, und fchlägt 
und preßt, daß es die Autoren fchmerzlich fühlen, und 
manchmal, wie 3.3. Dingeljtedt, Einjprache veröffent: 
lichen. Abgefehen davon bringen diefe Gedenkemein 
und Cyanen recht anmuthige, hübfche Lefefachen, eignen 
fih ganz zu einem Damenpräfente, und Pfautſch hat 
feine Koften gefpart, etwas für das Auge fehr Gefälliges 
zu liefern. Auch andere Buchbinder, befonders Buch— 
hol&, verlegen Zafchenbücher: Der Freund des fhönen 
Gefhlehtes — Veilchen — u. dgl., es find aber blos 
elegante Anhängfel des Kalenders. — Das Album, wel: 
ches Witthauer zum Beſten der Ueberfchwennmten in 
Ungarn berausgab, und worüber mehrere ausführliche 
Necenfionen erfchienen find, ift in zweiter Auflage ver: 
griffen. — _ 

II. Sn diefer Branche ift in der „legten Zeit faft nur 
Schofel zu nennen. Chowniß und Schanza können 
nicht deutſch; Schwenda, Janitſchka, Senn und Kal» 
tenbrunner leiern Gehörted und. Gelefenes. Sonderbar, 
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daß unter den Gedichten des Letztern fich einige Gute vor: 
finden, die er, wie die Vorrede befagt, in Compagnie mit 
einem Andern, Ungenannten verfaßt hat. 

IV. Den Uebergang zum Theater bilden der Adept 
und Camoens von Friedrich Halm. Die vile Wiener 
Theaterfritif Hat nach den Darftellungen diefer Stüde ihr 
Votum dahin abgegeben, daß fie vortrefflich, aber mehr 
Gedichte als Dramen, eher für den Drud als für die 
Bühne adaptirt find; fie liegen nun fchwarz auf weiß vor 
und rechtfertigen Feineswegs felbft die gemäßigten Erwar— 
tungen. Ein fchönes Iyrifches Talent wird erfannt, wel 
ches die durch Zufall und Kocalverhältniffe mit günftigem 
Erfolge betretene Bahn zu verfolgen ſich abmüht, aber 
fein fo anregendes Zeitmoment wie Grifeldis mehr findet, 
und die gewaltige Form der Bühne nur par forge aus: 
zufüllen im Stande ift.— Originalſtuͤcke erfchienen ferner: 
Ebener Erde und erfter Stod, und Till Eulen; 
jpiegel von Johann Neftroy. So wenig Halms Stüde 
fich für die Bühne eignen, fo wenig diefe Farçen für den 
Drud. Neftroy befist eine Fülle von Spaß, wodurch 
Localdichtungen belebt werden; in diefer Hinficht fteht er 
teßt ohne Nebenbuhler da, und übertrifft alle frühern 
Poffenfchreiber in der Parodie, wo fein Spaß und Wit 
eine fefte und günftige Grundlage erwifcht; allein Inven- 
tion mangelt ihm gänzlich, und die Parodien können boch 
nur dort anfprechen, wo die Originale gefannt werden. 
Daher das Mipglüden Neftroyfcher Pofjen außerhalb Wien, 
wo fie hingegen mit Recht als die beluftigendften oft funf: 
zigmalige Repräfentationen zulaſſen; gefallen fie anderswo, 
fo ift e8 mehrentheild dem Umftande anzurechnen, daß 
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fiet5 ein paar reich dotirte Hauptrollen eingefügt find, fur 
jih und für Scholz, den monotonen aber unwiderfiehlicyen 
Komiker berechnet. Finden fich dazu geeignete und beliebte 
Darfteller, wie die Genannten, ſo ift dad Scidjal der 
meiften Piesen gejichert; aber auf den Bretern müfjen fie 
verbleiben, Feineswegs in die Bücherwelt treten. Hier ifi 
ihnen ein gleicher Werth mit den Poftbücheln anzuweifen. — 
Daffelbe gilt von Zurteltaubs Wiener Bolfsbühne, 
worin Poffen von Neftvoy, Gulden uud dem Heraudgeber 
gedruckt find. Das fehlt noch der Wiener Literatur, daß 
die Erbarmlichkeiten, die hirnlofen Subdeleien der Borftadt: 
bühnen unter die Preffe gelegt werden. Da follte body 
die oͤſterr. Kritik aus Schamgefühl die neunfchwänzige 
Katze durch die Luft pfeifen laffen; allein die gemüthliche 
erklärt blos, daß diefer ftinfende Affand — kein Roſenoͤl 
fei. — Römers Theater und Herzendfrons dra— 
matifche Kleinigfeiten enthalten Weberfegungen aus 
dem Sranzöfifchen; — Wertheimers dramatiſche Bei: 
träge, aus dem Englifchen; alle drei haben Gefhmad 
und Bühnengefhid. — 
6. 
Periodiſche Schriften. 

1. Politifche. Od. i. eine große Null; da die pri: 
vilegirten Zeitungen — in jeder Hauptſtadt der Provinzen 
erfcheint Eine — durchaus Feine raifonnirenden Artikel, 
ſelbſt nicht im abfoluten oder patriotifchen Geifte druden 
dürfen, fondern auf data und facta beſchraͤnkt find, felbft 
bier alles vielleicht Anflößige und Aufregende ausfcheiden, 
und bei bedenklichen Auffägen fich nach der Wiener Zei: 
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tung richten müffen. Aber auch diefe ift Fein Organ der 
Regierung; ein folches eriftirt in Defterreich nicht. Be— 
richte innerhalb des Kaiferftaates, von einer Stadt zur 
andern, find nicht geftattetz; man muß fie den Localblättern 
wörtlich entlehnen; daher dieſes Unisono über alle Ereig- 
niffe, fo wie gegenfeitig wieder das allgemeine Still: 
fhweigen. Du irrft aber, wenn Du glaubt, diefe Zei— 
fungen frügen eine Farbe, oder fie beabfichtigten eine 
Tendenz oder vertheidigten irgend ein Princip; nichts von 
alle dem, fie find prinzip=, tendenz» und farblos, und 
haben auch nur der amtlichen Beiblätter und fonftiger 
Snferate halber Abonnenten und Leſer. Blos der vfter- 
reihifche Beobachter, durch Friedrich Schlegel gegruͤn— 
det und feit 30 Jahren durch den Sekretär des Fürften 
Metternich Sofeph von Pilat redigirt, bringt zuweilen 
Artikel, welche die An- und Abficht der Regierung andeu: 
ten. An diefem Blatte hat früher Gen& mitgearbeitet. 
Die zuverläßlichften Nachrichten, faft offiziell, fucht das 
öfterr. Publiftum nur in der Augsburger Allgemeinen, wo- 
hin befanntlich mittelbar aus der Staatöfanzlei correfpon- 
Dirt wird. Diefe Zeitung ift auch in jeder Schenfe der 
ganzen Monarchie zu finden. — 

2. Bon den Sournalen der einzelnen Fächer muß 
Dir eine Nomenclatur pele mele genügen. 

a) Sahrbücer: Medizinifhe, von Raimann, 
Fifcher, Rofas und Wisgrill redigirt. — Die 
Sahrbücher der Literatur, auf Staatökoften 
vierteljährig ausgegeben, durch Deinhardftein be: 
forgt, brachten nichtö allgemein Erhebliches. Iſt es 
nicht fonderbar, daß dieſes review fich mehr mit 





b 


— 


c) 


d) 
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englijcher und orientalifcher Literatur befaßt, als mit 
deuticher? faft zwei Drittheile des Textes find damit 
gefüllt. — Die Sahrbüder des polytechnifchen | 
Inſtituts edirt Prechtl.— Jakſch gibt ein Jahr— 
buch fuͤr Schullehrer heraus. — Jurendes 
maͤhriſcher Wanderer, welcher beinahe 30 Jahre 
beſteht, iſt ein Kalender mit intereſſanten Auszuͤgen 
aus Buͤchern und Journalen des laufenden Jahres 
gefuͤllt, und wegen des uͤberaus billigen Preiſes, ich 
glaube für 200 enggedrudte Bogen mit Kupfern 
2 fl., ein Lefebuch des Volfes, fo daß faft 10000 Expl. 
in Umlauf gebracht werden. 

In zwanglofen Zeiträumen werden ausgegeben: 
Die Annalen des Wiener Mufeums der Na: 
turgefchichte, redigirt von dem Direktor deffelben 
— Beitenweberd Beiträge zur Natur: und 
Heiktwiffenfhaft — Mittheilungen für Ge— 
werbe und Induftrie, von dem Vereine zur Er- 
munterung des Gewerbgeiftes. — Steiermärfifche 
Zeitfchrift vom Joannaͤum in Gräß edirt — The— 
mis, eine Sammlung Rechtöfälle, von Weſſely. — 
Sn monatlichen Heften erfcheinen: Die Zeit: 
fchrift für Rechtsgelehrſamkeit und Geſetz— 
funde von Dolliner und Kudler — die mili: 
tärifche Zeitfchrift, redigirt von Schels, wichtig 
wegen der hiftorifchen Auffaße — Die theologiſ che 
Zeitfchrift von Pleb. — 

Blattweife: Die Gefundheitszeitung, gegrün- 
det von Baftler, fortgeführt durch Beer, wahrhaft 
populär gefhrieben — Oekonomiſche Neuig: 


- 
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feiten und Verhandlungen von Andre, feit faft 
40 Sahren beftehend, allgemein verbreitet und ge: 
ſchaͤtzt. — Hammerfhmidts Zeitfchrift für den 
Landwirth und Forfimann. Die Handelsinter— 
effen werden durch das Trieſter Lloyd, durch die 
Peſther Gewerbs- und dur Wieſe's Zeitfchrift 
für Handel und Induſtrie befprocen. 

3. Belletriftifhe. Die Wiener periodifchen Blätter 
find: Bäuerles Theaterzeitung. — Ebersbergs 
Bufhauer. — Hans Joͤrgels Briefe von Gleidh. — 
Defterleinsg Morgenblatt. — Saphirs Humorift. 
— Seyfried's Wanderer und Sammler. — Wit: 
thauers Modezeitfchrift. — Lemberts Telegraph ift 
eingegangen. Halte Fein zu ftrenged Gericht über ihre 
Leiftungen; es haben Einige den redlichen Willen Gutes 
zu bringen; aber im Anringen mit den laftenden Ver: 
hältniffen wird jedes beffere Streben gelähmt und oft ver: 
Fehrt. Wenn Du erfährft, daß die Wiener Journale von ” 
drei Beamten cenfurirt werden, da die cenfurirten Buͤr⸗ 
ftenabdrüde mit den verhängnißvollen Kreuz: und Quer: 
ftrichen erſt fpat in der Nacht aus den Händen bes ober: 
ften Genford kommen, daß dad Blatt zu beftimmter Zeit 
ausgegeben werden muß, daß Feine Cenſurluͤcke bei fchärf: 
fter Ahndung geduldet wird, daß daher häufig um Mit: 
ternacht Notizen u. dgl. zufammengeftoppelt werden, um 
die bedeutenden Luͤcken zu fuͤllen, und daß alſo die Redac— 
teure ſelbſt nicht wiſſen, was morgen in ihren Blaͤttern 
ſtehen wird — Du wirſt milder aburtheilen und vielleicht 
mitleidig die Achſel zucken. Von einer Tendenz kann 
keine Spur zu bemerken ſein, da ſelbſt das bedeutungloſeſte 


> 
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Gewäfche über Theater unbefannten, wetterwenbdifchen 
KRücdfichten unterworfen if. Es wird nicht blos nad) 
Gutduͤnken geftrichen, fondern auch geändert und hinzu: 
gefchrieben, und wenn dann ein Recenfent z. B. etwas 
feiner Anfiht ganz Entgegengeſetztes gedrudt fieht, fo ift 
e3 doch zu geringfügig, um fich deßhalb zu befchweren, wo 
ohnehin alle Klagen nur Verfhärfung, Nedereien, Erbit: 
terung und Gehäffigfeit nach fich ziehen. Der Sournalift 
muß fich gefallen laffen, feinen Namen oft unter den finn- 
loſeſten und widerfprechenditen Auffägen zu leſen; hinge— 
gen dient diefe Manipulation allen Skriblern zur Entfchul: 
digung ihrer Ignoranz. Der Schriftfteller, den nicht der 
Erwerb dazu drangt, meidet auch die Spalten der Zages- 
blätter, und fett fich nicht dem verächtlichen Urtheile aus, 
welches mehr oder minder Mitarbeiter und Nedacteure mit 
wenigen Ausnahmen trifft. — 

Jede Hauptftadt der Provinzen hat ebenfalls ihr 
Unterhaltungsblättchen, welches fich größtentheild durch 
Nachdruck und Localberichte nährt, fo die Moravia in 
Brünn, Bohemia inPrag,PannoniainPreßburg, 
Garinthia in Klagenfurt, Luna in Agram, der 
Aufmerkfame in Graͤtz, Mnemofyne in Lemberg, 
die Warte an der Donau in Lin; u.a.m. Der 
Spiegel in Peſth ift unter diefen das Befte. Dagegen 
haben ſich im Sud und Nord des Kaiferftaates ein paar 
- journaliftifche Inftitute gebildet, welche nach den Anfor: 
derungen der Gegenwart-fo Gediegenes, Werthvolles und 
ber vorgefaßten Tendenz Entfprechendes veröffentlichen, 
daß fie felbft nach frengften Urtheilen den Vergleich mit 
den beften Sournalen des Auslandes hervorrufen Fönnen, 
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Adria, in Vrieft, redigirt von Lömwenthal, und Oft 
und Weft in Prag, redigirt von Glaſerz; dieſes tendirt 
die flavifche Literatur aller Mundarten, den Occident, jene 
die italienische, den Drient in deutfcher Sprache zu vertre: 
ten, und die beiderfeitigen geiftigen Intereffen zu vermit: 
teln. Die Zendenz der Adria wird noch durch ein zwei: 
te3 Sournal, dad Echo in Mailand, welches in monat- 
lichen Heften und durch den Grafen Pachta herausgege: 
ben wird, gefördert und verbreitet, und auch darin find 
gehaltvolle Auffäge über die italienifche Literatur, und 
aus bderfelben, comparativ mit der deutfchen; allein jene 
ift Allen leicht in originali zugänzlich, es wird im Nor: 
den Deutichlands nicht minder gründlich ex fundamento 
darüber gefprochen, die zahlreichen Nachrichten der Rei: 
fenden geben, fortlaufende Kunde, fo daß die beiden Zeit: 
fchriften nicht die verdiente Verbreitung erzweden Eönnen. 
Oſt und Weit dagegen eine lang gefühlte und ſtets klaf— 
fender ſich geftaltende Luͤcke ergänzend, eine Literatur, die 
nur MWenigen zugänglich, den Deutfchen eine lebende 
Nunenfchrift ift, in unfern Horizont ziehend, fand bald 
rege Anerkennung und Ausbreitung. Für das Bezweden 
diefer Zeitfchrift ift auch die Localität befonders guͤnſtig, 
indem Prag die Intereſſen und Literaten des flavifchen 
und des deutfchen Idioms vereint. — Dort erfcbeint auch 
der Novellift von Johann Umlauft, welcher, Lewalds 
Europa in der Form nachgeahmt, bedeutend und rühm: 
lich wirken fann, wenn er öfterreichifche jüngere Schrift: 
ſteller zum Schreiben von Original» Erzählungen aneifert, 
und dadurch zum Emporfhwingen der Profa verhilft. — 


.. — — 
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A 
Sch habe Dir nun Alles, was die öfterreichifche Lite: 
ratur im I. 3. zu Markte brachte, vorgeführt; ich. bürge 
keineswegs für lüdenlofe VBolftändigkeit, aber ein Werk 
von Bedeutung irgend einer Art dürfte mir nicht entgan- 
gen fein. Um diefe Ueberfiht noch vollftändiger zu 
machen, will ich auch deffen erwähnen, was die nächfte 
Zufunft zu bringen verfpricht. In Defterreich hegt man 
ohnehin, je mehr man durch die befannten Produkte ge: 
täufcht wird, defto größere Erwartungen von dem kom— 
menden Erzeugniffen der einheimifchen Literatur; man 
wiegt fi immer in dem beruhigenden Glauben, es werbe 
ein literarifcher Meſſias erftehen, der dem bethlehemitifchen 
Wuͤrgen der Genfur entgeht, und obwohl von den Ber: 
hältniffen an's Kreuz genagelt und felbft im Grabe um— 
wacht, dennoch glorienumftrahlt emporfteigt und feine 
Gottheit bethätigt. Wielleicht bin ich irriger Anficht, aber 
ic) glaube zuverfichtlich, wenn ein folcher Meffias erfcheint, 
man wartet nicht bis er Predigten gehalten hat, und 30 
Sahre alt wurde, fondern er wird unverzüglich mit den 
andern Schaͤchern aufgefnüpft. Voi ch’ intrate lasciate 
ogni speranza! — Betrachten wir aber das mannigfal- 
tige Streben nad Licht und Luft; Geiftesthätigkeit zeigt 
fih in’ Defterreich jeßt mehr als je. 

Aus allen Fach: Wirfenfchaften weiß ich nur Eini: 
ges was für die Medizin zum Drude vorbereitet wird. 
Stethofcopifche Unterfukhungen von Skoda, das 
erfte Werk darüber in Defterreich. — Mifroffopifche Un: 
terfuhungen von Lörres, eine der fleißigften Arbeiten 
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mit den genaueften Abbildungen. — Welwich bejchreibt 
die Kryptogamen Defterreihs. — Der junge Gelehrte 
Romeo Seligmann, welder die Lehrfanzel der Ge: 
fchichte der Medizin an der Wiener Univerfität creirte, 
edirt eine Nacenlehre und eine Geſchichte der Epi— 
demien, ald Einleitung einer Gefammtgefchichte der Heil— 
fimde. — Meißners Chemie wird nächftens wieder 
ausgegeben. — 


Fuͤrſt Lichnowsky feßt feine Gefchichte des Hau: 
ſes Habsburg langfam fort. Der Zürft ift auch Poet, 
und einer.der eifrigften Förderer der Wiflenfchaft durch 
raftlofe Thaͤtigkeit. — Bon Kaltenbäd ift endlich Die 
Literatur: und Kunftgefhihte unter Marimi: 
lian I. zu erwarten, ein umfaffendes, ausführliches und 
aufhellendes Werk, die Frucht vieler thätigen Jahre. Kal: 
tenbäd gibt auch den Nachlaß von Bucholz heraus und 
beabfichtigt fchon 1839 einen hiftorifhen Almanach zu 
gründen. — Friedenthal befchreibt eine Reife durch 
Serbien in Briefen, worin viel Intereſſantes erörtert 
werden ſoll. — 


Was im Gebiete der fchönen Literatur erfcheinen wird, 
will ich in alphabetifcher Ordnung nad den Namen der 
Berfaffer notiren. 

Bufhmann, Baron, flocht einen Marienfran; 
aus Liedern. 

Ebert, Carl Egon, deſſen Poefien noch nicht genug 
gewürdiget wurden, tritt mit einem Bande theils Iyrifcher, 
theild epifcher Dichtungen auf. 

Frank, Guftav Ritter von, redigirt den dramatischen 
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Almanach, welchen Brodhaus verlegt, und deſſen dritter 
Sahrgang eben angekündigt wird. 

Frankl, Ludwig Auguft, in Geift und Streben mit 
Ebert innigft verwandt, theilt auch deffen Gefchid, weniger 
rücfichtlich des Leſepublikums, als der Kritik. -Er foll 
das Gedicht Don Juan bereitS beendet haben. Die Er- 
wartungen auf diefes Epos find höchft gefpannt, da ber 
Stoff fo intereffant, und die Schönheit und Fülle der 
Sprache, die Gewandtheit in der Form, die Klarheit in 
den Bildern, der Wohlflang im Rhythmus, was feinen 
Colombo auszeichnet, hier eine romantifche, lebendigere 
und vielgeftaltige Grundlage befommen. — Auch heißt ed, 
daß die Skizzen aus Italien, welche zum Theil in der 
Wiener Zeitfchrift für Mode abgedrudt waren, gefammelt 
ericheinen follen. 

Srohberg, Regina, hat nach langem Stillſchweigen 
wieder einen Roman beendet. Man ift begierig, welcher, 
- Zon darin angefchlagen wird; da diefe kluge und geiftreiche 
Frau wohl die Ueberzeugung gewann, daß die Zeiten ber 
sentiments, der Sentenzen, der Familiengefchichten paſ— 
firt find. 

Grün, Anaftafius, hat zum Vorwurf einer Dich: 
tung die Begebenheiten des Pfaffen vom Kahlenberge; 
er war ber Begleiter Herzogs Otto bed Sröhlichen, oder 
des Rofenumkränzten, + 1339, welcher auf dem Kablen: 
berge refidirte. Der Glatzkopf war eine Art Abraham a 
Santa Clara, und die Hiftorie bewahrt manch treffliche 
* Worte aus feinem Munde, — Er fammelt auch kraine— 
tifche Volkslieder. — Graf Aueröperg hat fich jet bei 
- der Behörde als identifch mit A. Grün, und ald Verf. der 
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mit diefer Pfeudonyme erfchienenen Schriften befannt; — 
die Strafe, welche bei dem erfimaligen Uebertreten des Ge— 
feßes befteht, fest eine Pon von 25 Ducaten für jeden 
ohne Genfur gedrudten Bogen feſt. Diefe wurde dahin 
ermäßigt, daß der Graf für Alles nur 25 Duc. Strafe 
zu erlegen hat; allein er hat dagegen recourrirt. 

Halirſch, Friedrih Ludwig, + 1832 in Italien, 
hinterließ mehrere Manuferipte, welche nun 3. G. Seidl 
herauszugeben gedenkt; fie enthalten Gedichte und Novel 
len: Halirfch gehörte ebenfalls zu jenen öfterr. Zalenten, 
welche, durch die Verhältniffe niedergedruͤckt, keinen Na: 
men, feine Popularität erringen können, und dadurch im 
Innerften erfranten und dahinfiechen. Er ift faum von 
einigen gefannt und gefchäßt, und hat doch troß feiner 
Tugend, 30 Sabre, faft 10 Bände druden laffen, viel 
Zerfireufes in Journalen und Zafchenbüchern. Seidl, 
welcher vieles mit ihm gemeinfchaftlich arbeitete und un— 
ter der Chiffre Meta communis ausgab, ift daher auch 
berechtigt zum Ordnen des Nachlaffes, und erwirbt fich ein 
Verdienft durch die Herausgabe. Meifter &od, ein al 
legorifches Gedicht in A Gefangen, fon eine ber finnigften 
poetifchen Schöpfungen fein. 

Halm, Friedrih, hat ein Zrauerfpiel, Smelda 
Lampertazzi zur Darftelung auf dem Hoftheater zu 
Wien eingereicht; die Erwartungen find herabgeftimmt, 
die Handlung Toll Romeo und Julie, und König Enzio 
ähneln. 

Hammer: Purgftall, Freih. v., laßt ein perfifches 
Gedicht, Urtert nebft Ueberſetzung druden: Schebifteris 
KRofenflor de Geheimniſſes, und widmet es dem 
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Schach von Perfien, von dem er für die Uebertragung 
des Marc Aurel ind Perfifche den Sonnen: und Löwen: 
orden erhielt. Intereffant ift Dir wohl tie Notiz, daß er 
blos das Diplom zugejandt befam, und die Decoration 
jelbft anfertigen laffen mußte. 

Hilfher, Emanuel, war ebenfalls eines von jenen 
Talenten, welches auf anderem Boden die fchönften Fruͤchte 
geboten hätte; zudem druͤckte ihn auch feine bürgerliche 
Stellung, er ftarb nemlich im 32ften Jahre zu Mailand 
als gemeiner Soldat, eben als er nach 1Ajähriger aktivem 
Dienft, die normale für alle Gonfcriptionspflichtigen in 
Defterreich, feinen Abſchied vom Militär erhalten follte. 
Mit den empfänglichiten Sinnen für alles Schöne, mußte 
er in diefer fumpfigen Lage verwuchern; vielleicht wurde 
eben darum Byron fein Lieblingsdichter, von dem er Vie— 
les, mit einem Anfchmiegen, einem Wohllaut, einer Ge: 
wandtheit überjeßte wie noch Keiner in Deutjchland. Pfi: 
ser und Zebliß bleiben weit hinter ihm zurüd. Er über: 
jeßte auch aus dem Franzof. und Stalienifchen, unter Ans 
berem die sepoleri von Hugo Foscolo mit eben folcher 
Meifterfchaftz dies und feine wenigen Driginal: Dichtun- 
gen, welche ihn aber den gefühlvolliten und- vorzüglichften 
Lyrikern Defterreich8 anreihen, find in Journalen zerfireut, 
theils noch in der Schrift. Frankl hat die Herausgabe 
der ganzen Nachlafjenfchaft diefes unglüdlichen Dichters 
angekündigt, und dies giebt die Gewährleiftung, daß noch 
im Manuferipte viel Vortreffliches jich vorfand. 

Joſika, Nicolaus, ift ein berühmter ungarifcher Ro: 
manfchriftfteler. Ohne originell zu fein, mifcht er in feine 
Erzählungen einen ganz eigenthümlichen, magyariſchen 
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Zug, baut auf dem Boden feined ergiebigen Vaterlandes, 
wirkt deſſen hiftorifchePerfonenund Facta in die bunten Bege- 
benheiten, und padt fomit das Intereffe feines Publikums. 
Er trachtet den noch minder cultivirten Ungarn faßlich zu 
fhreiben, und wurde binnen Kurzem der Lieblingsautor 
des ganzen Volkes. Es follen num feine fammtlichen Ro: 
mane überfeßt erfcheinen, da feine Abafi auch bei den 
deutfchen Lefern Glüd machte. 

Kuranda, Ignaz, hat ein Zrauerfpiel, der Ge: 
fchichte Englands entlehnt, gefchrieben, welches Bühnen: 
effefte haben foll. 

Lenau, Nicolaus, hat die Albigenfer zum Stoffe 
und Zitel eined Epos gewählt; alfo wieder eine Kirchen: 
fpaltung, wo religiöfe Themata zum Befprechen fommen, 
Wenn diefem trefflichen Dichter auch hierbei das Ungluͤck 
paſſirt, wegen der Anklage des Pietismus einen ſo riſiblen 
und impotenten Vertheidiger zu finden, wie bei Savona— 
rola, fo wird feine Beliebtheit, bei einem großen Theile 
des Publitums gefährdet, wie fein Ruf bei den Eritifchen 
Gewalthabern. — Nimbtfch von Strehlenau hat ſich 
löngft ald Verfaffer der mit Lenau unterzeichneten Schrif: 
' ten befanntz; allein neuerdings wird er von der Behörde 
deßhalb fo angefochten, daß er fich zur Auswanderung 
entfchloffen hat. Im nächiten Frühjahre reift er wieder 
nach Amerifa, und wird dort feine Befißung, welche er 
bei der erfien Anweſenheit ankaufte, felbft bebauen!!! 

Müller, Caroline, die berühmte Schaufpielerin hat 
ein Zuftfpiel gefchrieben, ich weiß nicht, ob Driginal oder 
Ueberſetzung. 

Pannaſch, Anton, dichtete eine Tragoͤdie: Irrgaͤnge 
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de3 Lebens. Der Baftard Rudolphs II., der auch in 
Spindlerd Roman vorfommt, ift der Held des Dramas; 
Katholizism, Proteftantism und Magnetidm bie Hebel der 
Handlung. Pannafch, auch ald militärifcher Schriftfteller 
befannt — jebt erfcheint von ihm ein Werk über den Feld- 
dienft — bat noch immer wie ein Ziro zu fämpfen, um 
gerechte Anerkennung zu erlangen; obwohl ſich fein bedeu— 
tendes Zalent fowohl in Clemence Sfaure ald in Alboin 


vortheilhaft Fund that. 


Paoli, Betti, welche fihnell einen Namen unter 
den Poeten erwarb, giebt die erfte Sammlung ihrer Ge: 
dichte heraus, welche Anaft. Grün gewidmet find, Sie 
hat auch Novellen und franzöfifche Gedichte zum Drude 
bereit, und ift eines der fchönften Zalente. 

Pichler, Garoline, fchreibt ihre Memoiren, welche 
jedoch erft nad) ihrem Tode der Deffentlichkeit übergeben 
werden follen. 

Prechtler, Otto, hat wieder einen Theil Gedichte 
angefertigt, und einen Operntert gefchrieben. 

Nappaport, Morik, deſſen Canzone, den Manen 
Goethes geweiht, fih durch Eleganz der Verſe bei fchwie- 
tiger Form, fo wie durch Reichthum der Ideen und Klar: 
heit der Darftellung auszeichnete, hat den Propheten Mo: 
ſes in einem Epos befungen. Unbeftreitbar ift dieſer alt: 
teftament liche Heros ein zu allen Zeiten paflendes und 
würdiges Thema, wenn fein Charakter fein Wollen und 
Wirken allfeitig aufgefaßt wird. 

Schumacher, Andrea, redigirt den zu Oſtern aus: 
zugebenden öfter. Mufenalmanah. Es follen herrliche 


Beiträge einglaufen fein, und darunter von einigen zum 
Sreihafen 1839, 1. 16 


- 
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Erſtenmale debutirenden Dichtern, welche zu den ſchoͤnſten 
Hoffnungen berechtigen. 

= Schurz, ein Schwager Lenau’s, giebt Gedichte in den 

Drud; ed wäre zu gratuliren, wenn auch der Geift ver: 

wandt ift. 

Seidl, Johann Gabriel, hat wieder ein Volumen 
Igrifher Gedichte beifammen. Won den Dichtern, welche 
das verfloffene Decennium in Defterreich erzeugte, ift Seidl 
der anfehnlichfte; vielleicht der Einzige diefer matten und 
feichten Periode, dem ein wahrhaft Iyrifches Zalent zu 
eigen. Allein, leicht war es damals über andere emporzu- 
ragen, jest ift ed ſchwierig, wo über Nacht fo herrliche 
Lyriker emporkeimen, Name und Ruf zu befeftigen oder 
gar zu fleigern. Seidl operirt nun durch vielfeitiges Ar: 
beiten, dur aller-:OrteneDrudenlaffen, fih im frifchen 
Andenken des Publitums zu erhalten; er fertigt Maffens 
weife Gedichte, fchreibt Novellen, Mährchen, Sagen, To— 
pographien ꝛc., redigirt Almanache und Kalender, und es 
foll mich wundern, wenn nicht einige dramatifche Produkte 
in feinem Pulte oder bei einer Theater:Direktion liegen. 
Daß bei diefer Allfchreiberei Flüchtigkeit und Flachheit die 
Oberhand gewinnen müffen, erweifen feine neuern Pro: 
duftionen, welche weder durch Phantafie und Gemüthlich- 
feit, noch durch Schönheit der Verfe, wie fonft exrcelliren; 
nur wenn er für ein auswärtiged Journal etwas beftimmt, 
wo er bie Kritif und gefährliche Vergleiche vor Augen hat, 
da giebt fich noch der alte Schwung in geläutertem Ge 
fhmade, die geübte Feder in Form und Ausdruck ftattlich 
fund. Seine Profa hat nie das Niveau gewöhnlicher Er: 
zähler überragt. ! 
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Straube, Emanuel, rüdt mit 2 Bänden Novel: 
fen an; er ift einer der wenigen guten Profaiften unter 
den öfterr. Literaten. 

Tſchabuſchnigg, Adolph Ritter von, hat dem Bud): 
händler Gotta einen Band Gedichte in Verlag gegeben. 
Das Schwanfen und Umbhertappen aller öfterr. Schön: 
geifter macht fich leider auch bei diefem hoffnungsvollen 
Talente bemerkbar; ohne ein Vorurtheil begründen zu 
wollen, glaube ich diefem Schriftfteller viel eher und bedeu— 
tender feinen Wirfungsfreis in der Erzählung als in der 
Lyrik anmweifen zu fünnen. Schon die Invention, die ihm 
am ergiebigften unter den Erzählern Defterreichs ausftrömt, 
fpricht dafür; fo wie fein blüthenreicher, Enapper Styl und 
feine vielfach an: und verfechtende Reflerion. Seine Ten— 
denz ift modern, obwohl er gegen die jüngften Beftrebun: 
gen mannigfach bavardirt, was aber bei einem Defterrei: 
cher durchaus nicht reiner Erguß feiner Grundanficht. Er 
hat auch einen philofophifhen Roman: Ironie des Le: 
bens und ein dramatifches Gedicht: Till Eulenfpiegel 
im Manuffripte liegen. 

Bogl, Zohann Nepomuk, hat wieder eine Ladung 
Balladen fertig gearbeitet, und zwar aus ber ungari: 
fchen Gefchichte. Ich Fann diefem manierirten, abgeplat= 
teten Balladenmacher um fo weniger Gefhmad abfinden, 
je öfter ich feiner Harfe begegne. Ohne Wärme, ohne 
Zartheit, ohne Schwung, ohne Spealität bringt er die 
Chronifgefchichten in correcte Verſe; immer und ewig bie- 
felbe Melodei. Bei Vogl ift die Sucht der Defterreicher, 
deren Grund ich ſchon mehrfach angegeben habe, fich durch 
vieles und allerlei Produziren einen Namen zu erwerben, 
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am häßlichften ausgebildet; Fein Blättchen, wo nicht Vogl 
Balladen hineinarbeitet, und wo er dann natürlich als Ho— 
norar lobend recenfirt wird. Sch würde diefen fcharfen 

Zafelnicht ausfprechen, rügte ernicht den Mißbrauch wirf: 
licher Befähigung. 

Weigl, Joſeph Ferdinand, beabfichtigt die Heraus: 
gabe eines öfterr. Novellenalmanachs. So fehr ein 
dergleichen Unternehmen an der Zeit ift, und vielfach nuͤz— 
zen Fönnte, um fo mehr ift dem genannten Herausgeber 
jede Befähigung dafür total abzufprechen; ein folches Buch 
erfordert einen renommirten Namen an der Stirne, nicht 
blos, damit das Publiftum vertrauend und fürdernd ent: 
gegenfomme, fondern damit ſich felbft die fchönften Talente 
willig unterordnen und anfchmiegen, und bei den häufig 
zu gewärtigenden Anftößen, feinen Winken und Rathfchlä- 
gen gerne Folge leiften. 

MWiefner, Adolph, hat ein Zrauerfpiel: Ines de 
Castro gefchrieben, welches befonders gelobt wird. Es ift 
vorerst zur Aufführung an der Wiener Hofbühne beftimmt; 
da aber der biöher unbekannte Autor nicht fo leicht zum 
Ziele gelangen dürfte, befonders da es verlautet, daß Halm 
und Deinharöftein denfelben Stoff bearbeiten wollen, fo 
wäre es gerathen, das Stuͤck anderswo aufs Theater zu 
bringen, oder es dem Drude zu übergeben. Wie viele 
dramatifche Dichter Defterreichd mögen durch folche Um: 
ftände für immer im Dunkel bleiben? 

Zedlis, Joſeph Freih. v., begründet einen dramati⸗ 
hen Almanach. Man gewahrt oft, daß felbft beffere Ta: 
Iente fich gerade in jenen Kreifen belieben, wo fie weder 
Beruf noch hinlänglichen Takt haben. Zedlitz zehrt als 
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Dramatiker die, Zinfen fammt dem Kapitale des Nufes 
auf, den der ®yrifer mit Necht erworben; ſelbſt fein beftes 
Theaterſtuͤck, Kerker und Krone, ift Fein gutes. Wenn er 
alfo das Zafchenbuch mit eigenen Arbeiten füllen will, fo 
fteht der Literatur fein Gewinn bevor; follte er blos redi— 
given wollen, fo ift fehr zu bezweifeln, ob nicht nad) den 
bekannten VBorfällen und Abfichten des Barons, fo flricte 
entgegen jenen zur Zeit des Erfcheinens der Todtenkraͤnze, 
Autoritäten Anftand nehmen werben, fich beizugefellen. 


Du bemerfft aus dieſen gefammelten Notizen, daß 
auch ferner die gebundene Rede und das Theater vorherr: 
ſchen; fonftige Nefultate aus allem Mitgetheilten magſt 
Du felbft abftrahiren.. MWünfcheft Du, fo ſetze ich dieſe 
Ueberficht in zeitweiligen Briefen weiter fort, bei welchen 
Du aber Feine größere Forderung ftellen darfit, als was 
das Motto befagt: la verite. 

Oktober 1838, 

Dein ıc. 
Stephan Thurm. 
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1. Beiträge zur Löſung der Lebensfrage 
der Eivilifation. Vierter Beitrag: 1) Ueber 
Erziehung zum Patriotismus. 2) Ueber 
deutſche Univerfitäten von Dr. F. U. MW. 
Diefterweg, Eilen, bei G. D. Bädefer 1838. 
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2. Streitfragen auf dem Gebiete der Ba: 
dagogif von Dr. 5. A. W. Diefteriveg. II. Eſſen, 
bei G. D. Bädefer 1838. Die Aufregung, welche ber 
Antrag zu einer Neformation der deutfihen Univerfitäten 
bervorbrachte, iſt ohne Folgen vorlbergegangen, zum Be: 
weife, daß diefelben eine größere Lebenskraft in fich bergen, 
ald man ihnen zutraute, oder wenigftens, daß die Zeit noch 
nicht gefommen ift. Auch Herr Diefterweg, der Vorkaͤm— 
pfer der Univerfitätsgegner hat fich zur Ruhe begeben, je: 
doch ohne feine Anfichten zu ändern, denn noch immer 
formulirt er fein Glaubensbekenntniß dahin, daß unfere Uni: 
verfitäten zwar in objektiv = wiffenfchaftlicher Hinficht Vieles 
leifteten, daß fie dagegen in ſubjektiv⸗methodiſcher Hinficht 
eben fo vieles zu wünfcpen übrig ließen, und daß ihre 
patriotifche oder fittlihe Einwirfung auf die Jugend gar 
nicht in Anfchlag komme oder cher nachtheilig fei. Herr 
Diefterweg meint es offenbar gut, und es läßt fich nicht 
leugnen, er hat auch manche wunde Stelle getroffen, 
aber das war auch das ungleich Keichtere; vor Allem 
durfte er nicht erwarten, daß ein fo altes und noch fo feft 
in unferm ganzen Leben wurzeindes Inſtitut von feiner 
dröhnenden Stimme zufammenftürzen würde, wenn er 
auch noch lauter Alarm geblafen hätte, als die Trompeten 
vor Zericho. Unterdeß tröftet er fich in der Erwartung 
bejjerer Zeiten mit der Ohnmacht der Gegenwart in pofi: 
fiver, geftaltender und aufbauender Hinfiht. Dann wirft . 
er einen mufternden Blick auf die leichtbeflügelten Pfeile 
und fchweren Bolzen, die aus Zeitungsblättern, Literatur; 
zeitungen, Brochuͤren auf ihn abgefchoffen find, und er: 
klaͤrt ſich, Alles wohl erwogen, nicht für verwundet, nicht 
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einmal für getroffen. Herr Dieſterweg bat ſich offenbar 
durch den glüdlichen Erfolg feiner Wirffamkfeit als Semi: 
nar:Direftor verleiten laffen, die dort angewendete Me: 
thode für die einzig richtige und unter allen Umftänden 
zweemäßige Lehrmethode zu halten. Auch die Univerfitä- 
ten follen fich zu feiner genetifch = heuriftifchen oder dialek— 
tiſchakroamatiſchen Methode, die er dann auch im Gegen: 
faß ‘zu der pofitiven , militärifchen, doktrinellen, ftabilen, 
Fatholifchen Methode als die amerifanifche bezeichnet, be— 
quemen. Haben Sokrates und Plato denn vom Kathe: 
der herab gelehrt? fragt er; aber was folgt Daraus? Auch 
die Göttinger Vorgänge zieht er herbei, um Diejenigen, 
welche die Univerfitäten als die Bollwerke deutfcher Frei: 
heit, ald Deutichlands Stolz und Ruhm ausgefchrien ha— 
ben, zurfchlagen. In Rothenkirchen ruft er ihnen zu, haben 
fih Eure Profefforen,, die Vertreter des Nechts und der 
- Freiheit ald geheime Hofräthe und geheime Juſtizraͤthe gezeigt, 
haben bewiefen, daß fie blos Männer des Worts find. 
Warum will aber Herr Diefterweg das Beifpiel der Sie: 
ben nur als ehrenwerthe Ausnahme betrachten, und follte 
er wirklich glauben, es fehlage nicht noch in mancher an: 
dern Profefforen-Bruft ein menfchliches Herz? 

- Sn den Streitfragen auf dem Gebiete der Paͤdagogik 
die zunaͤchſt durch einen Angriff Thierfch’S in feinem Werke: 
„Weber den gegenwärtigen Zuftand des öffentlichen Unter- 
richts in den weftlichen Staaten von Deutfchland, in Hol; 
land, Sranfreid und Belgien” veranlagt wurden, finden 
wir Herrn Diefterweg auf feinem eigenften Terrain; er 
kaͤmpft hier für feinen Heerd und feine Penaten. Dem hier 
ausgefochtenen Streite liegt ein weiter reichendes Intereſſe, 
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als das einer perfönlichen Abwehr zu Grunde, denn e3 
koͤmmt zugleich die Berechtigung einer freien individuellen, 
zeitgemäßen Bildung gegen die Eingriffe des abgelebten, 
verfnöcherten Humanismus, oder beffer Mechanismus zur 
Sprache. Herr Diefterweg iſt ein bemofratifcher Päda- 
g0g, ein pädagogifcher Bewegungsmann: er will Bewe: 
gung, weil Entwidelung, Entwidelung von innen heraus, 
organtiche, ungehemmte, Alles ohne Unterfchied ergreifende 
Evolution. Herr Thierfch nennt ihn geradezu einen 
Bolfsverführer, einen Dämon der Erziehung und fieht in 
feiner dialeftifch-mathematifchen Methode Die Wurzel alles 
Uebelö, denn dieſe bilde ſtatt hriftlicher Unterthanen, 
Halbwiffer und unzufriedene Unterthanen, die ftatt dem 
Chriſtenthum zum Troſt, der Sophifterei der Zeit zum 
Raube gegeben würden. Dagegen weiß Thierfch Fein an: 
deres Heil für Die Zeit und insbefondere für die Jugend 
als Lateinifche Sprache und clafjifhe Bildung, die ſchon 
darum dem modernen Geifte und Weſen mwiderfirebt, weil 
fie an eine fremde Sprache gebunden fl. Hingegen, wie 
gegen alle Pedanterei und zopfſteife Schultyrannei über: 
haupt, welche die Jugend um eine lebensfrohe, freithaͤtige 
Entwickelung und die friſche, freie Naturgewuͤchſigkeit 
bringe, erhebt ſich Dieſterweg aus aller Kraft; er will 
eine Bildung von innen heraus, eine Bildung, die auf 
die geſchichtlich naturgemaͤße Entwickelung des Volks 
bedingt iſt, mit einem Worte eine nationale, freie Bil— 
dung, kein leidendes Empfangen, keinen todten Mechanis— 
mus, keine geiſtloſe Nachbeterei. „Thierſch ſchraubt uns 
zuruͤck, ruft er aus, er will die Entwickelung, der wir uns 
50 Jahre erfreuen, hemmen, uns von der Bahn des Fort; 
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ſchritts ablenken!“ Auch die Pädagogik alfo ift in zwei 
feindliche Lager getheilt, und die Gegenfäge, die das übrige 
Leben bewegen, machen fi) auch hier geltend. 

| B. 

3. Die Karolinger und die Hierarchie 
ihrer Zeit. Bon J. Ellendorf. Erſter Band. 
Effen, Drud und Berlag von G. D. Baͤdeker 1838. 
Während faft alle neuere Gefchichtfchreiber bes Papftthums, 
auch die proteflantifchen nicht aufgenommen, demfelben 
nur mit fcheuer Ehrfurcht genaht find, und fich bewun: 
dernd in dem großartigen Bau der mittelalterigen Hierar: 
chie ergingen, tritt uns hier eine ganz entgegengefeßte Auf: 
faffung entgegen, eine fcharfe Polemik gegen das Weſen 
des Papftthums, eine Darftellung, welche die offene Ten: 
denz an der Stirn trägt, den fchönen Träumen der mo— 
dernen Gefchichtfchreibung über diefen Gegenftand ein Ende 
zu machen und den verhüllenden Schleier zu lüften, um 
unter demfelben die Wunden und Gebrechen der Hierar: 
hie die freffenden Krebsſchaͤden des Papſtthums hervor: 
treten zu laffen. Hieraus fol fich zugleich eine Apologie 
der Reformation ergeben, und aus ber Gefchichte der Ver: 
gangenheit die Nukanmwendung für die gegenwärtige Zeit, 
inöbefondere aber für die Katholifen der Nheinlande gezo: 
gen werden, „daß die Fatholifche Kirche fehr Unrecht habe, 
wenn fie fich gebahrde, als habe fie nie ein Waffer getrübt, 
fi) die alleinfeligmachende nenne und darob den Streit 
mit der gemifchten Ehe errege.” Abgefehen von der Hinein— 
tragung eines fremden und äußerlichen Zwecks in eine ge: 
ſchichtliche Darftellung, fcheint e8 denn doch, daß die Noth: 
wendigfeit der Neformation ſchon aud dem Verfall des 
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Papfttyums hätte nachgewiefen werden fünnen, und daß 
es zu dieſem Behufe überflüffig war, eine fo großartige 
Erfcheinung in ihrem ganzen Verlaufe als eine Nichtswür: 
digkeit und Gemeinheit zu brandmarfen. In der That 
macht die unpartheiifche Würdigung, welche die neuere 
Zeit derſelben hat zu Theil werden laffen, eher ihrem Ge: 
rechtigfeitsgefühl Ehre, ald der einfeitige und maßlofe An: 
griff des Verfaſſers für feinen hiſtoriſchen Sinn fpricht. 
Daß er diefen zu entfchuldigen bie objektive Darftelung 
in der Gefchichte als charafterlos und ihm nicht zufagend 
ablehnt, will doch auch nicht viel bedeuten, denn des Hi: 
ftorifers erfte Pflicht ift e8 doch, eine entfernte Periode 
nicht aus dem Lichte der Folgezeit zu betrachten, und ihre 
Beftrebungen mit feinem fremden Mafftabe zu meſſen. 
Der Kirche wird mit Recht ihre VBerweltlichung entgegenge: - 
halten, aber es hätte doch auch für dieſe Umwandlung die 
Nothwendigfeit aufgezeigt werden Fönnen und müflen. 
As die Kirche ſich aus ihrer Unterdruͤckung und Verfol— 
gung zum Siege und zur Herafchaft erhob, als die hrift: 
liche Lehre nicht mehr in den Herzen weniger Befenner 
lebte, fondern fich über die Erde verbreitete, mußte auch 
die Einfachheit der erften Zeiten des Chriſtenthums ver: 
ſchwinden und fi) das Beduͤrfniß einer feften Organifa: 
tion, einer Außern Geftaltung geltend machen. Hierin, 
in der Lage der Zeit, in dem was es der Zeit wurde, fin: 
det auch das Papſtthum feine Begründung, und felbft das 
Primat der Püpfte, die Gründung einer weltlichen Herr: 
fchaft ift nicht. bioß, wie und der Verfaffer gern glauben 
machen möchte, aus gemeinen Motiven, aus niedern Lei: 
denfchaften hervorgegangen. In den Papften lebte ein 
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mehr oder minder deutliches Gefuͤhl ihres weltgeſchichtli⸗ 
chen Berufes, und mit bloßer Gemeinheit und gewoͤhnli— 
chen Mitteln, ohne von einer großen Idee getragen zu 
werden, fuͤhrt man kein ſo feſtes und allen Stuͤrmen troz— 
zendes Gebaͤude auf. Wenn der Verfaſſer aus den Brie— 
fen der Paͤpſte Zacharias, Stephan, Paul, Hadrian, Leo 
u.f.w. an Pipin und Karl, die bisher zu einer Kritik der 
Tendenzen des Papfithums fo gut wie gar nicht benußt 
worden feien, die Beftrebungen jener Statthalter Gottes 
in ihrer ganzen Sammerlichfeit und Gemeinheit hinzuftel: 
len hofft, jo würde, wenn wir die erftere Behauptung 
auf ſich beruhen laffen, eine folche Krittelei noch immer 
nicht gegen das Papſtthum und die Hierarchie als ge: 
Ichichtliche Erfcheinung, fondern nur gegen diefen oder jenen 
Papft Sprechen. Die Päpfte haben eine ganz andere Po: 
lemik zu beftehen gehabt, und wenn fie im Kampfe gegen 
Kaifer und Fürften obfiegten, wenn im Conflicte zwifchen 
der weltlichen und geiftlichen Gewalt die erfiere zerfchellte, 
fo hat doch wohl die Gefihichte deutlich genug für die er— 
ftere das Gottesurtheil abgegeben. Die Karolinger wuß- 
ten fehr wohl, was fie thaten, als fie die Statthalter 
Gottes in weltliche Herrfchaft einfeßten. Die Anerkennung 
des Papſtthums im Mittelalter und feiner weltgefchichtli= 
chen Stellung fchließt natürlich die Würdigung der Refor- 
mation nicht aus; aber ein Drud, den man nicht fühlt, 
ift Feiner, und erft als die Zeit fich des Drudes und des 
Deöpotismus bewußt wurde, fhüttelte fie ihn ab. — Der 
erfte Band umfaßt die Begründung und erfte Ausbildung 
der Hierarchie und des Papſtthums im achten und neun: 
ten Jahrhundert; Damals fol der Grund zu dem Ber: 
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derbniffe, das die Kirche im fechzchnten Sahrhunderte traf, 
gelegt worden fein, ja, fhon zur Zeit der Voͤlkerwande— 
rung foll die Fülle der Lebenskraft laͤngſt aus der Kirche 
entwichen gewejen fein! 

A. Thomas Becket, Erzbifchof von Can: 
terburyg. Eine Epiftel an X. Görres von %. 
Ellendorf. Efien, Drud und Berlag von ©. D. Ba: 
defer. 1839. Abgeſehen von ber andermweitigen Folge: 
wichtigfeit der Kölner Vorgaͤnge, haben biefelben auch ven 
Verſchluß unter welchem fonft die öffentliche Meinung in 
Deutschland gehalten wird, einigermaßen gefprengt und die 
freie Discuffion über öffentliche Angelegenheit aus den ge: 
öffneten Schleufen ungehemmt hervorfluthen laffen. Auch 
dem Katholicismus ift dieß Ereigniß zu Statten gefom: 
men; es hat ihn für einen Augenblid aus feiner Stagna: 
tion. aufgeriffen und den erftarrten Körper mit einem elef- 
trifchen Nude durchbebt; es hat gezeigt, daß er noch eine 
größere Lebenskraft in fich berge, ald man ihm gemeini- 
gli zutraut, obwohl eine mindere, als er felbft glauben 
mochte. Indem jedoch die einzelne Ehatfache fich alsbald 
ald das Untergeordnete, als die bloße Veranlaſſung eines 
nothwendig gewordenen Gonflictd erwies, und die Frage 
jo ziemlich ganz auf das Feld der Principien hinüberge- 
jpielt wurde, gerieth er wieder in Nachtheil; wie wollte 
auch er, der nicht über die Autorität und die feften Vor: 
ausfegungen hinausfam, fich mit dem freiforfchenden und 
entwidelungsluftigen Proteftantismus meffen! So fiel 
auch Görres feine andere Rolle zu, als die eines Advoka⸗ 
ten, der die Sache, welche er einmal führt, in das mög: 
lichft günftige Licht zu feßen fucht und weder rhetorifche 
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Kunftftücde noch gleißende Sophismen verfchmäht. Unter 
den zahllofen Schriften, die wie Pilze auf Veranlaſſung 
des „Athanafius” als Sendfchreiben und Epifteln an Gör: 
res aufgefchoffen find, mag man der gegenwärtigen einige 
Beachtung ſchenken, weil fie die Stimme eines Katholiken 
enthält. Keines Roͤmiſch-Katholiſchen, fondern eines Ka: 
tholifen, der fich den bierarchifchen Anfprüchen aufs Ent: 
fcheidenfte abhold zeigt, und der fich in dem Gonflicte zwi: 
fhen dem Staate und den Ufurpationen der Kirche unbes 
denklich auf die Seite des erftern ftellt. Zur Widerlegung 
des „Athanafius” und zur Bekämpfung der Firchlichen 
Anmaßungen hält er den gefchichtlichen Standpunkt für 
den geeignetften, d. h. wir müffen einen Curſus der Kir: 
cbengefchichte durchmechen. Alle Gräuel der Hierarchie, 
alle Ufurpationen der Papfte, alle Schlachtopfer des geift: 
lichen Defpotismus, Albigenfer, Waldenfer und Stedinger, 
alle Opponenten gegen das Papftthum werden bherbeicitirt, 
um Bundesgenoffen in dem gegenwärtigen Streite abzu: 
geben. Das genügt indeß noch nicht, fondern es werden 
auch alle Sefuiten, Miffionsprediger und das fonftige Be: 
fehrungsgefindel zufammengetrieben und wie die Füchfe 
der Philifter mit zufammengebundenen Schwäanzen in das 
Blachfeld der Römifchen Kirche gefheucht. Wenn nun 
auch ein Rüdblid auf die Vergangenheit eines ſo maͤchti— 
gen Inſtituts immer fein Gutes haben mag, fo fcheint er 
und doch für die vorliegende Streitfrage weniger wichtig, 
und es koͤmmt wohl weniger darauf an, die Kehrfeite der 
Hierarchie hervorzuheben und ihr die glänzende Hülle, mit 
der fie frübere Sahrhunderte fhmüdten, abzuftreifen, als 
fie in ihrer jeßigen Geftalt im Widerfpruche mit den Be: 
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firebungen und Bedürfniffen der Zeit hinzuftellen; und 
ihre erfolglofen Reaktionen abzuwehren. Die Zeit der 
Hierarchie ift vorüber, aber fie war einmal da, und das ift 
hier gänzlich überfehen; audy der Katholicismus fand einft 
an ber Spitze der Bewegung und die Kirche vepräfentirte 
einft die Freiheit und den Fortfchritt. Das hat fich frei: 
lich geandert und jetzt ift der ftarre Katholicismus der 
Görres’fche Knochenmann, denn was ift der Knochenmann 
anders, als ein Gerippe ohne Keben, als eine Form, aus 
welcher der Geift entwichen iſt? Wo der Verfaſſer fich zu 
Goͤrres wendet, betrachtet er ihn als eine daͤmoniſche Er: 
ſcheinung, als eine glänzende Schlange, die dreimal ihre 
Haut gewechfelt, hat, im Grunde aber immer diefelbe Ge: 
ftalt, heute Firchlicher NRevolytionnair, wie geftern politi— 
fcher, der bloß um zeitgemäß zu bleiben die Safobinermüße 
mit der Kapube verfaufcht und auch jetzt noch im Schaaf: 
gewande zu Aufruhr und Umſturz durch feine verführeri: 
ſchen Redekuͤnſte reizt. In diefen ift er freilich feinem 
- Antagoniften fehr überlegen, obgleich derfelbe auch etwas 
für fich hat, nämlich), wenn wir die gefchichtlichen Belege 
übergehn, die Kraft der Wahrheit; mit diefer hätte er fich 
aber auch begnügen follen, ohne zu befchimpfenden und 
degradirenden Ausdrüden feine Zuflucht zu nehnen. 

5. Der novus codex diplomaticus 
®Brandenburgensis oder Gefhichte der Staͤd— 
te, Klöfter und geiftlihen Stiftungen, adlicher 
Familien, Burgen und Schlöffer der Mark 
Brandenburg, bearbeitet und durd eine Samm: 

lung neu aufgefundener Urkunden erläutert von 
Dr, A. F. Riedel. (Berlin, bei Morin) 


ze 
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fann als eine erfreuliche Beftätigung der regen Theil— 
nahne für vaterländifche Gefchichte und Alterthümer, 
die ſich auch ſchon in der vor Kurzem erfolgten 
Stiftung des Vereins für Gefchichte der Mark Brar- 
denburg Fund gegeben hat, angefehn werden. Derfelbe 
hat fich die Doppelte Aufgabe geftellt, fowohl durch Mit: 
theilung noch ungedrudter Urfunden, — und infofern 
fchließt er fich an die Sammlungen von Gerden und ®. 
v. Raumer — dem Gefchichtsforfcher neue Huͤlfsmittel 
an die Hand zu geben, als auch das Intereffe für vater: 
ländifche Gefchichte in einem weitern Kreife zu verbreiten. 
Fur den letztern Zwed hat der Herausgeber befonders in 
den Einleitungen zu wirken gefucht, welche den einzelnen 
Urkundenabfchnitten vorangehen, und welche die Haupt: 
momente aus der Gefchichte der bedeutenderen Orte und 
der bedeutendften adligen Familien zufammenfaffen follen; 
ſo wird dem Werke wenigftens in gewiffen Kreifen ein 
größeres Intereſſe gefichert. Wenn ſchon der Sammler 
den Verluſt mancher werthvollen Hinterlaffenichaft des Al: 
tertbums zu bedauern hat, fo ift die Ausbeute dennoch 
immer reich genug ausgefallen. Die erfte Lieferung des 
erften Bandes umfaßt die mit Urkunden begleitete Ge: 
hichte der Stadt und des Domes Havelberg und der 
Stadt Perleberg. 

6. Die Pilger der Elbe. Bon 2. Mühl—⸗ 
bach, Mit 4 Stahlftichen. Altona, Hammerid. — 
Diefes neue Buch der BVerfafferin des Romans: Erfte und 
legte Liebe, den wir in einem unferer früheren Hefte an: 
zeigten, erfreut fich einer prachtvollen Ausftattung. Die 
hinzugegebenen Stahlftiche, englifche Arbeit, welche die 
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ihönften Partien ber fachfiihen Schweiz: Bielergrund, 
König: und Liltenftein, Pirna und Hirmskretſchen darftel- 
len, find zum Theil meifterhaft und von wahrem Kunft: 
werth. Nicht minder anmuthig zeigt es fich, an der Hand 
der finnreichen und vielfeitig gebildeten Verfaſſerin dieſe 
freundliche Romantik unfres deutfchen VBaterlandes zu 
durchwandern. ie bietet in diefen Schilderungen, Er: 
zählungen und Gefprächen, die fich in bunter Reihe durch— 
einanderflechten, manches Unterhaltende und Sntereffante, 
aber auch vieles Flüchtige und Unüberlegte, das ihr aus 
zu rafcher Feder gefloffen. In innerlihen Gefühlsmales 
reien ift die Verfafferin befonders ftarf und findet in ein: 
facher und natürlicher Sprache doc) den jchlagendften Aus: 
drud dafür. Ihre eigene Lebhaftigkeit in der Darftelung 
zu mäßigen, dürfte die erfte Kunſtgraͤnze fein, in die fich 
ihr fchönbewegtes Naturell zu fügen hat. Ein liebens— 
würdiges Gemüth und ein richtiger Blick in das Leben 
der Zeit find, die beften Vorzüge, die man an den bisheris 
gen Arbeiten der Verfafferin hat wahrnehmen koͤnnen, 
und diefe verbürgen zugleich ein Fortſchreiten ihres Stres 
bens in der Sphäre, die fie fich erwählt hat. — 

7. Movellen und Skizzen von Theodor - 
Miügge. Drei Bände. Berlin, Aerander Dunder. — 
Th. Mügge bietet uns hier eine Fruchtleſe aus den lebten 
Sahren feiner novelliftifchen Thätigkeit. Er erweiſt fich in 
allen feinen Darftellungen als einen fehr gefunden und 
unverfümmerten Schriftfteler, und hat unter allen jün: 
geren Eiteraten offenbar das meifte Talent, populär zu 
fein, weshalb ihm die Aufgabe zugefallen feheint, die 
Ideen der Zeit, denen er feineswegs fremd geblieben, in 
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die größere und materiellere Maſſe der Kefewelt zu ver⸗ 
treiben. Im dieſer Weiſe hat er in feinen größeren Ros 
manen oft Ausgezeichnetes geleiftet. Seine Eleineren No— 
vellen und Skizzen, unter denen die vorliegenden mit zu 
jeinen beften gehören, find mehr der Unterhaltung eines 
gemischten Publifums beftimmt, und Haben namentlich, wo 
fie auf Schilderung von gegebenen Kocalzuftänden und 
Reifeanfchauungen beruhen, ein befonderes Intereſſe. Als 
locales Genrebild gehört im 1. Bde. diefer Sammlung die 
Skizze: „die Spanier in London” zu den lebensvollften 
und ausgezeichnetften Darftellungen auf diefem beliebten 
Gebiet der neueften Literatur, Denfelben Reiz haben die 
„Streifzüge durch Belgien“, obwohl fie flüchtiger hinge: 
worfen find. Die Novellen zeigen fich hier meiftentheils 
als leichtere, dem Augenblick dienende Gompofitionen, doch 
it in allen etwas, was wir befonders heutzutage als einen 
großen Vorzug rühmen müffen, naͤmlich ein gefunder 
praftiicher Blick und offene freie Anfchauung der Lebens: 
verhältniffe. 

Ss. Weife in den füdlichen Theilen von 
Neu: Griechenland. Beiträge zur Charafte 
riftiE diefes Landes. In Briefen von & N. 
Sriedrichsthal. Leipzig 1838. W. Engelmann. Un: 
ter den vielfachen Befchreibungen und Beurtheilungen, 
welche Griechenland gefunden hat, feitdem es durch feine 
politifche Wiedergeburt aus dem Dunkel der Barbarei 
und VBergefjenheit hervorgetreten und in den Kreis der 
europaifchen Staatenfamilie aufgenommen ift, kann Die 
gegenwärtige zwar nicht auf den Ruhm Anfpruch machen, 
ein abgerundeted und vollftändiges Charakterbild des jun« 
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gen Landes zu geben; indeß enthält fie doch viele interef- 
fante Andeutungen und Einzelnheiten. Die Neife nach 
Griechenland war der erfte Ausflug des Verfaffers und fo 
müffen wir uns, da ihm der vergleichende Maßſtab fehlte, 


eher auf eine fcharfe und einfeitige Beurtheilung als auf. 


eine ruhige und alle Umftände befonnen erwägende Wuͤr— 
dDigung der gegenwärtigen Zuftände gefaßt machen. Diek 
bat indeß nichts zu fagen, denn einem Lande, wo Alles 
noch im Entftehen und Werben begriffen it, muß eine 
dreifte Hervorfehrung feiner Schattenfeiten willfommner 
als eine fehmeichlerifche Vertuͤnchung feiner Gebrechen fein. 
An die Anklagen, welche von vielen Seiten her gegen die 
‚ baterfche Regierung des Landes laut geworden find, ſtimmt 
der Berfafler aus vollem Herzen ein, ohne die Nothwen— 


digkeit einer fremden und über dem Getriebe der Parteien 
ftehenden ordnenden Gewalt für das neue Land anzuerfen: 


nen. Mit Recht ift dem Ruͤckblicke auf die Denkmäler 
ber Vergangenheit neben der Schilderung der Gegenwart 
ein bedeutender Raum zugeftanden worden. In einem 
Anhange findet fich eine Ueberficht der griechifchen Flora. 
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Xeußerungen, die noch vor zwei Jahren Fein Bedenken erwedten, 
Selbft die zahlreichen aufgeklärten Katholiken fühlen fi) dadurch ch 
was beenatz es ift wohl nicht immer das veligiöfe Bedenken, das ges 
rabe fie. beunruhigt, aber es ift das dunkle Gefühl einer Beeintraͤchti— 
gung ihrer aeiftigen Freiheit. Obendrein berührt die Sache ficy mit 
der der evangelifchen Separatiften, die leider nocy immer auszuwan— 
dern fortfahren, denn bei beiden handelt es fidy um das Recht des 
Staates in Glaubensfadhen, Kein Zweifel ift, daß je mehr die Regie— 
rung in der kirchlichen Angelegenheit zu zögern fcheint, defto ſchwan— 
£ender die Urtheile der Einzelnen werden, Gerade in diefer Sache ift 
die dem fchlefifchen Volkscharafter angeborene Mäßigung, jene fo oft 
befpöttelte Gutmüthigkeit von großer Wichtigkeit. Toleranz ift ſchwe⸗ 
rer, wo das Blut heftiger in den Adern rollt, was z. B. ſchon in den 
ſlaviſchen Nachbarlaͤndern ſich deutlich zeigt. 


Neuigkeiten von nur ſpeciellem Intereſſe, bie freilich der gefelk 
fchaftliche Müffiggang zu allgemeinen erhebt, giebt es genug, ohne daß 
wir, nach Art mandjer Gorrefpondenten, fie hier eines Plages würdig, 
erklären können, Zum öffentlichen Kefte ift das Schillerfeft heran« 
gereift, das in der Gefinnung des gebildeten Schleſiers wurzelt, Schik 
ler ift geliebt, für Goethe möchte. ſchwerlich gleiche Teilnahme fich 9% 
winnen laffen. Hatte man doch bei Gelegenheit eines Elar und ein« 
fihhtig gefchriebenen Schulprogramms des Director Schönborn „über 
Goethes Fauft Gelegenheit genug, jene immer einfeitige Vorliebe aus— 
fprechen zu hören. Nun, wenn nur eben irgend ein geiftiges Intereffe 
fi) der Menge bemächtigt, fo ift dies fehon dankenswerth. Bei 
dem legten Schillerfefte erwies Dr. Schön fich als geübter Redner 
und Hoffmann wieder ald humoriftifcher Impropifator, Für jene 
in Hamburg lebende unbekannte Wittwe, die Schillers erfte Liebe ge- 
weckt haben foll, wurde dabei zufolge ber öffentlichen Aufforderungen 
geſammelt. — Für wiffenfchaftliche Vorträge fängt das Publikum 
der gebildeten Stände ebenfalls-an ſich minder gleichgültig zu zeigen, 
als fonft wohl der Fall war, Die Verfammlungen der naturwiffene 
fchaftlichen und hiftorifchen Section in der ſchleſiſchen Gefellfchaft für 
vaterländifche Eultur, einem nach vielen Seiten hin thätigen Vereine, 
find zahlreich beſucht. Nachdem früher Dr. Kahlert bei Vorlefuns 
gen über deutfche Literatur die Theilnahme auch der Damenwelt ge: 
funden hatte, gelingt dies bereits dem Gefchichtsmaler Herrmann 
bei Vorträgen über die Gefchichte der Kunft, die er durch Vorzeigung 
feiner trefflichen Sammlung von Zeichnungen doppelt Iehrreich macht. 
Daß eine Öffentliche Nede des Geheimen Medicinalraths Wendt ben 
Born der Hombdopathen, und die des jegigen Rektors ber Univerfität 
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Dtto zu Gunften des Stubiums der Naturwiffenfchaften einige Un: 
zufricdenheit der Gelehrten anderer Fächer erweckt hat, bies find Ru— 
heftörungen, weldye man ſich um fo licher gefallen laffen mag, als 
fonft die geſellſchaftliche Unterhaltung Breslaus gar zu geneigt ift, 
allein dabei ftchen zu bleiben, ob etwa ber jegige Theaterpäcdhter auch 
die Pacht des neuen Zheatergebäudes erhalten, und ob der Wiener 
Strauß der Einladung, in diefer Saifon im hiefigen Krollſchen Win- 
tergarten Concerte zu geben, Folge leiften wird? a. 


* 





Drud von Bernd. Tauchnitz jun. 
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Der Sreihafex 


Zweiter Jahrgang. 


Zweites Heft 


— — — — — 


Neue Novelle von Biernagfi! 


— — — — — 


Don dem Prediger Biernatzki, deſſen frühere No— 
velfen nicht allein in Deutfchland günftig aufgenommen, 
fondern auch gleich ind Englifhe, Holländifhe und Däs 
nifche überfegt worden find, 

— gewiß eine feltene Auszeichnung für einen 
Deutfchen Schriftiteller! — 


ift foeben eine dritte Novelle erfchienen, mit dem Titel: 


Der braune Knabe 


oder 
die Gemeinden in der Zerstreuung 
Novelle 
von 


J. © Biernagfi. 
2 Bände. 8. Altona, Hammerich, geh. 23.2. 


Biernagki’s Novellen haben einen großen Kreis von 
Lefern fi) erworben, und fein Name wird im In- und Aus: 
lande mit Achtung genannt. Der „braune Knabe“ greift 
lebhaft ein in die gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe, und iſt vom 
höchſten Intereſſe fuͤr jeden, der den kirchlichen Wirren der 
Zeit Aufmerkſamkeit ſchenkt! 


Saͤmmtliche Buchhandlungen Deutſchlands, Oeſtreichs, 
* Schweiz u. ſ. w, haben den „braunen Knaben“ vor» 
"rathig. 
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aus den Kreifen der Literatur, Gefellfchaft 
und Wiffenfchaft. \ 
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Zweiter Jahrgang. 


Zweites Heft. 


u — — men 
Altona, 
Sohbann Friedrich Hammerich. 


1839. 
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Volkskelte und Volksgefang 
in Schwaben. 


TE —— 


1. 
Das ſchwaͤbiſche Volksfeſt. 


Je weniger gekannt, deſto mehr verkannt — wer mußte 
das mehr erfahren als der Schwabe? Entfernt von dem 
Markte des großen Voͤlkerlebens, abſeits von den Bahnen, 
auf denen die Welt ihre Zugvoͤgel ſich kreuzen laͤßt, lebt das 
ſchwaͤbiſche Volk ein enggeſchloſſenes, innerliches Leben, deſ— 
ſen Offenbarungen nur ſtoßweiſe jenſeits der Berge ſich ver— 
nehmen laſſen, deſſen Wechſel-Verkehr im Innern ſelbſt ſich 
nur ſpaͤrlich uͤber die gemuͤthlichen Bezuͤge erhebt. Darum 
iſt dieſer Natur auch ſo ſchwer beizukommen, ſie bietet nicht 
die Handhaben dar, zu denen ein entwickelteres Leben ſeine 
tauſend Beziehungen und Verhaͤltniſſe auszuſchleifen weiß; 
ſie kommt nicht mit dem leichten, Weltgewandten Geſchicke 
entgegen, das die Beobachtung erleichtert, die Anſchließung 
ermuntert, den Verkehr belebt und erhaͤlt. Deſto reicher 
aber auch der Genuß, den die Vertiefung dieſer verfchloffe: 
nen Innerlichkeit gewährt. 
Sreihafen 1839. 11. 1 
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Wie das Land, fo die Natur. Nirgends eine Fläche, 
in der fih der Blid bequem auf ebener Bahn verlieren 
dürfte, und wenn auch ein munteres Waffer da und dort 
die grünende blühende Ebene vor fich hergießt, fo ift es nur, 
um alsbald Aug’ und Sinn in die ahnungsreichen Spalten 
und Klüfte zuruͤckzulenken, aus denen fo munter der Knabe 
vom Berge hervergefprungen; in die Spalten und Klüfte, 
welche hier vom Schimmer groteöfer Stalaftiten erglänzen, 
dort in den Gängen bed Urgefteins ihre Metalle fproffen 
laffen; welche hier ihre Gänge mit dunfeln Tannen umflo— 
ren oder mit faftigen Buchen belauben, dort mit Obft und 
Mein befränzen und überall frifche und Fräftige, tiefe und 
innige Gemüther umfchließen. 

So ſchwer e8 auch ging, fo hatte ich mich doc) feit eis 
ner Reihe von Jahren eingelebt in diefe einfache, gediegene 
Natur und mit fleigendem Vergnügen fuchte ich ihre Bethäs 
tigung bis in die einzelnften Verhältniffe und Beziehungen 
zu verfolgen. Für die Decffentlichkeit, für die Welt, für den 
Markt des focialen Lebens, das ward mir bald Elar, ift die— 
ſes Volk nicht gefchaffen, e3 ift zu fehr an die Scholle ges 
bannt, zu fehr ift für jede Stunde der Arbeiter im Wein: 
berge in Anfpruch genommen, ald daß Raum und Zeit fid) 
für eine freiere Bewegung erweiterte, Und tummelt fich 
auch hie und da in gewohnter Eile das Zriebwerf moderner 
Snduftrie, ja fleigt felbft der modernfle Dampf aus dem 
Kamine einer Fabrik hervor — im Ganzen verhält fich das 
Land paffiv gegen diefe Kulturz es behält fein Korn und _ 
Obft, feine Wälder und Weinberge und baut fie fergfam 
und wohl auch mehr und mehr auf rationelle Weife im 
Schweiße des Angefichtö zu wenn nicht immer ſpaͤrlichem, 
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doch maͤßigem Gewinne. Dafuͤr aber bleibt Koͤrper und 
Geiſt geſund und friſch, und Haus und Familie in alter 
Traulichkeit und Treuherzigkeit beiſammen. 


Das ſchwaͤbiſche Volksleben iſt weſentlich Familien— 
leben; der Feldbau, oder rationeller: die Landwirthſchaſt iſt 
ſeine Bethaͤtigung. 


Demgemaͤß ſind es auch laͤndliche Feſte, an denen der 
Schwabe die Freude des Jahres genießt und das muͤhſelige 
Dafein auf Augenblide in die freiere Region der Luft und 
Heiterfeit ruͤckkt. Und diefe Zefte felber find ihrem eigenſten 
Weſen nad Familienfefte, Mehr oder weniger allgemein 
bietet der Frühling, der Sommer, der Herbft folche Tage, 
an denen diefed gemüthliche Stillleben feiner ſelbſt froh wer— 
den und wohl auch zu einem Heinen Lärm und Taumel 
fich erheben mag. 


Im Frühling ift es der liebe Mai, der die Kinder auf 
die blumigen Auen binausführt, wo ihrer eine freundliche 
Spende aus öffentlichem Schage harrt und aus dem Fami— 
lienforbe das Befte, was Küche und Keller zu bieten ver: 
mag. Die flillern Mädchen, gepußt und befranzt, fingend 
und trillernd voran, die Knaben, der Schule Iedig, froh 
und ungeftim mit Maien in der Hand einherftüirmend; 
Lehrer und Seelforger zur Seite und an der Spike; Pre— 
digten und Reden nicht vergeffens fo zieht Alles, was gehen 
und nicht gehen Fann, Alt und Jung unter Mufif und 
Glodengeläute erft in die Kirche und dann auf den Rafen, 
Und während dad junge Volk fich an dem feltenen Genuſſe 
legt, und auf Garouffel und Schaufel fich tummelt, thut 
eine Familie fih mit der andern zufammen, padt die Körbe 

1* 
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aus, ladet Freunde und Gäfte ein und laßt ſich's unter dem 
Schatten der Linde in gemüthlichen Wechjelgenuffe em— 
pfangend und mittheilend gar felig behagen, bis die finfende 
Sonne zum Aufbruche mahnt, wenn nicht ſchon vorher ein 
unfeliger Regenguß Wein und Luft verborben hat. 


Das Maienfeft wird vorzugsweiſe in den Städten ge: 
feiert, welche fich fo immer wieder mit dem Leben des Vol: 
kes und Landes vermitteln. in Iandliches Kamilienfeft 
ganz eigener Art, fpecififh fhwäbiih, ein Typus hiefiger 
Socialität. Bekannte, Freunde, Verwandte vereinigen fich; 
wer innerhalb des Kreifes fteht, und fei e8 ein Better im 
gHften Gliede, darf ſich des glüdlichften Beieinanderfeins 
verfichern, wer aber feinen Anfnüpfungepunft findet — 
was bei einem Einheimifchen ein Wunder ift, denn wer 
fände an dem weiten Berwandtfchaftöhimmel nicht irgendwo 
das Zeichen einer Vetterfchaft heraus? — der mag ruhig 
mit feinen Betrachtungen an diefem Leben vorübergehen. 
Das leichte, gefellige Herüber und Hinuͤber von Befanntem 
zu Unbefanntem, ein zuvorfommendes Anfchliegen findet 
fich nicht. Es bleibt beim häuslichen Kreiſe; aber wen es 
gelungen ift, in denfelben einzubringen, darf fich auch der 
freundlichften, gaftlichften Aufnahme erfreuen. 


Nicht anders ift ed an dem andern, allgemeinern Jah— 
reöfefte, dem „Herbſte.“ Er ift das eigentlich fchwabifche 
Bolföfeft, an dem fi) Stadt und Land, Hoch und Nieder 
zum lauten Reigen vereinigt. Die lange Mühe eines Jah— 
red fol da genoffen werden und zwar nicht in befchaulicher 
Muße, fondern im Iebendigften Zreiben, in zum Theil an: 
geftrengter Befchäftigung, in faurer Mühe, dergn Berfüßung 
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dann auch nahe genug liegt, wenn der fhaumende Moft 
feine Strahlen von allen Seiten entgegenfprißt. 

Da ift zumal das Unterland, befonders um Heilbronn, 
voll Jubel und Luft — da regen fich die Füße, da thauen 
die Kehlen auf, da Fnallt das Geſchuͤtz, fpringen die Raketen, 
wirbein die Schwärmer, leuchten die Fackeln, ertönt Muſik 
und Gefang zum nächtlichen Heimzug und erfüllt Erde und 
Himmel mit vaufchendem Taumel. Diefe trockenen, gefeß: 
ten Schwaben, wie elaftiich fpringen fie auf, wie öffnet fich 
Mund und Herz, Haus und Feld, Faß und Heerd, um 
alles Liebe und Gaftliche freudig zu geben und zu nehmen! 
Das hat ihnen Bachus angethan, daß fie fich fo unbedingt 
und ohne Vorbehalt Zage, ja Wochenlang dem Strudel 
einer heitern Sinnlichkeit hingeben und der Außenwelt fid) 
erfchleßen. Doc weder zu lange noch zu toll wahrt das 
Spiel. Nie firömt das innerlich gefeſtete Bewußtfein in 
jenen bacchantiſchen Zaumel über, zu dem beweglichere Na: 
turen, Fatholifche, namentlich füdliche Zonen ſich entaͤußern 
müffen, Eine tiefgegründete, althergebrachte Geſittung läßt 
den Zügel nie ganz ſchießen und der ſtets an fich haltende, 
verftändige Sinn temperirt auch hier das wallende Blut zu 
inniger, gemüthlicher Zraulichkeit. Diefe waltet vor und 
findet ihre Pflege in dem familiären Bewußtfein, das fid) 
auch auf diefe Feier überträgt. Familie wird zu Familie, 
Verwandte und Freunde, Vettern und Bafen werden gegen: 
feitig eingeladen und auch fo das ländliche Feft im Sinne 
forglicher und herzlicher Haͤuslichkeit gefeiert. Oder ein fo: 
lider Kreis erfauft den Ertrag eines Weinbergd und leert 
ihn unter Mufif, Gefang und Zanz zu augenblidlichen 
Genuß. Dies find die fogenannten allgemeinen Herbfte, 
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in denen das partifuläre, auf fich ruhende Bewußtfein ſich 
wenigſtens zu der Allgemeinheit einer mehr oder weniger 
gefchloffenen Gefellfichaft erweitert... . 

Partifulär ift das Feſt ohnehin für Schwaben. Denn 
was kat die Alb, die Filder, das Oberland, der Schwarz: 
wald vom Herbfte? Nun, auch fie entfchädigen fich. 

Diefe bergigen Gegenden nähren auf ihren Zriften und 
Hängen trefflihe Heerden und felbft vom Unterlande „fah— 
ren’ die Schäfer zur halbjährigen Weide auf die Berge. 
Der Schäferlauf ift ihr Feft. — An fihönen Sommer: 
feiertagen fammeln fich die Zunftgenoffen und da laufen die 
jüngern mit ihren Mädchen um die Wette nach dem be: 
flimmten Ziele. Der Preis, das fehönfte Eremplar der 
Heerden fteht bunt gefchmüct im Kreife und fallt dem - 
Schneliften zu. Tücher und andere Kleinigkeiten erhalten 
die Uebrigen. Die derben Schönen, welche in ihrer leichten 
Kleidung, gewöhnlich nur mit doppelter Schürze umhangen, 
zur Abwechslung mit einem Gefäße vol Waffer auf dem 
Kopfe, oder über eingelegte Hinderniffe rafch und Fed die 
Bahn herunter rennen, werden natürlich mit emfigen Augen 
und Augengläfern verfolgt und Gelächter und Beifall wird 
dem Gluͤck und Unglüd oder wo fonft der Zufall hervorfieht, 
in reichlihem Maße zu Theil. Nach geendigtem Laufe 
geht's, den triumphirenden Sieger voran, zu Tanz und 
Gelag, und Gäfte und Zufchauer fuchen jeder in feiner Art 
dem freundlichen Gotte zu huldigen. Wildbad, Markgrö- 
ningen, Urach feiern regelmäßig diefes idylliſche Feſt, das, 
feit Jahrhunderten beftehend, in der That den Charafter 
eines wirklichen Volksfeſtes hat. 

Das war ja dad Wefen der alten Volksfeſte, daß ein 


Volksgeſang in Schwaben, 7 


Jeder fein Eigenfted dem Gott der Freude brachte. An diefen 
Tagen erhob fich der Einzelne über den Beruf, dem fein 
Leben gewidmet war, nicht um ihm im modernen Stade 
vornehm abzumwerfen, fondern um die Kunft in freier Uebung, 
abgelöft von dem Bedürfniffe des Augenblidd, von dem 
Zwede und Nusen des laufenden Gefchäftes, von dem Er: 
werb des täglichen Brodes zum Gegenftand des reinen Ge: 
nuffes zu machen. Hier follte fich Die Meifterfchaft bewäh- 
ren, die Mühe ihren Lohn unmittelbar hinnehmen; die 
Siegstrophäe hauchte dem ganzen Treiben für dad ganze 
Jahr, ja fir das ganze Leben einen geiftigern, ideellen Ge: 
halt ein. Der Einzelne ſah fich in diefer Umgebung als 
Glied einer Gefammtheit, deren Bewußtfein fich für gewoͤhn— 
lich in die Einzelheit der Zwecke zerfplitterte. - Diefe Ge: 
fammtheit war eine vielgegliederte, Jeder gehörte zunaͤchſt 
feiner Gilde an und hatte von ihr zu nehmen Ehre um 
Ehre, Luft um Luft, Aber jede Innung ſchloß ſich nach 
allen Seiten an verwandte an und ſelbſt der Gegenſatz — 
kuͤnſtlich oder natürlich — trug zur Erhöhung des Selbſt— 
und Gemeingefühles bei. Wenn ſich fo das einzelne Be: 
wußtfein durch eine ununterbrochene Kette zu einem eigent= 
lich nationalen Bewußtfein vertiefte und abrundete, fo be: 
durfte es nur noch der religiofen Weihe, die ein gemeinfamer 
noch nicht verftörter und gebrochener Glaube bot, um ein 
Gefammtgefühl, eine Subftanzialität des Bewußtfeind zu 
bilden, welches dem Einzelnen Freude und Befriedigung, 
dem Ganzen Halt und Stärfe gab, daß im Himmel und 
auf Erden ein Wohlgefallen war. So war es in dem alten 
Griechenland, fo im dem feudalen und bürgerlichen Mittel: 
alter, fo ift e$ zum Theil noch jest in den Gegenden, Län: 


‚oa 


8 Volksfeſte und 


dern und Städten, welche fich ein innerlich ungebrochene 
Bewußtfein zu erhalten wußten. 

Um dem vollen Begriffe des Volföfeftes zu en!fprechen, 
ift freilich auch der fehwabifche Schäferlauf zu partifular: 
ed fönnen fich zu wenige — Gegenden und Menfhen — 
dabei betheiligen, als daß er in Wahrheit einen Volksfeſt— 
lihen Mittelpunkt gewährte... Ob das Kannjladter 
Feſt ihn bietet? | 

Es ift der 27ſte September; der Geburtstag des allge: - 
mein verehrten Königs ‚wird im ganzen Lande Morgens 
durch Predigt, Mittags durch Toaſte, Abends auf den 
„Königsbällen” gefeiert, Das Wetter ift heiter, beftändig, 
die Weinlefe in der Nähe, das Obſt meift ſchon geärntet, 
allenthalben regt und bewegt fich’S zu frohem Genuß. Und 
morgen ift das Volksfeſt. Morgen iſt's Volksfeſt — der 
Beamte ertheilt Feine Audienz; morgen iſt's Volksfeſt — 
der Handwerker legt das Gefchäft bei Seite; morgen iſt's 
Volksfeſt — der Bauer zieht den Sonntagsrod ar, wenn 
er einen hat. „Morge iſcht's Volksfeſcht, ganget Se au 
nan?“ fragt eine natve Eßlingerin den Reifenden — warum 
nicht, gehen wir hin! 

Und fo verlaffen wir an dem fchönen Herbfimorgen die 
freundliche Stadt, taufend Abfchiedsgrüße der gothifchen 
Liebfrauenkirche mit ihrem zierlichen Thurme zuruͤckwinkend. 
Der Weg nad) dem einige Stunden entfernten Kannſtadt 
koͤnnte nicht fchöner fein. Rechts fleigen unmittelbar von 
der Straße die Weinberge auf, fo weit nur das Auge reicht; 
zur Linken Fräufelt der Nedar feine grünen Wellen hinab, 
jenfeit3 fchließt fi) das Thal mit einem Waldgefrönten 
Hangez wir felbft fchreiten ven einem anfehnlichen Orte 
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zum andern wie bucch einen Obfigarten. — Die Wege 
find vol Walfahrer, alle mehr oder weniger feftlich ge: 
Ihmüdt, zu Wagen, zu Pferd, zu Fuß. Und alle Zu: 
gange bringen folche Schaaren nad) Kannſtadt, mindeftens 
ſechs Stunden im Umfreife entleeren fi) Städte und Dörfer, 
um ihre Bewohner zum Fefte zu ſchicken. Dennoch dürfen 
natuͤrlich die Mafftäbe an die Umgebungen de3 -immerhin 
Eleinen Stuttgart nicht zu groß angelegt werden — es läßt 
fi) noch immer Alles überfehen, wo das ganze Land etwa 
fo viel Einwohner zählt wie London. — Schon unterwegs 
übrigens bemerfe ich des eigentlichen Volkes fo wenig; hier 
. arbeitet es ruhig im Weinberge, dort werden Obftbaume 
geleert, überall fiehyt man die Landleute gleichgültig den 
ſtaͤdtiſchen Pilgern nachichauen, gleich als ob es Fein Volks— 
feft wäre... 

Das Thal weitet fich endlich aus zu einer der fchönften 
Tief-Ebene des Landes, Sieh dort oben die Kapelle. an 
der Stelle des alten Stammfchlefjes Würtemberg (Wirth 
am Berg?) — links fchaut das Fönigliche Luftichloß Roſen— 
ftein herüber, auf das nahe Stuttgart zuruͤckweiſend, das 
ſich in feinem grünen NRebenkeffel verbirgt. Auf der Ebene 


vor dem immer mehr fich modernifirenden und durch fein _ 


Bad, durch Induſtrie und Handel ſich auffchwingenden 
Kannftadt bezeichnet die maͤchtige, amphitheatralifch gebaute 
Bühne ſchon von ferne den Ort des Feſtes. Ä 
Schon hat eine Menge Menfchen die theuern Sie be- 
feßt, Beamten und Militär find mit Handhabung der Ord- 
nung befchäftigt, die Noblefje, die Gefandten, die Prinzen, 
der Hof fährt in reichen Garoffen zum Föniglichen Pavillon, 
der, innerhalb des Kreifes errichtet, Alles enthält, was 
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Stuttgart an Adel und Schönheit aufzuweifen hat. Zwi— 
fchen den zwei Eingängen des Circus zieht fich eine mit Tan— 
nenzweigen bedeckte Gewerbslaube hin, in deren Halle bie 
Induſtrie ihre Produkte zur Preisbewerbung ausgeftellt hat. 
Die Tribune über der Laube ift dicht von fafhionablen Ge- 
falten befeßt und beherrfcht vornehm ihre weniger zahlende 
Umgebung, Mitten fteigt eine anmuthige Säule daraus 
hervor, die bis zum Kapital auf ihrer ganzen Oberfläche 
mit ländlichen Produkten verziert iſt — von der Traube bis 
zur Kartoffel fand jedes Gewaͤchs die paſſende Stelle; 
Aepfel, Birnen, Pflaumen reihten fich zu zierlichen Linien 
und Feldern und boten in fehönem Karbenfpiel ein Ijebliches 
Bild der Fruchtbarkeit dar. Rechts und links von der 
Säule floffen aus mächtigen Garben rings die vollen Aeh— 
ren tiber, 

Das Feft ift ein Tandwirthfchaftliches, zur Hebung die- 
fed nationalen Kulturzweiges, unter König Wilhelm geftiftet. 
Durch) die Vertheilung Eöniglicyer Preife für die beften Er: 
zeugungen wird eine allgemeine Aufmunterung bezwedt, 
der langfame Muth zu fpornen und der Unternehmungsgeift 
zu weden gefucht, Ein edler, großer Zweck, der feinen Er: 
folg nicht verfehlen darf. 

Aber eben diefer beftimmte Zweck nimmt dem Kefte fei- 
nen Bolfsfeftlichen Charakter. Diefe moderne Zweckmaͤßig— 
feit und Nüßlichkeit if der Fluch, welcher unfere Zeit nicht 
mehr zu fich fommen laßt. Die feftliche Luft will blos ſich 
felber, je mehr fie über die Tage gewöhnlicher Intereffen fich 
erhebt, defto weniger Fann fie wiederum einem beftimmten 
Zwede dienen. Gerade im Zweckloſen befteht das Schöne 
und fein Genuß, aber eben der Widerfpruch des Mittels 
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und Zweges, die Kolifion des Wollen: und Vollbringens, 
über = der Feiernde glücdlich hinausgehoben hat, Fehrt 
vernichtend zuruͤck, wenn die Stunde feftlicher Freude fich 
wieder an ausgefprochene Zwede Fetten fol. Die reine 
Freude ift da fehon zum Voraus verdorben, und das Ge: 
fingen von etwas abhängig gemacht, das die glückliche 
Stunde abſchuͤtteln wollte. So weit find wir mit unfern 
‚wohlthätigen Zweckeſſen“ und indufiriellen Zweckfeſten ge: 
kommen, daß wir Faum mehr wiffen, was es auch heißen 
will, fih wahrhaft zu genießen. Nie und nimmer ift der 
Genuß unferer felbft, unferes eigenen Vermögens und Koͤn— 
nens vergönnt, wir genießen nur Anderes, wir machen und 
nicht mehr zum Zweck, nur noch zum Mittel. Won Ande: 
rem zu Anderem ftürmend, von Zwed zu Dweden jagend, 
verlieren wir alle Luft und Freudigfeit, verlieren wir alle 
Poeſie des Lebens. Die Poefte ift cine That, eine freie 
Produktion und hat ihren Genuß als folche in fich felber, 
Aber wo tft heute die fchöpferifche, felbftitandige That, in 
welcher das Subjekt fich felbft produzirend fich felbft genießt? 
Man gehe auf die Arena der Griechen, man fihaue in eine 
mittelakterliche Werkitätte und horche dagegen auf das Mas 
fchinengeflapper von heute, fo wird man: wiffen, was id) 
meine. Die profaifche Armuth unferer modernen Kulturzus 
ftände fommt nur felten und nur wenigen zum Bewußtfein; 
wir find’3 nicht anders gewohnt und laffen und von dem 
Wirbel der Zweckmaͤßigkeiten mit forttreiben, unferer felbft 
nicht mächtig. Mit täppifcher Verftändigkeit reißen wir jede 
Blüthe freier Idealität herunter zu plattem Realismus, 
zwicken und zwacken wir an jeder Blume, die ein neidlofer 
Gott unferm Dafein entfpriegen laffen will, bis fie fich zu . 
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einem beftimmten Zwecke entfärbt. Was Wunder, wenn | 
wir am Ziele mit dem unglüdlichen Bewußtfein ——— 

doch nur unnuͤtze Knechte geweſen zu ſein. Je mehr Herren, 
deſto mehr Knechte. Den freien Griechen durfte nur fein 
Sklave einen Herrn nennen, von feinesgleichen fo genannt 
zu werden, wäre ihm yrannenfchmach gewefen. Wir hei- 
fen uns Herren und find einander gehorfame Diener — 
wir gehören nicht mehr uns an, wir find Sklaven des an- 
bern, des Zweckes, des Augenblids. Unfere Vorſahren 
fuͤhlten und nannten ſich Meiſter, weil ſſie es waren: ein 
jeder in ſeiner Kraft und Tugend, in ſeinem Fach und Be— 
rufe gefeſtet, war durchaus ſeines Daſeins maͤchtig und ver— 
mochte daher auch ſeine Meiſterſchaft in Ernſt und Spiel, 
in Arbeit und Genuß zu bewaͤhren. Ein Jeder konnte vor 
ſich ſelber hintreten, ſrei und unabhaͤngig ſich zeigen und 
genießen. Sie konnten Feſte feiern. Was aber iſt heute 
ein Fabrikherr gegen und ohne ſeine Arbeiter — ſie laufen ihm 
davon, die Bosheit zieht ihm eine einzige Schraube aus der 
Mafchine und er iſt ruinirtz was find die Arbeiter ‚gegen 
den Herin — er ſchickt fie weg und fie find Bettler. So 
fehr fehlt unferem heutigen Leben die thatfraftige Fülle und 
innere Gediegenheit. — Sa, wenn fonft die Gewerke auf⸗ 
zogen und die Meifter fich zufammenthaten, um in feftlichem 
Schmucke dem freien Spiele, dem nediichen Scherze fich 
hinzugeben, um in der That zu genießen und fich genießen 
zu laffen, um zu geben und zu nehmen, zu lachen und ver— 
lacht zu werden, dann feierte die Stadt, der Gau, wahrhaft 
ein Feſt. Fern von der Profa moderner Zwede gab man 
fi einer tollen Luft hin, und je toller, defto beſſer. Selbft 
die religiöfe Weihe durfte fich dem Komus nicht entziehen. 
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Mer weiß nicht von den Narren: und Eſelfeſten des Mittel: 
alters? Man ängftigte fich nicht mit dem frommen Zwecke, 
dieſe Zreuherzigfeit wußte fich dem Himmel zu gewiß, vor 
dem Teufel zu ficher, als daß man diefen felbft nicht bis 
zum Uebermuth hätte genießen mögen. Mit Necht auch, 
denn wer das Sahr über dem Himmel oder dem Leben nicht 
genug thun kann, "der wird auch in diefer Stunde es nicht 
erreichen. So fehen wir Ernft und Spaß, Engel und Teufel 
fich in den tollen Strudel mifchen und wenn der Herr felbft 
fo menfchlih mit dem Zeufel fprechen Fann, wenn Gott 
Vater es für feinen Naub halt, durch eine poffierliche Ka— 
techifation mit Gebrüder Abel und Kain über die zehn Gebote 
dem Volke einen Spaß zu machen, fo wird auch der Teufel 
ein Späßchen verftehen. Und fich da — die Erzengel füh- 
ren im Gefchwindfihritt die Schaar der Frommen zum 
fichern Heiligthum, Satan nicht müßig, ſchnell ihren nach, 
um doch noch eine Seele zu haſchen — aber wie er zur 
Schwelle fommt, fliegt die Kirchthüre zu und klemmt dem 
dummen Zeufel die ellenlange Nafe in den Spalt. Da hangt 
der Arme zum allgemeinen Gelächter der Frommen — doc) 
das nimmt er nicht. übel. — Spaß verficht Jedermann und 
lachen Fann alles Volk, wenn der Pritfchmeifter feine Sprünge 
und Sprüche, der Schalfsnarr ‚feine Poffen macht. Aber 
wir find gebildet, folglich ernft und vernehm geworden, 
unfere Sefte follen feierlich” fein, geordnet, ruhig — Ruhe 
ift die erſte Bürgerpflicht — unfere Spiele muͤſſen ernftlich 
betrieben werden, man verdirbt die Zeit nicht umfonft, 
wenn .... | 

„Der König kommt“ — ſchreckt's mich aus meiner 
träumerifchen Philippifa, in die ich mich eine Stunde lana 
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hineingewartet hatte, Er fommt und alsbald erfchallt dem 
in gewohnter Einfachheit heranreitenden ein allgemeines, 
gewiß herzliches Lebehoch. Das Feft beginnt. Vor Allem 
wird das preiSwürdige Vieh bejichtigt, die Hengſte und 
Stuten, die Karren und Kühe, die Eber und Mutterfchweine, 
Biegen und Schaafe, alle befranzt, die Jungen zum Zheil 
in Körben und Karren hinten nach. Dort von der Tribune 
reicht der Minifter den Preis an die refp. Züchter, Schulzen, 
Wirthe und Hirtenmeifter; daß der Buͤckling überall gleich 
groß oder überhaupt groß genug war, wer wollte dic von 
den fteifen Nüden des Weinbergs erwarten — aber dacht’ 
ich's doch, Alle ziehen den Hut, wenn auch fpät und lang- 
fam herunter, Alle machen ihre Kraßfüße, Doc) ließen wenig: 
ſtens zwei fich zahlen, die geradezu, ohne ihren Dreiſpitz zu 
lüften, an der Hoheit mit dem lieben Vieh voruberzogen. 
Sch glaube, fie haben feinen Preis erhalten, da brauchten 
die guten Leute fich dann auch nicht mit Übergroßer Hoöf- 
Iichfeit zu verföftigen.... Während der Zug feierlich des 
Theaters Rund umkreifte, vor den Herren und Damen im 
bunten Kranz vorüber, herrfchte befchauliche Stille und nur 
einmal drohte die Andacht unterbrochen zu werden, als ein 
preiswürdig beforirtes Schwein unter die Ordensbeforationen, 
Federbüfche und weißen Beamtenbeinkleidir zu fahren wagte, 
bie an den Stufen der Zribune ftanden. Es fihien ſich da 
recht wohl zu gefallen und nur nach vielen Attafen gelang 
es der verfammelten Macht, dad Ungethüm im die Bahn zu 
bringen, wo ed den Weg alles Fleifches vor ihm zum koͤnig— 
lichen Preife zu gehen hatte. Das Unglüd war zum Gluͤck nicht 
groß und weiterhin nahm man die Perlen befjer in Acht. — 
Sonft war die Theilnahme mäßig. Taufende der Anwefenden 
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haben fich in ihrem Leben nie um derartiges befümmert und 
fonnten fich daher auch jeßt nicht dabei betheiligenz; andere 
aber, die um den Preis fich vielleicht nicht bewerben fonnten 
oder wollten, meinten gar, folche Stuͤcke und fchönere hätten 
fie im eignen Dorfe, wo nicht Stalle; dem zu Lieb brauch: 
ten fie nicht fo weit zu gehen, Nur gar wenigen mußte 
dad Herz im Leibe lachen, wenn fie einen preisbegluͤckten 
Bater, Gatten oder Vetter mit Dem Segen des Haufes im 
Kreife vorübertriumppiren fahen. Dann war e8 rührend, 
Ich wenigſtens Fonnte der guten Schulzenfrau zur Linken, 
unter deren Sonnenfchirm ich fo ficher faß, meine innige 
Theilnahme nicht verfagen, als fie erft ihrem vorbeiziehenden 
„Kalbele“ einmal um's andremal die zaͤrtlichſten Grüße zu: 
und nachriefz fodann der theuern Ehehälfte für den graziöfen 
Büdling, den ihr Pantoffel fo trefflich einzuüben verftanden 
hatte, den huldvollften Beifall hinuͤberlaͤchelte. — Zuletzt 
treten Die Nenner auf. Vier bis fünf Jokeys umreiten 
zuvor langfam die Bahn, flellen fich vann-in die Reihe, des 
Zeichens gewärtig, und mit demſelben geht's im faufenden 
Galopp um den Kreis. Die Bahn muß zweimal umritten 
werden — wie da die edlen Thiere fich verfolgen, erreichen, 
wieder verlieren, wie eind nach dem andern zuruͤckbleibt, 
dem Erſten der Sieg ſchon gewiß ift, und noch an der 
Barriere ein Hinterer zuvorfommt, das befchäftigt in Hoff: 
nung und Furcht, in Erwartung und Taͤuſchung die ganze 
Derfammlung. Durch diefes allgemeine Sntereffe ift das 
Wettrennen die Krone des Feſtes und in der That von 
Volksfeſtlichem Charakter, Zur Stelle wird um den Preis 
geworben, alle Anweſenden ſind innerlich dabei betheiligt, 
und machen im Geiſte alle Stadien des Wettkampfes mit 
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durch. Doch auch hier fehlt Wefentliches. Einmal vermißt 
man bad ritterliche Element, ftatt daß der Beſitzer ſonſt 
felber den Wagen beftieg und mit funftgewandter Hand bie 
Pferde lenkte, oder mit eingelegter Lanze die Bahn hinunter- 
flog, erreitet ein gedungener Knecht das ausgefegte Geld: 
das perfönliche Intereſſe der felbftftändigen That wird ver- 
drängt von dem ftofflichen SIntereffe ded bloßen Gewinnen3; 
nicht um die Ehre, nur um den Nusen handelt es ſich. — 
Und damit auch bei dieſem Feſte das allgemeine Sintereffe zu 
gewohnter Partifularität herabgefegt würde, ift es feit einer 
Reihe von Jahren regelmäßig ein einziges Dorf im ganzen 
Lande, das von feinen Nennern die drei Preife davon tra= 
gen läßt. — 

Kaum war das Nefultat bekannt, fo war im. Nu das 
Amphitheater verlaffen, Alles ftrömte in die Hütten und 
Buden, um fih an Bier und Wein mit ſchwaͤbiſchem fauern 
Kraute zu laben. In diefer Beziehung foll das „Volksfeſt“ 
fi von Jahr zu Jahr Eultiviren, wo man fonft nicht daran 
dachte, zur Stelle etwas genießen zu Eönnen, wetteifern jebt 
Krämer, Wirthe und Künftler aller Art, für Aug und Ohr, 
für Mund und Magen, vor Allem aber fir die Börfe zu 
forgen. Bon nun an nimmt das Feft ganz den Charakter 
ber heute fo genannten Volksfeſte an. Manrißt und trinkt, 
hört und fieht fich fatt in den Buden und Gärten zwifchen 
den taufend Bekannten und Unbekannten, Bettern und 
Bafen umbhertreibend. Eigentlich wird das Hoffeft, das es 
doch bisher augenſcheinlich vorzugsweiſe war, zum Volks⸗ 
feſte, und das ſchwaͤbiſche Bewußtſein geht nun erſt in ſei— 
ner Tiefe auf. Warum geht der Schwabe zum, Volksfeſte?“ 
Auf was freut er fich und worüber hat er fich gefreut, wenn er 
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Gottlob wieder zu Haufe iſt? Etwa über die Fertfchritte 
der Landwirthfchaft, über die goldenen Preife und die grünen 
Hoffnungen? Mit nichtenz fondern daß er fo viele Bekannte, 
fo viele Verwandte, fo viele Vettern und Baͤsle getroffen 
und gefprochen — vielleicht nur einen Augenblick gefehen, 
aber doch gefehen, und fo fich in Mitten der gemüthlichften 
Beziehungen feines fubftanziellften Bewußtfeins verfegt Hat — 
das ift Freude, das ift Leben auf ein ganzes Jahr. — Alfo 
aufs Sahr wieder um diefe Zeit! — und die Zaufende 
ziehen fruͤh und fpät nach allen Richtungen in die nahe 
Heimath zurüd. 

Auch wir ziehen ab voll Gedanken an verfchwundene 
Zeiten, voll Ahnungen in die Zukunft. Schon den ganzen 
Tag haben wir mehr Betrachtungen angeftelt als betrachtet 
und in moderner Art den Genuß uns zerfplittert, den mans 
cher Gaft, der, wie die Schwaben fagen, weniger „kieſig“ 
iſt, vielleicht ganz und lauter in die Heimath nimmt. In 
der That, der Landwirth mag unter ſolchen Auſpicien eine 
immer ſchoͤnere Bluͤthe ſeines Landes hoffen, der Einhei— 
miſche mag ſich vom Verwandtenkreiſe gemuͤthlichſt ange— 
ſprochen gefuͤhlt haben, der Eß- und Trink- und Schau— 
luſtige mag die befriedigten Sinne behaglichſt heimtragen — 
ich habe ein Volksfeſt geſucht, ich habe wie Diogenes mitten 
unter dem verſammelten Volke das Volk geſucht, ich habe 
es nicht gefunden, ſo wenig als anderswo bei aͤhnlichen Ge— 
legenheiten. Was kann ich fuͤr meinen modernen Spleen, 
was konnte Diogenes fuͤr ſeine Laterne? Wir ſuchen das 
Volk und koͤnnen es nicht finden. Sind es dieſe paar gro— 
ben Roͤcke, die vereinzelt ſich vom Lande herbeigelaſſen 
haben — find es dieſe feinen Muſter von Herrn Gevatter 
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Schneider und Handfehuhmacher — find e8 die fafhionablen 
Geftalten, die Götter und Helden ded modernen Regimes 
in Politif und Gefelfchaft? — les dieux s’en vont... 


Mir haben Fein Volk mehr. Gerade die Mittelklaffe, 
das Mark der Nation laßt fih am wenigften mehr Volk 
fhelten; und nur der Bauerömann lehnt ed befcheiden ab, 
ia halt e8 wohl gar für eine Grobheit, wenn man ihn 
„Herr“ titulirt. Das Volk ift und ein väthfelhaftes Ueberall 
und Nirgends, das fich, wo wir ed paden wollen, hinter 
den flüffigen und flüchtigen Schemen ber Bildung verftedt. 
Wir glauben da oder dort noch einen guten alten Reft ge= 
rettet, wir befehen es näher, und fchon hat die Kultur daran 
gehobelt und geändert. Die Maffe der Bildung, welche 
immer tiefer und weiter bringt, hat die gefchloffene Kernhaf- 
tigkeit des alter volfsthumlichen Bewußtſeins zerriffen, die 
Intereſſen in's Unendliche zertheilt und die. ruhige Einheit in 
taufend flüffige Punkte zerftreut. Losgeriffen von dem Bo- 
den größerer oder geringerer Geſammtheiten fucht fich die 
Perfönlichkeit auf die eigenen Füße zu ftellen und nach außen 
fih eine Gleichheit zu fichern, welche das Gefühl innerer 
Einheit erfeßen fol, 


Nicht das Volk, fondern der Staat iſt die Subftanz 
der modernen Zeit. Die gediegene Unmittelbarfeit, da fich 
der Einzelne im Ganzen fühlte, ohne Reflerion gebend und 
nehmend was die Verhältniffe boten, die nicht in den Be— 
reich der Subjektivität gezogen wurden; jene naive Einheit 
des Subjefted mit ſich und andern, da Jeder unmittelbar 
dad galt, was er war, und war, was er galt, da Ieber ein: 
fach feinem Berufe lebend in diefem feine eigenfte Eriftenz, 


/ 
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bis auf feinen Charakter aufgehen ließ und die Außere Hand- 
thierung mit der innern Gefinnung und Gefittung zu einer 
unmittelbaren Einheit verwob; da der Beamte wie der Unter: 
gibene, der Künftler wie der Handwerker, der Städter wie 
der Landmann diefelben Mächte in fich walten ließ und po» 
litiſch religiös und fittlich ein gemeinfames Bewußtfein hatte, 
da mit einem Worte ed noch Feine Gebildeten gab, — Alles 
das ift vorbei. Nicht mehr was er ift, gilt der Mann, 
fondern was er aus fich zu machen, wie er fich zu repräfen- 
tiren, mit den Verhältniffen umzufpringen und in dem gro- 
Gen Triebwerk der Vermittlung feine Stelle zu erobern und 
zu benugen weiß. Wenn früher der Ginzelne fich dem 
Ganzen hingab und was er war und vermochte der Ge— 
fammitheit bot, in der und für die er lebte, fo nimmt jeßt 
der Einzelne ſich das Ganze, zieht davon für fi ab, fo 
viel und fo weit er vermag. Früher opferte fich Jedes, 
fenfte fich Jedes frei und von felbft in den Boden des all: 
gemeinen Wefens, um an der fehönen Blumenfrone, welche 
diefes hervortrieb, nicht im einzelnen Blaͤttchen fich zu be: 
fpiegeln, fondern im Ganzen fich zu genießen; jeßt gefchieht 
jeded Opfer ungern und unfrei, und auf die raffinirtefte 
Weiſe pflegt man die Treibhäufer, aus denen ein Jeder fein 
Blättchen fich zu pflücden beeilt, Kein Wunder, wenn bei 
diefem Ddurchgängigen Mangel eined innerlich gediegenen 
Kerne und Haltes dad Bewußtfein durch und durch korrupt 
wird und die Genußfucht, die Selbftfucht, die Materie na— 
mentlich an den Gentralpunften der Bildung in einer Weife 
auftritt, welche dem einfachen fernerftehenden Bewußtſein in 
ver letztern die babylonifche Hure der Apofalypfe vor das 
Auge zu bringen feheint. 
Aug 
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Tritt fo das Princip der Subjektivitaͤt als finnlicher, 
induſtrieller und politiſcher Egoismus in unſchoͤner, haͤufig 
abſcheulicher Form auf, ſo iſt doch der Weg zu einem hoͤhern, 
vermittelteren Zuſtande eingeſchlagen. Wenn einerſeits der 
Staat als Regierung alle Momente und Kraͤfte in ſich zu 
concentriren und Alles regieren, beherrſchen, beſorgen will, 
ſo ſucht auf der andern Seite ein Jeder wieder eine Stel— 
lung zu erhalten, in der er eben ſo frei als nothwendig die 
Einzelintereſſen mit den allgemeinen ins Verhaͤltniß ſetzen 
moͤge. Bis dieſe Durchdringung auf ſelbſtſtaͤndigem, frei— 
thaͤtigem Wege durchgefuͤhrt iſt, wird es noch mancher 
Kaͤmpfe beduͤrfen, aber das Reſultat wird auch, ſo hoffen 
wir, der vollſtaͤndige Erſatz fuͤr das unwiederbringlich zu 
Grunde gegangene Volksleben ſein: ein wahrhaft nationales 
Staatsleben, in dem ſich Staat und Volk, Regierung und 
Buͤrger, der Einzelne mit dem Allgemeinen als gediegene, 
kompakte Einheit fuͤhlen. 

Daß Deutſchland namentlich hier noch eine Zukunft vor 
ſich hat, wer moͤchte es leugnen? 

Wir haben eine Literatur des Volkes und der Gebilde— 
ten — wann werden wir eine Nationalliteratur haben? 
Nationalitaͤt und Volksthuͤmlichkeit ſind bislang heterogene 
Begriffe, doch wie einſt das Volksthuͤmliche in der That das 
Nationale war, weil Produkt und Geſammtthat des Volkes, 
ſo wird auch wohl die Zeit kommen, in der wir kein fremdes 
Wort mehr zum Ausdruck für ein Geſammtbewußtſein brau⸗ 
chen, den wir ſo lange nicht haben, als uns letzteres fehlt. 
Das eigentliche Volksbuch iſt auch vom Volke in die Rum— 
pelkammer geworfen und die Hiſtoria von dem greulichen 
Leben, Thaten und Hoͤllenfahrt des Erz-Zauberers 
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Dr. J. Faustus liegt fo weit hinter ihm al& Goethe’3 Fauft 
vor ibm. Das Schulbuch tritt in die Mitte, dem fich 
nicht eine Volks-, fondern eine populäre Riteratur anfchließt. 
Sie tft nicht in, nicht aus dem Bolfe, fie kehrt nicht in 
daffelbe zuruͤck, fie tft für das Volk. Einſt hat es felber 
fprechen, dichten und denken können, weil noch nicht Dichter, 
Denker und Nedner ihm feine Säfte entzogen und vornehm 
fich tiber felbes erhoben, um es zu bevormunden — doch es 
wird wieder mündig werden, aus einem einigen und innigen 
aber unendlich fichern Selbftbewußtfein reden, fingen, fagen, 
und — fchaffen. 

Einftweilen aber, bis wir fie im hoͤhern Lichte der Na— 
tionalität, fei e$ ahnend, fei es erlebend, betrachten Fünnen, 
feien Volksleben, Volksfeſt, Volkspoeſie, Volksliteratur zu 
Grabe getragene Begriffe — die Zufunft möge fie zu neuem 
Leben auferfteben laſſen. Alles ift nur, fo lange es Schafft, 
und in der Merdeluft ureigener Entwidlung fich zu be— 
ſtimmtem Dafein produzirtz der Mann hört auf zu fein, 
wenn ſich ihm das Vermögen des Erzeugens erfchöpft hat, 
das Volk hört auf zu fein, wenn es aufhört, fich als folches 
zu feßen und zu produziven und in feinen Produften zu ge: 
nießen. Damals, al3 unfer Volk eine Gefchichte hatte, weil 
es fie fchuf, durfte es fich in feiner That auch genießen. 
Wie es fein werdendes Bewußtfein in jene tiefen Lieder und 
anmuthigen Mährchen ausftrömte, fo lebte es fich an feinen 
Seften zum Genuffe feiner innerften Eigenthümtlichkeit heraus. 
Als die That, das Schaffen der Genuß war, und Seber, 
indem er fein eigenftes Fühlen und Können gab,-fich zu 
doppeltem Genuffe aus der Gefammtheit wieder hinnahm, 
da war die Zeit der Volksfeſte. Seitdem konnten fie nur 
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fterben. Alles hat nur einmal feine Gefchichte, was ver— 
gangen ift, Eehrt nie wieder, Fein Machtgebot bringt es 
zurüd, fein Pfropfen und Ziehen hilft, und wird es ja nad}: 
gemacht, jo macht es ſich doch nicht. 

Ein neues Leben wird ſich auch fehon wieder felbft zu 
feiern und zu genießen wiffen, einftweilen laßt die todten 
Namen und Schatten ruhen und laßt die Kebendigen effen 
und trinken und fröhlich fein, weil ſie's koͤnnen. Der Le: 
bende hat Recht. Er mag in den Furzen Minuten des 
Feierabends fich ausruhen für die lange Mühe der täglichen 
Arbeit. Denn allerdings nicht das Bewußtfein, etwas ge: 
leiftet zu haben, Erönt das heutige Feflesbewußtfein, heute 
wird man mit nichts fertig, man wird nicht Meifter, man 
hört nur auf, um wieder anzufangen, man genießt, um zu 
arbeiten, man verbraucht, um zu erwerben, ine reine, _ 
intereffenlofe, fchöne Freude giebt es heute nicht, man will 
von Allem Zinfen und ftelt Alles nur auf das floffliche In— 
tereffe. Allerdings beffer, man genießt, um der Arbeit Pla 
zu machen, al& man arbeitet nur um zu genießen: eine 
ſolche Zeit muß fich felber aufzehren; aber den Genuß der 
Entbehrung, den Gewinn der Aufopferung, die Luft, die in 
fich felber der höchfte Schmerz und daher in fich gefeftigt 
und gefattigt if, mit einem Wort, die That, die fchöpfe- 
rifche, gefchichtliche That kennt unfere Zeit nicht. Wo aber 
die That fehlt, fehlt die Gefchichte, Geſchichte aber macht 
nicht der Geift in feiner Vereinzelung und Serfplitterung, 
fondern ald ganzer, einiger Geift eines Volkes, einer Zeit, 
indem er fi zufammennimmt, um in die Ewigkeit des ge: 
Ihichtlichen Tages auszuftrömen und was er aus der Nacht 
feiner Urfprünge heraufgearbeitet, in feine Organe zu ergießen, 
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in denen und durch die er fich feine Wirklichkeit fchafft. 
Jede wahrhaft fchöpferifche That, welche die Gefchichte in 
der That um einen Schritt weiter rüdt, hat dad Geſammt— 
bewußtfein eines ganzen Volkes und Jahrhunderts zur Baſis, 
in dem ed gahrt und glüht und nur die Stelle fucht, an 
welcher es in heller Flamme aus dem Boden ſchlage und 
nah allen Seiten hin das Leben erfchüttere und erwede. 
Diefes Gähren und Negen und Weben ift freilich ein Andes 
res, als das der Näder und Mafchinenz nicht der Dampf 
der Steinfohlen, fondern der Glühhauch des fich felbft ge— 
bärenden Geiftes ſpruͤht aus der Stelle auf, wo fi die 
That der Gefchichte offenbart. — Freilich find es nur ein= 
zelne Punkte, in denen fich das Leben durch die tiefite, 
innerlichfte Seldfterfaffung in die Zukunft rüdtz nur wenn 
der Geift fich felbft Hat und fich ganz in die Punftualität 
feines intenfivften Bewußtfeins concentrirt, ift er fähig, fich 
in ein neues Dafein heraus zu feßen, zu ſchaffen — in Staat, 
Kunft, Wiffenfchaft und Religion, Aber indem der allge= 
meine Geift fih zufammennimmt und in feiner Xiefe er: 
‚greift, wird er zur allgemeinen Zhat und wird die That 
allgemein, erſtreckt fich diefe Bewegung bis ind einzelnfte; 
alle Gründe öffnen fih, alle Kräfte leben auf, Alles nimmt 
und giebt fich tatkräftig fein neues Dafein: felbft der eigen: 
finnigfte, ftolzefte Zopf fallt der unerbittlichen Scheere der 
Geſchichte anheim. . . . Nur fo ift es möglich, daß bie 
That, das Produkt des Einzelnen alöbald der Gefammtheit 
angehört und das im dunkelften Winkel Gefchaffene mit einem 
Schlage zum Gemeingut wird. - 

Wir nun leben in einer Zeit, in welcher Mittel und 
Zweck auf nie gefehene Weife in ewigem Wechſel um 
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einander wirbeln und in dem unendlichen Kreife der Vermitt— 
lung nichts letztes, fertige und in fich beftehendes bleibt. 
Eine innere Einheit und Gefchloffenheit de8 Bewußtfeins 
ift unmöglih. Die Maffe des Gegebenen ift zu groß, die 
Verarbeitung des allenthalben aufgehäuften Materials nimmt 
alle Kräfte zu fehr in Anfpruch, als daß das Bewußtfein 
fi aus der Breite des Stoffs in die Tiefe der Innerlichfeit 
zufammen nehmen und aus feinem Urgrunde fich neu zu 
feßen vermöchte. Wo wäre der Genius, der in und außer 
fich die Fähigkeit fände, die zerftreuten Strahlen des heuti= 
gen Dafeins zu einer compaften Einheit zufammen zu faffen 
und in erfüllter Begeifterung der Zeit ein Bild ihrer felbft 
zu fchaffen? Vorher muß diefe ſich neu gebaren. Indeſſen 
mag unſere Kunft hingehen in's Morgenland und trauern 
oder in's Mittelalter und beten oder wenn fie glücklich ift, 
mit der Inbrunft vergangener Tage zu flürmen beginnen, 
oder aus dem klaſſiſchen Alterthum die Säulen und Formen 
holen für eine geftalt= und formlofe, gebrochene, weichliche, 
gottlofe Gegenwart; mag unfere Literatur „Wolfen umars 
men’ und unfere Wiffenfchaft an die Pforten der Wahrheit 
pochen — alle diefe Bemühungen, fo redlich und tüchtig fie 
find, geben uns feine Zukunft, weil fie nur auf die Zufunft 
getröften. 

Die Macht diefer Zufunft ift aber fehwerlich die mate— 
rielle Gefchäftigkeit, nicht die Induſtrie der Gifenbahn und 
Dampfmafchine — es ftande traurig-um fie; das find nur 
Mittel der Mittel; aber die geiſtigen Schäße der Bildung, 
welche im nie gefehenen Schwunge durch die Adern der 
Gegenwart Ereifen, die Ausmünzung aller geiftigen Erübri: 
gung in die leicht Furficende Münze zweckmaͤßigen Wilfens, 
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die allfeitige Vermittlung der Geifter wird ihre en Ich 
Früchte für die Zufunft tragen. 

Diefe wird freilich fommen, aber nur ih in fo ruhi⸗ 
ger Entwidlung, nicht mit dem Schnedengang gutmütbiger 
Träumer, welche die Zukunft aus dem Siebe ihrer Gegen: 
wart füllen. Es wird, es muß ein Riß gefchehen, über 
welchen das Leben nur mit dem fühnen und fraftigen Wurfe 
wahrhaft gefchichtlicher That fpringen wird. Die Neforma: 
tion des 16ten Jahrhunderts, die Revolution des 18ten 
find nur vorbereitende That-Sachen, groß genug in fich, 
aber der Saamen größerer Thaten. Laßt fie nur vollends 
zufammenftoßen die Gegenfäße, zufammenfrachen da3 unter- 
böhlte, ſchlecht geſtuͤtzte Gebäude unferer Dogmatifer jeder 
Art — gewaltiger wird dann die Gefchichte noch nie in das 
Leben geftürmt haben. Die Vermittlung hat begonnen, Die 
Bande der Unmittelbarfeit werden allenthalben lofer und 
lofer, e8 wird der Tag fommen, da der lebte Neft des alten 
Bewußtfeind zufammenftürzt und ein neues Leben in Reli- 

gion und Staat, Kunft und Wiffenfchaft aus dem zu wahr⸗ 
haft nationalem Etaatsleben wiedergebornen Voͤlkerthum 
erftehen wird. 


— — — — — 


2, 
Der ſchwaͤbiſche Volksgeſang. 


Ein unmittelbar in die Zukunft eingreifendes Verdienſt 
haben die Sammlungen der poetiſchen Producte des Volkes 
in ſeiner geſchichtlichen Zeit — ſie ſind ein weſentlicher Kitt 
zwiſchen der Bildung und dem naiven, unmittelbaren Be: 
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wußtfein, das fich feine Gegenwart mit feiner Vergangen—⸗ 
heit erfüllt und fo über fi) hinausgehoben wird, ohne in 
heterogene Sphären geworfen zu werden — Volkslieder mit 
Geift und Kraft allen Ständen gleich) zugänglich machen, 
heißt dem deutfchen Bewußtfein einen gemeinfamen Halt: 
punft geben, an dem es fich felber wieder fühlen und be— 
fißen kann. 

Allein mit Geift und Geſchick müffen die Sammlungen 
angelegt, mit Kenntniß und Methode die Bearbeitung aus- 
geführt werden. Da liegen fünf Bände einer „‚vollftändigen 
Sammlung der vorzüglichften deutichen Volkslieder von der 
Mitte des 15ten bis in -die erfte Hälfte des 19ten Sahr: 
hunderts vom Freiherrn von Erlach“ vor mir. Volkslieder 
bis in die erfle Hälfte des 19ten Sahrhunderts? Wie, 
wäre auch jegt noch unfer Volk in feinen MWeifen und Lie— 
* bern produktiv, hätten wir das Volkslied nicht für ein Ver: 
mächtniß der Vergangenheit und etwa Angeld an die Zu= 
kunft des deutichen Volkes zu halten? Seit wann find 
Goethe, Schiller, Rüdert ꝛc. Volksdichter — etwa feit einige 
ihrer Lieder allgemeiner, vielleicht vom niedern Wolfe felbft 
gefungen werden?... Das Volkslied als folches ift von 
demfelben Volke gedichtet, von dem es gefungen wird. Und 
erhob fich auch Einer oder der Andere über den Haufen, fo 
konnte er diefem doch nur dann ein Volkslied geben, wenn 
er die Gefühle, die Anfchauungen, die Beduͤrfniſſe und 
Kräfte des Volkes noch lebendig in fich hatte, wenn er noch 
nicht innerlich aus diefer Sphäre fich losgeriffen: wenn er 
in der That noch Fein höheres Bewußtſein hatte, wenn er 
ald etwa gebildeter nicht über, fondern in der Subftanz 
des Volkes lebte. Das war nur möglich, fo lange es nod) 
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einfach ein Volt und noch nicht ein „gemeined Volk,” fo 
lange ed noch Feine „niedern Stände‘ gab, von denen fich 
höhere ausgefondert hatten. — Noch aber ift es nicht fo 
weit gefommen, daß man „Lieder des deutſchen Volkes“ 
und „Lieder des deutſchen Volkes’ in den Begriff „Natio- 
nallieder der Deutſchen“ zufammengehen fähe. 

Daß Erlach diefen Unterfchied nicht fefthielt, ift ein 
großer Mißgriff, den er in der Anordnung und Bearbeitung 
nicht vergeffen läßt. Er fuht nad Jahrhunderten zu ord⸗ 
nen und auch nach Stämmen, aber überall ift die Ordnung 
willfürlich und zufällig. Allerdings hat jedes Volk, jeder 
Stamm feine eigenen Lieder und ift daran zu erfennen, und 
bat er feine, fo ift er nicht minder darin gerichtet. Das 
nun wäre ein belohnendes Unternehmen, die achten und ei- 
gentlichen Volkslieder und Volksmelodien nach Stämmen zu 
jammeln und zu ordnen. Se mehr wir in’d Einzelne for= | 
fchen und fcheiden, defto leichter und tiefer wird die Erkennt— 
niß des Ganzen. Die neue Sammlung von Kretſchmer 
(Berlin 1838) ift in diefer Beziehung eine erfreuliche Er— 
fheinung. Allein es ift freilich ſchwer, auch nur annähernd 
oft den Stammfiß eines Liedes zu beftimmen, indeffen wird 
eine genaue Erfenntniß der Gefittung, der Sprache, der 
Zuftande und des Charakters eined Stammes überhaupt im 
MWefentlichen auf fichere Bahn leiten. 

Da bringt Erlach auch eine Rubrik fchwäbifcher Lieder. 
Mehr als die Halfte davon ift nicht fchwäbifch, Dies zeigt 
Ihon die Sprache. „Lieferl, Katerl, Buberl, Zanzel, 
Schatzerl“ mag bairifch fein, tyrolifch, vorarlbergifh und 
Alles, was es will, ſchwaͤbiſch ift e8 nicht. Und was Ton 
und Charakter des fchwäbifchen Liedes betrifft, fo ift er ge: 
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halten, nie üppig, nie recht der tollen Luft fich hingebend, 
nie vollendet leichtfinnig. Zu ernft, um mit dem Leben und 
feinen bittern Verhaltniffen zu fpielen, zu innerlih, um an 
der Aeußerlichkeit ded Augenblicks und Augenfcheins fich zu 
befriedigen, zu troden und herb, um bei der leifeften Be— 
rührung in Sunfen und Flammen aufzufchlagen, legt das 
ſchwaͤbiſche Naturell die Hand an den fchweigfhinen, tief: 
athmenden Bufen und offenbart in einzelnen tiefen Accorden 
feine Trauer und feine Freude, fein Lieben und Haffen, fein 
Leben und Sterben. Ein fchwermüthiger Grundton zieht 
fih durch die meiften Acht fchwäbiichen Lieder durch, und 
aus allem Gluͤck zittert ein verhaltener Seufzer nah. Das 
Herbe aber fchmiegt fich an eine naive, herzinnige Sprache, 
an Findlich=einfache Töne, um deren willen wir uns es nicht 
verdrießen laffen werden, auch im folgenden das wohl meift 
Allbekannte in einen lauten Accord unverfürzt zufammen- 
Elingen zu laſſen. — 


Schon war e3 fpät am Abend, als ich das erftemal 
durch das überaus fruchtbare Nemsthal zog. Dorf reiht ſich 
an Dorf, rechts und links wölben die Berge ihre fanften 
Vorſpruͤnge, die Hänge vol grüner Neben, die Gipfel mit 
Wald befrönt. "Schorndorf, die gute alte Stadt mit ihren 
freitbaren Weibern und abgetragenen Wällen bildet den 
Mittelpunft des gefegneten Thales und dort oben gegen 
Dften wacht Hohenftaufen und Nechberg über der freund 
lichen Ziefe, in welche der Vollmond Flar und fill herein: 
glanzt.... Da zieht ein tiefsinniger, langfam verhallender 
Ton heran, ernft und lieblich, unfchuldig und feelenvoll, 
wie ich noch nicht leicht fingen hörte, Ich komme näher 
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und das in dieſem Thale einheimifche Lied von den drei 
Nöfelein feufzt an mir vorüber. 


Jetzt gang i an’s Brünnele, trink aber net, 

Do ſuch i mei’ *) herztauſiga' Schatz, find'n aber net, 

Do laß i mei’ Acugele um und um gehe 
Do fich'n i mei herztaufiga’ Schatz bei'm e Andre ſtehe. 
Und bei'm e Andre ftche fehe, ach das thut weh! 

Jetzt b’hüt’ di Gott, herztaufiger Schag, did b'ſieh i nemme meh. 
Best Fauf imer Dinte'n und Fed’r und Papier 

Und fchreib mei herztaufige Schag ein Abſchiedsbrief „++. 
Sest leg i mi nieder aufs Heu und auf's Stroh 

Do falle drei Röfele mir in den Schoos — 

Und dieſe drei Röfele fen Roferoth 

Segt weiß inet, lebt mei’ Schatz, oder ift er tobt! 


So fingt die Sehnfucht eines gebrochenen fchwäbifchen 
Herzens und mit welchem Zon! Ergreifender kann nicht 
leicht eine Melodie fein. Unendlich geiftreicher und gebildeter 
ift freilich der Berliner, wenn er fo füß und ſchmachtend die 
feinen Zippen fpist zu feinem: 

Luife komm, 

Uns ruft der Zon, 

Der Zon bes fanften Walzers hin! 
O, riefe mir, 

Doch eins zu dir, 

Dein Herz zum Lohne hin! 

Allcen ich fch’, du willſt mich quälen; 
Du willft und das ift mich jenug; | 
Dein Herz wird einen Andern wählen, 
Und mid) erlöft ein fanfter Tod. 
Dann will id) fterbend für dich beten: 
O Zott, mad) doch Luiſe gluͤcklich-froh! 
Ich habe viel fuͤr ſie gelitten, 

O ſtrafe fie nich eben fo! 


Die ſchwaͤbiſchen Naſallaute find durch kein Zeichen ausdruͤckbar, 
im Verfolg werden ſie meift durch ein angehaͤngtes n zu bezeichnen geſucht. 
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Die Sonne finft, 
Der Abend winft, 
Der Mond der fcheint, bein Karl weint, 
Es weint um dich, 
Luife, ich, 
Verlaffen, o Geſchick! 

Alleen ich ſeh', du willſt mich kraͤnken; 
Du willſt, und das iſt mich jenug; 
Dein Argwohn wird in's Grab mir ſenken, 
Und dann bin ich Luiſe los: 
So liebe dann bis in dem Grabe, 
Bald hier, bald dort, was dich nur jluͤcklich macht; 
Und denke dann noch jeden Abend 
Du warft mid) eenſt zur Qual jemacht. 


“ -_ 





Doch wir find einmal im Remdthale und fehen die 
ſtillen, Eräftigen Leute ein hartes, mühfeliges, Färgliches 
Leben führen; denn die Webervölferung ift ungeheuer, die 
Güter find zu fehr vertheilt und jeder Fußbreit Landes muß 
mit dem fauern Schweiße des Angefichtd gedüngt werden, 
ehe es den reichen Segen in Kraut und Korn, in Obft und 
Mein gewährt. Wer wollte da jubeln und jauchzen? Der- 
felbe ernfte, finftere, ja traurige Sinn zeigt ſich in dem nicht 

weniger reichen Nedarthale, Was ift der Lohn des Fleißes? 
Dürfen fie felber die Arbeit ihrer Hände genießen? Iſt ein 
guted Weinjahr, fo hat der Erlös bis in's eingelegte fchon 
feine Beftimmung, giebt es ein Schljahr, oder kommt fonft ein 
Unglüd zu den Schulden, fo ift doppelter, dreifacher Kummer, 
Freud und Leid, Genuß und Arbeit, der Segen des Him= 
meld und der Fluch der Erde, die Ueppigkeit des Landes 
und die Dürftigfeit des Haufes find fo in Einem, dad Ge— 
müth, welches fich nicht leicht froh hinausleben Fann, muß 
ſich in die innere Tiefe zurücziehen und zu jenem ſchwer— 
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muͤthigen, im Gluͤcke ſelbſt ungluͤcklichen Tone geſtimmt 
werben. Der frohe Leichtſinn muß fehlen, der über dag 
Gegebene frifch hinwegſetzt und immer der alte kecke Spring: 
inöfeld bleibt. 

Natürlich, daß bei folder Grundftimmung das Herzes 
leid der Liebe fo tief wie nur irgend in die Seele fehneiden 
muß. Iſt ja hier Befig und Verluft, Gewinnen und Ber: 
lieren, Finden und Trennen fo nahe! 


Das Lieben bringt groß Leid, es wiffes alle Leut’ 
Weiß mir ei ſchoͤns Schäßele 

Mit zwei ſchwarzbraune Aeugele 

Die mir mei Herz erfreut. 


Ein Briefle ſchrieb fie mir, i fol treu bleibe ihr 
Drauf fchid i ihr ein Sträußele, 

Schoͤn Rosmarin, brauns Nägele, 

Sie foll mei! eige ſein. 


Mein eige foll fie ſei, kein'm Andre mehr als mei, 
So lebet wir in Freud und Leid 

Bis ung Gott der Herr ausnander fcheidt, 

Ade, mei Schag — o weh! 


Iſt die Liebe auch nicht ohne Leid — immer doch 
beffer als Leid und Leben ohne Liebe! Das Hagt trauernd 
die Ungeliebte: 

Mei Mueter maln)g mi net, Und Eei Schatz hab i net 
Ei warum ſtirb inet, Was thu i do? 


Beftern ift Kirwe gweſ, Mi hat mer gwiß nit g * 
Denn mer iſt gar fo weh, I tanz jo net, 


Laß die drei Rösle ftehe, Die an bem Kreutzle bluͤhe, 
Haͤnt ihr das Maͤdle kennt, Die drunter leit? (liegt) 
Waͤhrend ſich ſo das „Maͤdle“ abhaͤrmt, ſucht auch der 
„Bue“ nach einer Liebe, aber wo ſie finden? 
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Voͤgele im Zannewald pfeiffet fo Heil, tirili, 
Bögele im Zannewald pfeiffet fo heil, 
Dfeiffet de Wald aus und ci, 

Wo wird meiN Schägle fein? 


Voͤgele am fühle Bach, pfeiffet fo füß, tirili, 
Bögele am kuͤhle Bach pfeiffet fo füß, 
Dfeiffet de Bach auf und a 

Bis i mein Schaͤtzle han 

Pfciffet fo ſuͤß ... 


Ob er auch „den Werth habe,” ob er dad Gluͤck ver: 
diene? Selbſtgefaͤllig betrachtet er die runden Schenfel und 
die ftarfen Arme und faßt fo in naiver Eitelkeit fich ein den 
vor der nahenden Schönen: 


Bin inet e Pürfchle auf der Welt, \ 
Spring inet wie e Hirſchle aufm Feld? 
Aufm Feld, im grüne Holz 

Begegnet mir e Sungfer ftolg: 


Gotta Morga Jungfer, komm fe gſchwend 
Will fe mit mer tanze, geab fe d'Haͤnd, 

»s Stüble auf und a gfchwend 

Dann e Gläsle eingeſchenkt. 


Schöne Mufifanta, fpielet auf! 
Macher mir e Tänzle eba drauf! 
Aufgepugt, eingefchnürt, 
Luftig zum Tanz geführt! 
Heiſa, fa, heifa, fa, hop, fa, fa, fa! 


Ja wenn es einmal gezuͤndet, wenn ed einmal darüber 
losgeht, dann thaut Herz und Zunge auf, dann liegt ihm 
nichts zu fern und nichts zu hoch, dann iſt ihm nicht3 zu 
laut und nichts zu Fed. Aber fei er auch noch fo frei und 
lofe, an Gemüth wird es niemals fehlen. Wo fpräche es 
ſich anmuthiger aus, ald im folgenden Liedchen: 
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Mein Schägle ift fein,'s Eönnt feiner net fein 

Es hat mer verfproche, ſein Derzle g’hör mein. 

Blaue Aeugle im Kopf und e Grüble im Kinn (fprich Ken) 
O du herzigs liebs Schägle, wie bift du fo ſchoͤn! 


Ein bischen Eiferfucht findet fich natürlicherweife ein, 


denn: 


E biffele Lieb und e biffele Treu 
Und e biffele Falſchheit ift allweil derbei. 


Die Kirfche fend zeitig, die Kirfche fend gut 
Und wenn’s Mäbdle vorbeigoht, fo lüpft mer’s de Hut, 


Do drunte im Thale goht’s Bächle fo truͤb 
Und i kan der's nit hehle, i han de fo lieb; 


— 


Wenn i wiſperl, wenn i fchrei und du hoͤrſt mi net glei, 
So muß i verftehe, daß i weiter foll gehe. 


Und wenn i der’s zehnmal fag, daß i de lieb, 
Und du geift mer kein Antwort, fo wird mer’s ganz trüb, 


Indeſſen wird es auch immer wieder heiter und freund: 
lich, die Hoffnung bleibt immer grün, die Liebe bleibt immer 
frifch, wie die Blume im Mat, 


Draus ift Alles fo prächtig, und es ift mir fo wohl 
Wenn mein’'m Schägle bedächtig e Sträußle i hol. 


Mein ganz Herz thut mi freue und es blüht mer au drin: 
Im Mai, im ſchoͤne Maie han i viel no im Sinn. 


Wenn bie Vögelthänt finge, früh morgens zieh'n i aus, 
Kan i’s halt non verzwinge, hol i's Schägle in's Haus; 


Und es wird fi ſchon mache, denn i mein’s jo fo gut, 
Unfer Herr Gott wird wache, baß mer z'ſaͤme uns thut. 


Und nun dad wunderliebliche Lied, in dem bie fichere 
und ihrer gewiffe Liebe fo anmuthig zu fcherzen weiß. Es 
ift am Bodenfee zu Haufe, wird aber natürlich wie alle 
urfprünglich lokalen Lieder allgemein gefungen. 

Freihafen 1839, IL 3 
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Wo e kleins Hüttle fteht, ift e kleins Guͤtle, 
Wo kleins Huͤttle ſteht, iſt e kleins Gut; 
Und wo viel Bube ſind, Maͤdle ſind, Bube ſind, | 
Do ift’s halt lieble, do ift’s halt gut, 


Lieble ift’s überall, lieble auf Erde, 

Lichte iſt's überall, luftig im Mai; 

Wenn es nur mögle wär, z'mache wär, mögle wär, 
Mei mußt du werde, mei mußt du fei, 





Menn zu mei'm Schägle kommſt, thu mer’s ſchoͤn gruͤße, 
Wenn zu mei’'m Schägle kommſt, fag ’cm viel Grüß, 
Wenn es fragt, wie es geht, wie es fteht, wie es geht, 
Sag auf zwei Füße, fag auf zwei Fuͤß. 


Und wenn es freundle ift, fag, i fei g’ftorbe, 
Und wenn es lache thut, fag, i hätt g’freit; 
MWenn’s aber weine thut, traurig ift, lage thut, 
Sag, i fomm morge, fag, i komm heut. 


Maͤdle trau net fo wohl, du bift betroge, 

Maͤdle trau net fo wohl, du bift in G'fahr: 

Daß i di gar net mag, nemme (nicht mehr) mag, gar net mag, 
Sell ift verloge, fell ift net wahr. 


Aber nun fcheint das Verhaͤltniß ernftlich geftort zu 
werden, der junge Burfch muß wandern, wenigftens auf 
ein Sahr unter die Soldaten — wie thut das EEOEN 
jo weh! 


Muß idenn, muß i denn zum Städtele naus 

Und du mei Schag bleibft hier? 

Wenn i komm, wenn i komm, wenn i wiedrum Eomm 
Kehr i ein mein Schag bei dir, 

Kann i gleich net alleweil bei dir ſein 

Han i doch mei Freud’ an dir; 

Wenn i komm, wenn i komm, wenn i wiebrum komm 
Kehr i ein mei Schag bei dir, 


Mie du weinft, wie du weinft, daß i wandern muß, 
Wie wenn d’ Lieb jest wär vorbei, 

Sind au draus, find au draus der Mädele viel, 
Lieber Schas, i bleib dir treu, 
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Denk du net, bene du net, wenn ie Andre feh, 
No fei meiN Lieb vorbei, 

Eind au draus, find au draus der Mäbdele viel, 
Lieber Schaß, i bleib dir treu. 


Ueber’s Jahr, über’s Jahr, wenn me Träubele fchneidt, 
Stell i hier mi wiedrum ein, 

Bin idann, bin i dann dei Schaͤtzle non, 

So foll die Hochzig ſein. 

Ueber's Jahr, über’s Zahr, do ift mein Zeit vorbei, 

Do g’hör i mein und deilt, 

Bin idann, bin i dann dei Schägele non 

So foll die Hochzig ſein. 

Der. Burfche wird Soldat. Die Treue, die Hand: 
feftigfeit, die Bravour bis zur Wildheit ift an dem ſchwaͤ— 
bifchen Volke befannt, leßtere hie und da berüchtigt. Sol— 
datifcher Sinn ift befonders viel in der Nähe der Alb, deren 
maffive Formen ihren Eindrud nicht verfehlen und deren 
mächtige Wände hinaus in die weite Ebene weifend, den 
Unternehmungsgeift weden. Jene ehinger, reutlinger ꝛc. 
Kramer, welche mit Saamen und Waaren die halbe Welt 
durchreifen, Mind Alle vom Fuße der Alb, Ein hanpdfeftes, 
derbes Volk, wie fchon damals, als fie bei Döffingen fo 
meifterlih zu gerben und purpurroth zu färben wußten. 
Ihren fchroffen, Fräftigen, aber fromm ergebenen Ton 
fpricht ganz ein Lied aus einem Dorfe bei Reutlingen (Be: 
zingen) aus: 

Friſch auf, Soldatenblut, faßt einen guten Muth, 
Und laßt euch nicht erfchüttern 
Wenn die Kanonen wittern; 


Schlaget nur tapfer drein 
Sch will der Vorbre fein, 


Die Trommel rühret ſich, Ihr Klang ift fürchtertich, 
Man fah fchier Eeinen Boden Bor Sterbenden und Todten; 
Da liegt ein Fuß, ein Arm, Ach, daß es Gott erbarm! 
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Wie mancher wirb geftürzt Und ganz mit Blut befprigt: 
Er leget feine Hände Und denket an fein Ende, 
Sein Lauf ift nun vollbracht, Ad) Jüngling gute Nadıt! 


Wie manche junge Braut, Die weinet überlaut; 

Den fie fo fehr thut lieben, Ift in der Schladyt geblieben, 

Sein Lauf ift nun vollbracht, Ach Züngling, gute Nacht! 

Diefes Lied ift ohne Zweifel aus neuerer Zeit, aber es 
gehört diefem Dorfe ganz eigenthümlich zu und es verfehlt 
feine Wirfung nicht, wenn die jungen, rüftigen und derben 
Burfche im Takte einhermarfchirend ihr Lieblingslied fingen. — 
Meicher, doch gehalten und feft ift das in der untern Nedar- 
gegend einheimifche Soldatenlied: „Kaum gedacht, war der 
Luft ein End’ gemacht, Geftern noch auf folgen Roſſen ꝛc.“ 
dem W. Hauff den fehönen Anfang „Morgenroth, leuchteft 
mir zum frühen Tod ꝛtc.“ hinzugedichtet hat. 

Je mehr fi) der Gefang von der Mitte ded Landes 
gegen die Grenzen entfernt, defto leichter und geübter iſt er. 
Das Thal der Rems, Fils, des mittlern Nedars, das 
Herz Würtembergs haucht in traurigen, ernften Weifen Die 
MWehmuth und Sehnfucht feufzender Kreatur in die Lüfte, 
Weich, aber nicht weichli find diefe oft melancholifchen 
Melodien — da find jene Kerner’ichen Blumen, einem 
Grabe entfproffen, jenes Lächeln durch Thränen, das nur 
einer innigen Natur entfchlüpft. Die Melodien felbft aber 
bewegen fich nicht in den gezogenen Molltönen des melan- 
choliſch in fich verlöfchenden und verdaͤmmernden nordifchen 
Gefanged, die Gemüther find ſtark und feft genug, um 
die gehaltenen, eindringenden Durtöne anzufchlagen. — Se 
näher zur Donau, mit feinem genüßlichen Ulm und zum 
Bodenfee — in dem Fatholifchen Oberlande tritt ein bairifches 
Element mit feinem guten Leben herein, der Tyroler Jodler 





— 


u es | 


| 
\ 





Volksgefang in Schwaben. 37 


tönt herüber, der finnlichere Kultus begünftigt Muſik, Ge: 
fang und Zanz, die Gefelligkeit ift freier, man giebt fich 
offen dem Genuffe eines heitern Sinnenlebens hin. Heiter— 
Eeit, Lebensluft, die Freuden des Tanzes und der Liebe laſſen 
nur unmerklich den tiefern und ſchwermuͤthigen Grundton 
durch ihre Lieder klingen. („Wo e kleins Huͤttle fteht ꝛc.“) 


Unfruchtbarer iſt das naͤhere proteſtantiſche Oberland, | 
das alsbald über der Weinfteige von Stuttgart beginnt und 
über die Kraut: und Kornreichen Filder durch den Schön: 
buchwald in’s Gau fih hinzieht. Hier ift der Gefang 
fchlecht und felten, der Zanz nicht beliebt, wenig Gefellig: 
feit. Ganz anders im Unterland, noͤrdlich von Stuttgart, 
in der Nähe der Pfalz und Franfens. Die Ebene bringt 
ein beweglichered Element in das gedrungene Leben und Fein 
Wunder, daß der Unterländer fich in feine frohere Heimath 
zurüdfehnt: 


Drunte im Unterland, da ift’3 halt fein; 
Schlehe im Oberland, Zraube im Unterland 
Drunte im Unterland möcht’ ich wohl ſein. 


Drunte im Nedarthal, da iſt's halt gut, 
Sit mer's da obe rum Mandymal au non fo dumm, 
Han i doch alleweil drunte gut’s Blut, 


Kalt iſt's im Oberland, drunte iſt's warm, 
Dbe find d’ Leut’ fo reich, d'Herze find gar nct weid), 
B'ſehet mi net freundli an, werdet net warm, 


Aber da drunte ’rum, ba find die Leut’ arm 
Aber fo froh und frei, und in ber Liebe treu, 
Drum find im Unterland d’ Herze fo warm, 


Mie acht fchwäbifch! Armuth, aber Treue, Liebe und 
Wein; Reichtum in den gemüthlichen Schägen des Innern, 
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ein warmes, weiches Herz, obgleich außerlich fo ftill, ge: 
halten, ja derb und abſtoßend. Man frage noch, wo die 
ſchwaͤbiſche Dichterfchule zu Haufe ift — im Mittelalter 
oder in der Gegenwart; man frage noch nach einem innern 
Halt und Kern und vergeffe ihr Volk, ihre fchmäbifche 
Bruft. Kann es Munder nehmen, wenn ein Uhland, Ker— 
ner, Schwab, Maier, fo innig, fo weich und doch im Gan- 
zen fo Fräftig und gefund den Ton zu treffen wiſſen, der 
von Herz zu Herzen dringt? Sie haben fich ganz an das 
Herz ihres Volkes gelegt — das läßt fie nicht verbluten und 
verwelfen. Daß mir Niemand den Dichter fchelte, welcher 
fingt und Dichte, was fein Volk empfindet! Nur die 
Dummpeit, die BoSheit darf ed. Man muß die Schwa- 
ben kennen, und fehen, wie felbft die Grabed: und Sterbes— 
laute des Kerner’fchen Herzens, die hie und da auch an den 
Saiten von Uhland’5 Leyer anflingen, aus einer tüchtigen, 
lebensfräftigen Natur kommen, einer Perfönlichfeit ange: 
hören, die in fich gedrungen und gefeftet, froh und heiter 
genießend durch das fonnige Leben wandert, Hat es nicht 
erſt vor Kurzem wieder Kerner Euch gefagt, wie fehr ihn 
Liebe und Leben noch freue, wie gut ihm Luft und Wein 
noch fchmede? 


Daher das humoriftifche Element, das in ausgelaffener 
ja lasciver Weife auch dem Volksliede nicht fehlt. Seine 
Naivetät ift nichts weniger als zimperlich, neben einem ver: 
ſchaͤmten und züchtigen Zuruͤckhalten tritt die Sinnlichkeit in 
ungezierter, gefunder Derbheit auf, MWebrigens hegt, wie 
überall, die ſitzende Lebensart die gemeinern Lieder, während 
der freie Jaͤgersmann ohne Weiteres fingt: 
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Maͤdle, haft dein Bettle g'macht? 
„Nein, i han's vergeſſe!“ 
Biſt du denn die ganze Nacht 
Bei dem Jaͤger g'ſeſſe ?.... 

Und ein andersmal: 


Voͤgele, wenn d’ fliege wilt, flieg bei der Nacht! 
Flieg zu dem Kädle nein,'s Bettle ift g'macht. 
Wenn d’ e Weil drinne bift, ſchau wiedrum 'raus, 
Schau wie das Wetter ficht, du mußt nad) Haus. 


„Wenn du zum Schägle gehft, nimm Fein Hut mit, 
D’ Kappe ſchiebſt in de Sad, aber de Hut nit," 
Wenn i nach Haufe komm, find die Leut auf: 

„Ei du gottloſer Bue, wie lang bleibft aus! « 

Soldaten: und Jägerlieder, in der Alb namentlich auch 
Raͤuberlieder, welche, wie über den bairifchen Hiefel, den 
Raͤuber Fühli (gefangen 1816) ſich immer noch fortfegen, 
bilden faft das einzige beweglichere Element in dem ſchwaͤ— 
bifchen Volksliede. ES ift durchaus nicht hiſtoriſch und 
wenn das eigentlich hiftorifche Volkslied fih auch an mehrere 
Borgänge, wie die Schlacht bei Laufen (1534) und bie 
Schickſale ded Herzogs Ulrich, anzulehnen verfuchte, fo fehlt 
es doch durchaus an tieferer Bezugnahme und an bleibenden 
poetifchen Gehalt. Dem gefchichtlichen Leben blieb diefe in 
fich verfchlungene, der Innerlichkeit des Gefühls, nicht der 
äußern That verfchriebene Natur fremd und fo viele Sagen 
und Mähren über die Ritter und Burgen im Munde des 
Volkes leben, fo ift doch kaum eine einzige vom Volke ſelbſt 
poetifch benußt und bearbeitet, Es Fam nicht zu dieſem ges 
ſchichtlichen, über die Unmittelbarkeit der Zuftände hinaus- 
greifenden Bewußtfein, welches fich an der Objektivität der 
Außern Vorgänge fpiegelt und im Gefchehen, im Thun, ſich 
und fein Innerftes anſchaut. Diefer dramatifch= epifche 
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Charakter des Iyrifchen Volksliedes, die Romanze und 
Ballade eignet vor Allem den Nheinlanden, Die Nieder: 
lande gingen auc darin der deutjchen Volkspoeſie voran; 
im Bergifchen aber, in Weitphalen, am Niederrhein über: 
haupt blühte vorzugsweife das objektive Lied, 

Unleugbar find die deutfchen Volkslieder, je füdlicher, 
defto jünger und in der That feken fie ſich namentlich in 
Schwaben bis auf heute fort, Das zeigt fich nicht blos in 
Bariationen, fondern auch in neuen, entweder wirklich aus 
dem Volke hervorgegangenen, oder fo in daffelbe eingedrun: 
genen Liedern, daß dieſe, obgleih von Kunftdichtern ge= 
dichtet, dennoch zum Volksgut geworden find. Erftere find 
nur felten von poetifchem Werthe — das Volk hat überall 
feine gefchichtliche Produftivität hinter fich, Aber von den 
letzteren haben fo viele den vollen Volkston getroffen, daß 
nur der mit dem Urfprung bekannte fie von dem eigentlichen 
Volkslied unterfcheiden Fan, Niemand merkt es wohl dem 
obigen Liedchen: „Draus ift Alles fo prächtig,“ an, daß ein 
Ihwäbifcher Student (er heißt Nichter) es gedichtet — das 
Volk fingt es bereits allenthalben. Nur dem feinern Kenner 
volfsthümlichen Dichtens und Denkens fällt etwa in der 
legten Zeile des Liedes die unvolfsthümliche Stellung der 
Worte auf in: „daß mer z'ſaͤme uns thut,,” —- Eben fo 
wenig denft Jemand daran, daß von dem Lieder: „Muß i 
denn, muß i denn zum Städtele naus,” die zwei lebten 
Strophen gleichfalls aus der neueften Zeit find. Ein dichte: 
riſcher Schwabe (Wagner) hat fie, von dem Gefange ab— 
ziehender Burfche ergriffen, im Moment binzugedichtet und 
ganz in der Anfchauungs= und Gefühlsweife des Volkes. 
W. Hauff ift fchon genannt. Weniger bekannt ift der Ver— 
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faffer deö bekannten Soldaten Abfchieds: „Heute Tcheid’ ich, 
morgen wandr' ich, Keine Seele weint um mic) ıc.” Es 
ift niemand Anders, als Martin Miller, Verfaffer ded Sig: 
wart, 181% als Defan in Ulm verflorben, ein guter 
Schwabe. 

Niemand aber ift fo fehr Dichter feines Volkes, als 
Uhland. Er ift nicht weicher und nicht härter als es 
felbft, und fo wenig die frifche und gefunde Natur ſich in 
weichlicher Sentimentalität verzehrt, fo fehr ihm der Liebe 
und des Lebens Schmerzen die Bruft erbeben machen, fo 
wenig ift bei ihm an Schwäche, Kränflichfeit und weibifche 
Weichlichkeit zu denfen. Welche und wie viel feiner Lieder 
im Munde des Volkes leben, brauche ich nicht zu jagen. 
Kerner und Schwab weiß man ihm ohnehin zur Seite. 
Auf eine bedeutfame Weife ergänzen diefe Dichter den oben 
berührten Mangel des fchwäbifchen Volksliedes in ih: 
ven Balladen und Romanzen. Die wahrhaft volfspoe- 
tifche Anlage des ſchwaͤbiſchen Stammes fonnte nicht ver: 
fehlen, fich zu der Spite empor zu heben, auf der fich ihre 
Produktivität vollftandig abrundet. Es ift nichts weniger, 
als bloße Willfür, wenn Uhland ſich an diefe Stoffe gehal: 
ten hat — nirgends ift dad romantifche Element in der 
neuern Poefie weniger zufällig, mehr, der individuellen und 
nationalen Anlage gemäß, ald in der Romanze der ſchwaͤbi⸗— 
fhen Schule. Da fpricht man immer von einem Berlaffen 
der Gegenwart, von einem willfürlichen Zurüdfchweben in 
die Vergangenheit mittelalterlicher Zuſtaͤnde, — und doch 
feiert das ſchwaͤbiſche Volk in feinen Dichtern eben die 
Vollender feiner eigenthümlichen Poefie, feiner eigenften 
Gegenwart. Und je mehr Elemente moderner Welt und 
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Bildung Uhland und feine Freunde in fich aufgenommen, 
und zu einer Flaren und durchfichtigen Fülle des Dichtens 
und Denkens Eryftallifirt hat, defto mehr ift diefe partikuläre 
Poeſie des ſchwaͤbiſchen Volkes naturgemaß auf das Niveau 
der deutfchen Bildung überhaupt herausgehoben und ber 
tiefite und innerlichfte Vermittlungsprozeß gegeben. 

Innerhalb deffelben ftehen auch die Bemühungen eines 
Mannes, in dem das fchwäbifche Lied eine wahlverwandte 
Pflege gefunden hat. Es ift Fr. Silher, Mufikdireftor in 
Zübingen, der durch feine mufifalifchen Leiſtungen um den 
Gefang feines Baterlandes in Kirche und Schule, in häus- 
lichem und gefelligem Kreife ſich mannichfach verdient gemacht 
bat. Entfchieden ift fein Talent für das Volkslied. 

Die innigen&öne, welche ihm in den heimathlichen Rems⸗ 
thale entgegentönten, wedten in ihm dad Verſtaͤndniß und 
das Gefühl für die Muſik des Volkes, für die füßen, reinen 
und einfachen Laute, in denen das Volk fein Herz ausſtroͤmt. 
Er war einer der eriten, welche von dem frifchen Zuge des 
volföpoetifchen Treibens angeregt, den Volksmelodien fich zu= 
wandten. Es mußte ihm leicht fein, aus den Erinnerungen 
feiner Kindheit jene Zöne herauf zu rufen, die nur des 
Meifterd warteten, um neu belebt in verjüngter Schöne zu 
ihren Urfprüngen zurüd zu ftrömen. So gab er feinem Bolfe 
feinen Gefang wieder — er Fam in fein Eigenthum und die 
Seinen nahmen ihn mit Jubel auf. Damals, ald er das 
wunderliebliche Lied aus feinem Heimathöthale: „Jetzt gang i 
an's Brünnele 2c.” zum erftenmal, vierftimmig gefeßt, feinen 
akademiſchen Schülern und Freunden bot, und fie es in faft 
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in bie ſtille Nacht hineinfangen, — fürwahr der Schwabe 
hatte fich felber wieder gefunden und nur Ein Gefühl, das 
Gefühl des eigenften, tiefften Lebens durchglühte die Menge, 
welche, Sung und Alt, den Zönen laufchte. — Silcher hat 
fich nicht auf die fhwäbifchen Lieder befchräntt, fondern mit 
gefunden Takte pflücdte er, wo ſich in der Nahe und Ferne 
Tiefed und Schönes aus dem Volke und für das Volk bot. 
Bis jetzt find fünf Hefte mit je zwölf Volfäliedern und eine 
eigene Sammlung auslandifcher VBolfsmelodien von ihm er⸗ 
fchienen. — Fand fich noch die alte Melodie vor, fo be— 
gnügte er fich mit zartem Finger die Auswüchfe zu befchnei= 
den, das Fehlende zu ergänzen, dad Mangelhafte zu vollenden. 
Fand fich nichts Brauchbares vor, fo wußte er mit ficherem 
Takte die innigen und reinen Zöne anzufchlagen. Sein 
diatonifcher Satz vermeidet mit entfchiedener Wahrheit. die 
fremden halben Zune, die gezierten Spielereien, Schnörfel 
und Zriller, in denen fich ein bizarrer Operngeſchmack ges 
fallt. — Was er aus der Frithjofs Sage fomponitt hat, 
zeigt nicht minder das ganz befondere Talent des Künfkters, 
die Bolköweifen der verfchiedenften Nationen fich anzueignen 
und den nationalen Liederftoff im angemeffenen Gewande 
auftreten zu laffen, fo daß felbft Eingeborne fie nicht von 
ihren originalen Melodien unterfcheiden. 

Gewiß ift, was Gervinus fagt, „man mag fagen was 
man will, die Unmittelbarkeit und Wahrheit der Volksmelodie 
ift von wenigen theoretischen Meiftern, welche entfernter von 
ber Zeit der Volksmuſik lebten, erreicht worden, fo wie der 
Igrifche Geift des Liedes felten in die Texte der neuern Dichter 
einging.“ Nicht umfonft find unfere gefeiertfien Komponiften 
an diefem Problem gefcheitert, und faft allein K. M. von 
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Weber Eonnte fich des Gelingens feiner Bemühungen rühmen. 
Die fchlichte Einfalt, das naive Bewußtfein und das har: 
monifche Gefühl ded Volkes mag nur derjenige wieder in fich 
finden, dem es eben fein Volk zu Theil werden laßt. Silcher 
ward unter dem Volke geboren und erzogen, er hat die hei— 
mifchen Anfchauungen nie verloren und darum gelingt es ihm 
fo gut, in die Stimmung des Volkes fich zu verfegen, dem 
leifen Hauche feines Fühlend und Empfindend zu laufchen. — 

Alle diefe Erfcheinungen bezeugen die tiefe Subftanzia= 
lität des fchwäbifchen Geiftes; nicht leicht ift eine Nationalität 
fo in fich gediegen und Eräftig — mit Recht darf daher auch 
Schwaben ftolz auf feine Dichter und Sänger fein, welche 
ihm fo fehr zu eigen find und fein innerftes Wefen, feine 
innerlichfte Anlage in Eünftlerifchen Gebilden an die Welt 
bherauszugebären wiſſen. 





| 


II. 
Die Prinzeflfim 


Ein Zebensbild 
von 


d. 5. v. W. 


La] 


Lord Lindlow ſah von den Fenſtern ſeiner Wohnung in 
Baden⸗Baden der Ankunft von Reiſenden zu, welche er an 
Wagen, Gepaͤck und Dienerſchaft fuͤr vornehme Ruſſen zu 
erkennen glaubte. Ein neben ihm ſtehender junger Mann 
beſtaͤtigte dieſe Anſicht, aͤußernd, daß es der, zum Geſandten 
in Neapel ernannte Fuͤrſt L. mit Familie fei, welcher anlange 
und wahrfcheinlich in einer milden Zemperatur auf eine 
heißere fich vorzubereiten gefonnen wäre, „Das wird,” fügte 
er hinzu, „Sie angenehm zerftreuen, Lindlow; ein ruffifcher 
Fürft! man ficht deren freilich genug in ganz Europa, 
dennoch liegt in dem bloßen Klange eine fehauernde Anre= 
gung, welche die ganze furditbare Wildniß nördlicher Eid- 
ſteppen, und ald Gegenfaß den auserlefenen Luxus ded Orients 
vor Augen führt. Solch? ein ruffiicher Fuͤrſt ift eigentlich 
ein, vom Geſchick aufs Aeußerfte begünftigter Halbwilver, 
welcher dad, feiner Nation eigenthuͤmliche Geſchick befißt, 
einigen dußern Firnis fich anzueignen. Da ift Fuͤrſt L.! — 
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Noch immer ein ſchoͤner Mann! Jene Dame dort iſt die 
Fuͤrſtin und da, da endlich kommt das Prinzeßchen zum 
Vorſchein.“ 

Lord Lindlow bemerkte laͤchelnd, daß dieſe auf den Titel 
Prinzeſſin, nachgerade einigen gerechten Anſpruch zu haben 
ſcheine. 

„Ihrer hohen Geſtalt nach, allerdings, uͤbrigens die 
volle Bluͤthe der Jugend, ein halbes Kind noch, ſie kann 
nicht ſiebzehn Jahre zaͤhlen.“ 

„Ach, Weſter, wie raſend ennuyant!“ 

„Was? ſiebzehn Jahre ennuyant! o lieber Freund, wenn 
dies Alter Sie nun auch langweilt! — Hätte ich jene Zeit 
zurüd, wo ih — fiebzehn Jahre! es ift ordentlich ruͤhrend.“ 

„Sie konnten damals doch höchftend ein fehr fader 
Burfche fein. Wollen Sie wirklich bleiben, allem diefem 
Auöpaden zuzufehen? — Ich wenigftens gehe diefer tödten- 
den Zangenweile aud dem Wege.’ 

„D weh, wenn meine Beluftigung davon abhängen 
fol, daß Ihnen etwas Zeitvertreib gewährt — Küchenge- 
räthe! auf meine Ehre! diefe Ruffen werden am Ende noch 
ihre Paläfte mit fich führen. Nein, warten Sie noch, Lind- 
low, ich wollte Ihnen fagen, daß ich die Befanntfchaft des 
- Fürften zu jener Zeit machte, ald mein völlig gefunfener 
Stern oder vollfommner Wahnfinn, wie Sie wollen, mid) 
nach Peteröburg führten. Daß ich die Reife überlebt habe! 
Man behauptet, daß meine Gefichtöfarbe fich dort gehoben 
und das ift möglich, denn ich wufch mich beftändig mit 
Eisfugeln. Webrigens ich in Rußland! wenn man fich das 
denkt! ich, der ich mich in allen meinen Träumen immer 
nur an die Ufer des prächtigen Bosphor verfeßt fah, in 
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Roſenlauben, auf ſeidenen Polſtern hingegoſſen, im Orangen⸗ 
dufte ſchwelgend. Ich werde Ihnen keine Ruhe laſſen, bis 
Sie einmal die Reiſe dorthin mit mir unternehmen.“ 

Lord Lindlow lächelte geringſchaͤtzig: „Wenn das ges 
ſchieht, wird es ſchwerlich ſein, um in Roſenlauben zu 
ruhen.“ 

Lord Lindlow war ein junger Mann, der noch nicht 
dreißig Jahre zahlte und den ein guͤnſtig-unguͤnſtiges Ge— 
ſchick fehr früh in den Beſitz voller Unabhängigkeit und eines 
glanzenden Vermögens gefeßt hatte. Damals, in einem 
Alter, welches höchftens zu Hoffnungen berechtigte, zeigte 
er bereit3, daß fehr zarte Begriffe von wahrer Ehre ihm 
nicht fremd wären, denn gegen jede abmahnende Borftellung 
beftand er mit großer Willendfeftigkeit darauf, Schulden 
filgen zu wollen, welche fein Water hinterlaffen, und zu 
deren Abtragung ihn nur fein richtig fühlendes Herz verz 
pflichten konnte. Der erſte aus feinem Gluͤck hervorgehende 
Uebelſtand war die Berechnung derer, welche ihn umgaben. 
Lord Lindlow war in allen ritterlichen Kuͤnſten wohlerfahren 
und verband mit einem durchdringenden Vecſtand eine ein: 
nehmende Geftalt, Rang und Reichthum, fo Fonnte es nicht 
fehlen, daß Viele ſich vereinigen mußten, ihm zu fchmeicheln, 
ihn zu verwöhnen und zu verleiten. Mit frifchem Jugend: 
muth betrat er die Bühne des Lebens, mit zum Theil em⸗ 
pfundenen, zum heil angenommenen Ueberdruß blidte er 
in dem Alter von neunundzwanzig Sahren auf eine Laufbahn 
zuruͤck, welche mehr glänzend, ald befriedigend gewefen, und 
Ihien in der Gegenwart, wie in der Zukunft, nur Lange— 
weile zu empfinden und vorauszufehen. — 

Bei feinem Eintreten in die Welt, war Lord Lindlow's 
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Herz von einer tiefen und, herzlichen Neigung ergriffen wors - 
den, und das Glüd, welches ihm auf allen Wegen entgegen 
kam, begünftigte ihn fcheinbar auch in der Liebe, eine 
Huldigung wurde angenommen, feine Leidenfchaft, dem 
Anfchein nach, erwiedert und dennoch gelangte er fpäter zu 
der Ueberzeugung, daß ein Anderer die volle Zuneigung Ders 
jenigen befige, welche von ihm nur feinen Rang und feine 
Stüdsgüter begehrte. Nach diefer Entdeckung zog er mit 
. einer Geringſchaͤtzung fich zurück, deren Falter Hohn nicht 
die Einzelne traf, fondern auf das ganze Gefchlecht fich be: 
309. Sein Herz war aufs Tiefſte verwundet, fein Stolz, ' 
feine Eitelfeit, bi8 dahin nur in füße Traume eingewiegt, 
zeigten, auf ſolche Weife enttäufcht, ſich in ihrer vollen 
Stärke, und die Welt, welche Alles thut, die Gluͤckskinder 
diefer Erde zu verwöhnen, belächelte heimlich) alle jene 
Schwächen, welche ihre Gunft hervor gerufen und gefchaffen: 
Sm tiefen, bittern Unmuth befchloß Lord Lindlow, nie mehr 
lieben, nie mehr Empfänglichkeit für Anmuth zeigen zu 
wollen, aber ein fo eifriger Verehrer der Schönheit hätte bei 
diefem Gelübde weniger auf feine Stärfe rechnen follen. 
Sm Berlauf der Zeit fühlte ev fein Herz noch öfter bewegt 
und zur Bewunderung ſich hingeriffef, mehr denn einmal 
flößte er wahre, zärtliche Neigung ein, aber fein Glaube 
daran war verloren gegangen und feft entfchloffen, fich 
nimmer vermählen zu wollen, erregte er durch feine Lebens— 
ftellung, durch Jugend und fichtliche Erregbarkeit des Ge- 
fühls, Erwartungen und Anfprüche, welche an feinen Vor: 
fäßen fcheiterten. — 

So war die fchönfte Jugendzeit verfloffen, diejenige 
wenigftend, die man im Allgemeinen dafür gelten läßt, und 
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in dem Alter, wo erft ruhige, befonnene Würdigung des 
Lebens beginnt, und welches man daher wohl die fchönfte 
Sugendzeit des Manned nennen dürfte, empfand“ Lord 
Eindlow jenen Ueberdruß, der zur Hälfte wahr aus feinem 
Innern hervor ging, zur Hälfte für eine Sonderbarfeit gelten 
follte, und auf jede Weife an den Zag gelegt wurde. In 
allen Zirkeln, wo er fich zeigte, gefchah das Mögliche für 
feine Unterhaltung, und wo höfliche Sitte gebot, jede Aeu— 
Berung der Langeweile zu unterdrüden, glaubte man dennoch 
auf feinen Lippen die wohlbefannten Worte: Unermeßlich 
ennuyant! fchweben zu fehen. So erhielt er Alles um fich 
her in Spannung und fah von manch' fehönem Auge das 
Zufanmenzichen feiner Augenbrauen, den Ausdrud feines 
Mundes mit angfilicher Sorge bewacht, 

So unleugbarer Schwächen unerachtet, hatte Lori 
Lindlow, wenn gleich er dies zu verbergen bemüht war, ein: 
reine Friſche und Tiefe des Gefühls ſich bewahrt, welche 
ernfter Anlaffe bedurfte, um lebendig hervorzubrechen; ex. 
hatte ein Theilnehmen am Schickſal Anderer in fich feſtge— 
halten, welches der größten Opfer, des regfamften Wirkens 
fich oftmals fähig zeigte. Sich mehr fehadend als Andern, 
ein Darbender in der Fülle des Gluͤcks, wurden alle Uebel: 
fände vernachläffigter Bildung an ihm Far. Die Welt 
hatte ihn erzogen, wie man Lieblingskinder erzieht, und des 
Geſchickes Hand ihn bis dahin nicht ſchwer getroffen. — 

Wenige Lage nach des Fürften L. Eintreffen in Baden 
beredete Mr. Wefter, jener junge Mann, der feiner Bekannt- 
ſchaft mit demfelben fich gerühmt, Lord Lindlow ohne 
Schwierigkeit, fich von ihm. dort einführen zu laffen. Diefer 
hatte die Damen feit dem Tage ihrer Ankunft nicht wieder 
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erblickt und ein flüchtiged Gefühl von Neugier veranlaßte 
die Annahme des Vorſchlags. 

Der Fürft empfing beide Herren mit großer Artigkeit, 
Lord Lindlow in feiner Mutterfprache anredend, in welcher 
auch die Damen, die Fürftin und ihre Tochter, geläufig fich 
ausdrüudten. Die Erfte, deren Antlig noch Spuren ehema- 
liger Schönheit trug, Fonnte mit ihrem anmuthig geiftreichen, 
naiven und anfpruchspollen Wefen, nur in höheren Zirkeln 
fich gefallen und Anerkennung finden; jede Bewegung war 
Grazie, ein vollendetes Studium, welche durch lange Ge- 
wöhnung zur Natur geworden, jedes Wort voll finnreicher 
Bedeutung, und obwohl die Fürftin in reichen, einfachen 
Stoffen und Spigen, faft Matronenhaft verhüllt erfchien, 
bliefte dennoch durch das Alles die reizende Kunft hervor, 
welche in Saltenwurf, in Tragen und Ordnen der Gewander 
einnehmende Anmuth zu legen verſteht. Man fah, daß fie 
des angenehmen Eindruds ihrer dußern Erfcheinung ſich be: 
wußt fei, es lag dies im wohl berechneten, nachdenklichen 
Blick und Aufichlagen der fchönen Augen, im Spiel der 
bewunderungswuͤrdigſten Hande, Willig aber vergab man 
einer fo hochgeftellten Frau den fchmeichelhaften Wunfch, 
gefallen zu wollen, und zwar um fo eher, da fie ftet3 für 
ihre Umgebung ein bezauberndes Lächeln, ein gewinnendes 
Wort bereit hatte. 

Einen feltfamen Abftand bildete dad Benehmen der 
jungen Prinzeffin gegen dasjenige ihrer Mutter; kaum der 
Kindheit entwachfen, fichtlich fein und forgfältig gebildet, 
lag in ihrem ganzen einfachen Wefen jener Seelenausdrud, 
voll Reinheit und Güte, den Feine Kunft nachzuahmen ver- 
ſteht. Lord Lindlow betrachtete die junge Fürftin mit ficht: 
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licher Zheilnahme, es lag etwas in ihrem Aeußern, was 
ihn anzog und welches er fich kaum zu deuten wußte; fie 
war über Mittelgröße, - ſchlank und zierlich gewachſen, aber 
das lieblihe Ebenmaß der Geftalt war auf das Antlig 
nicht übertragen und eben von diefem fühlte der junge Mann 
fich feltiam gefeffelt. Haar vom fchönften, tiefiten Schwarz 
umgab die Stirn, unter welcher dunfle Augen, lebhaft und 
doch rührend hervorblicten, die nicht ausgezeichneten Züge 
erhielten durch eine Elare Marmorbläffe Bedeutfamkeit, und 
der jchwach geröthete Mund war von jener füßen Weichheit, 
welche oft ausdrudsvoller ald das Auge felbft innige Ge: 
fühlötiefe verrath. — Lord Lindlow hatte viele anmuthige 
Frauen gefehen, alle, denen er gehuldigt, waren fchöner als 
Prinzeffin Wera, und fo mußte er fich geftehen, daß Diele 
wahrfcheinlich nur durch eine, vom Gewöhnlichen abweichende 
Gefichtöbildung feine Aufmerkſamkeit errege. Höflih em- 
pfangen, ſich felber einnehmend bezeigend, deutete Lord 
Lindlow dennoch bei diefem erften Befuche nach kurzer Frift, 
feinem Begleiter durch “einen Blid an, daß er geſonnen fei, 
fich zu entfernen, worauf denn auch diefer ein Gleiches zu 
thun, fich gezwungen fah. 

Dem Lord auf deffen Zimmer folgend, brach Mir. Weſter 
dort in lebhafte Ausbrüche des Unwillend aut: „Auf meine 
Ehre, Yindlow, ich begreife Sie nicht. Was hatten Sie 
wieder für Eile? Der Fürft ſtand im Begriff, mir von 
dem Caviar anzubieten, der auf feinen eignen Gütern be= 
reitet wird, wenn man fich dad denfi! aber Sie — und die 
Prinzeffin, folch ein Kind der Wüfte! auf Sie macht, glaube 
ih, nichts mehr Eindrud.” 


Lord Eindlow lachte: „Das Rangweilige aufgenommen " 
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Mr. Wefter hielt beide Ohren zu: ‚Mein, ich will und 
fann dad verwünfchte Wort nicht mehr hören. Unter die 
Erde werden Sie mich damit bringen. Wenn die Damen 
Sie nun auch langweilen —“ 

„Natürlich, weshalb diefe nicht? — 

„Himmel! ich Thor, ich ganz verwünfchter Thor, daß 
ich nicht von Ihnen laffen Fann! aber freveln Sie nur, 
treten Sie alle Poeſie mit Füßen, die Strafe wird nicht 
ausbleiben.” | 

Unerachtet feiner Grillen liebte Lord Lindlow eine an- 
ſprechende Gefelligfeit und war ſtets in den beften Kreifen 
zu finden; vom Fürften L. fchmeichelhaft ausgezeichnet, fand 
er im hauslichen Zirkel defjelben die gaftlichfte Aufnahme, 
und eben dadurch Gelegenheit, die junge Fürftin naher zu 
beobachten, Wie er des Lebens uͤberdruͤſſig zu fein fehien, 
fo Fonnte jene, im Gegenfaß, deffelben nicht froh genug 
werben, ed war ein Schaß, in deſſen Befiß fie fich fühlte 
und: deffen Reichthum ihr unerfchöpflich ſchien. Aehnliches 
war dem jungen Manne fehr häufig vorgekommen, nicht 
aber Gleiches; eine fo liebenswürdige Weife, feiner Jugend 
froh zu werden, war-ihm bis dahin fremd gewefen. Ihre 
innige Freude am Leben Außerte fich nicht im Sagen nach 
Vergnuͤguugen, in Eindifcher, alleiniger Freude an Putz und 
Tanz, kaum hätte man fagen koͤnnen, mas fie entzüdte, 
da ihr Gemüth allen Eindrüden offen fland, vor Allem’ je 
doch waren ed die Wunder der Natur, welche ihren regften 
Antheil in Anfpruch nahmen. In Peteröburg erzogen, 
immer dort lebend, mit Ausnahme weniger Monate, welche 
auf einer Billa in der Umgegend zugebracht wurden, war 
‚außer Rußland die ganze übrige Welt ihr fremd und Fannte 
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ſie dieſelbe nur aus den Schilderungen ihrer Lehrer. Geleſen 
hatte ſie wenig, da ihre ſorgfaͤltige Erziehung kaum beendet 
war und, Muſik und aͤhnliche Talente, alle Zeit in Anſpruch 
genommen. 

Zum Geſandten in Neapel ernannt, hatte der Fuͤrſt 
den Weg bis Baden, wo ſeiner Gemahlin eine Kur verordnet 
worden, mit der unglaublichen Schnelligkeit zuruͤckgelegt, 
welche die Reiſen vornehmer Ruſſen nicht ſelten bezeichnet; 
erſt dort war die Prinzeſſin zu rechter Beſinnung, zum Be⸗ 
wußtſein der uͤberraſchenden Schoͤnheit gekommen, welche 
ein mildes Klima, auch ohne Beihuͤlfe der Kunſt, aus ſich 
ſelber entfaltet, Jeder ſchoͤn geformte, reich belaubte Baum 
wurde mit Jubel von ihr begruͤßt, jede uͤppig wuchernde 
Pflanze und Blume mit Staunen betrachtet, geliebt und 
bewundert. Das voͤllig Ungekuͤnſtelte in dieſen Gefühld- 
regungen, verfehlte ſeine Wirkung auf Lord Lindlow nicht, 
es ſchien natuͤrlich, in gleicher Lage, fo zu empfinden, aber 
die Aeußerung dieſer Eindruͤcke, war liebenswuͤrdig, es lag 
etwas Reines, Zartes darin, welches ihn auf alle Weiſe be— 
friedigte und oft entzuͤckte. 

Der Fuͤrſt, welcher ſein Leben in den europaͤiſchen 
Salons hingebracht, konnte unmoͤglich der Natur den Bei— 
fall zollen, der aus einem ungekuͤnſtelten Herzen hervorgeht, 
dennoch liebte er auf ſeine Weiſe Parkanlagen, Blumen 
ſogar, welche er ſehr ſorgfaͤltig durch ſeine Lorgnette zu be— 
trachten pflegte, und empfand innige Freude am kindlichen 
Staunen feiner Tochter, welche mit einer Art religioͤſer Be— 
wunderung fo viel Herrlichkeit auf Erden entdedte. „Wenn 
- fie Neapel fehen wird!” fagte er oft lächelnd, während feine 
Augen ihr -mit väterlicher Liebe folgten. 
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Lord Lindlow fagte fih oft in einem andern Sinn: 
‚Wenn fie einft lieben wird! glüdlich, o glücfelig Derjenige — 
und doch,” fügte er wie aus Traumen erwachend hinzu, 
‚wird fie fpäter werden wie Alle. Ihr ganzer Reiz befteht 
darin, fchuldlofer zu fein, als man es felbft in diefem Alter 
gewöhnlich zu fein pflegt; jeder Lebenstag zehrt an ſolchem 
Gute, bis e8 dahin ift, für immer,“ 

So glänzend und zahlreich die Gefellihaft in Baden 
jein mechte, war Lord Lindlow der einzige Fremde, zu dem 
der Fürft, ein Kenner ächter Vornehmheit, ſich wahrhaft 
bingezogen fühlte. Er ritt als Auszeichnung deſſen Pferde 
und bewog den jungen Mann zum täglichen Beſuch feines 
Haufes. Die Fürftin, gegen alle Welt verbindlich, wußte 
dennoch mit feinem Takt den Schügling ihres Gemahls be— 
ſonders auszuzeichnen, die Prinzeffin bezeigte Lord Lindlow 
ein unverftelltes Wohlvollen, und fo mußte es ihm in dem 
Kreiſe gefallen, wohin dringende Einladung und mehr noch 
innere Neigung ihn immer wieder zogen. Mit dem Fürften 
und der Fürftin über großartige Lebensinterefien, Politik, 
Literatur und die Salons von Europa fich unterhaltend, 
waren feine Unterredungen mit Wera ohne Kunft und An: 
fpruch, mehr dem Leben ver Gegenwart entnommen. Bäume, 
Blumen, Luft und Duft, Religion und Glaube, Glüd und 
Leid, machten die Grundlagen derfelben aus, nicht aber die 
Religion der Völker, fondern ihrem eignen Gott vertrauenden 
Glauben, nicht dad allgemeine Gluͤck oder Leid der Welt, 
fondern ihre Freude, ihre Kleine Trübfal und den Kummer 
und die Wonne Derer, die fie Fannte, beredeten fie mit 
einander, 

Wera dachte nicht entfernt daran, günftig auf Lord 
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Lindlow einwirken zu wollen, und dennoch that fie ed, ohne 
weitere Berechnung, ohne ihr Verdienſt, einzig durch die 
ſchuldloſe Sugendfrifche ihres Gemuͤths. Unwillfürlich nannte 
er das Wort Kangeweile in ihrer Gegenwart niemals, und 
diefe Unterlafjung hatte ihren Grund weniger in dem Wunfd) 
zu gefallen, als vielmehr in einer Art zarter Scheu, es fie 
nicht bemerken laffen zu wollen, daß man diefer Welt, mit 
ihren Blumen, ihrer Muſik und anmuthigen Landfchafts- 
bildern, dennoch überdrüßig werden fünne; er wollte ihr 
junges Herz mit folher Darftellung nicht vergiften. Nichts 
defto weniger entjchadigte er für diefen Zwang ſich hoͤchſt 
ungezwungen in Mr. Weſter's Gegenwart und jo bald die 
Thür des Fürften fich hinter ihm gefchloffen, murmelte er 
gewiß: Wie ennuyant, wie rafend ennuyant! Zener, der fich 
vom Fürften, ſchon um feiner Bekanntſchaft mit Lord Lindlow 
wegen, ftetd höflich aufgenommen fand, konnte in folchen 
Augenbliden im gerechten Aerger erbleichen. „Wenn Sie 
es dort fo wenig unterhaltend finden,” wagte er einmal zu 
bemerken, „weshalb gehen Sie hin?’ — 

„Weil, war dieruhige Antwort, „ich mich anderweitig 
noch mehr langweile.’ 

Diesmal erröthete Mr. Weiter vor Zorn und fagte 
endlich nach kurzem Befinnen: „Lord Lindlow ich will Ihnen 
etwas fagen, Sie find reich und vornehm und ein fehr lie 
benswürdiger Mann, auf Ehre, das find Sie, ich fage es 
ohne Neid, obwohl es denkbar wäre, daß man Sie jhöner 
fände als mich — Sie find größer — aber ich taufche nim— 
mer mit Ihnen, nein, lachen Sie nur nicht, ich taufche 
nimmer!’ 

Ein feines Lächeln, ein Ausdrud von Gutherzigfeit 
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überflogen des Lords Züge: „Ihnen wide ich dad auch 
nicht anrathen,“ entgegnete er freundlich. | 

Allmälig bereitete dev Fürft auf feine Reife nad) Neapel 
ſich vor, als guter Diplomat den Tag der Abreife nicht 
nennend, ertheilte er gleichwohl leiſe Winfe, und feiner 
Dienerfcbaft den ftrengen Befehl, jeglihe Minute für eine 
möglich fehr fchleunige Abreife, Alles bereit zu halten. 
Lord Lindlow war auf ein folches Ende gefaßt, darauf aber 
nicht, daß diefe Trennung fo fehmerzlich ihn ergreifen würde; 
mit Falter Befonnenheit des tiefften Trauerns ſich bewußt, 
legte er in nußlofer Selbjtquälerei, die Entbehrung fich auf, 
jede Lebensfreude fortan zu miffen, welche aus dem Umgang 
mit Wera ihm entiproffen. Er durfternur reden, und fie, 
er fühlte es, fie würde ihm nicht zurück geftoßen haben, 
aber fein wunderlich begehrfames Herz verlangte mehr als 
das erfte Aufwallen des jugendlichiten Gefuͤhls. In finfterer 
Laune fagte er ſich, daß nichts ihm Gewähr für eine Zärt- 
lichkeit leifte, welche in einem ungeprüften Herzen leicht 
empor lodere, um noch leichfer fich wieder zu verflüchtigen; 
der Ausdruck Zärtlichkeit fchien ihm überdies ſchon übel ges 
wählt, nein, diefe war in Wera’d Herzen nicht für ihn da, 
was fie empfand, beruhte auf dem Eindrud des Augenblids, 
den ber Zufall verftärft hatte, und gleichwohl follte dieſes 
Gefühl für die Dauer eined ganzen Lebens aushalten. 

AS der Augenblid des Abfchted Fam, mit welchem 
man Lord Lindlow befannt gemacht, fand er in den Ge- 
mächern des Fürften fih ein, das lebte Lebewohl zu fagen. 
Lebewohl pflegt felten ein ganz leichtes Wort zu fein, bier 
war e8 ein unendlich fehweres; das Leben ift fo reich an 
Gütern nicht, daß wir von Menfchen, denen wir gefielen 





Ein Lebensbild von d. F. v. W. 97 


und bie auch und innig befriedigten, mit leichtem Sinn 

fcheiden dürften. Auf folche Weife wenigftens fuchte Lord 
Zindlow die fchmerzliche Bewegung feines Herzens zu er: 
Klaren. 

Fuͤrſt L. zeigte ungewöhnlichen Antheil: „Sch boffe, 
Sie werden uns in Neapel befuchen, gewiß, Lord Lindlow, 
ich rechne feft darauf — warum,” fügte er lebhaft hinzu, 
„felgen Sie und nicht fogleich? jung, reich, unabhängig wie 
Sie find, wo kann man bejjer leben, ald in Neapel! Nun, 
darf ich hoffen, daß wir Sie bald dort fehen werden?’ 

Ein Aufbligen von Hoffnung und Freude, durch tiefe 
Trauer, der füßefte Blick, den je ein Frauenauge gefpendet, 
traf Lord Lindlow und fchien feine Antwort beftimmen zu 
wollen. Sein Herz bebte, feine Lippen zögerten, da fiegte 
der Falte Stolz des MWelterfahrenen, und er entgegnete mit 
höflicher Wärme, wie fehr er beflage, fo bald an eine Reife 
nad) Stalien nicht denken zu koͤnnen, von wo er vor wenigen 
Monden erft zurück gekehrt. „In diefem Augenblid,” fügte 
er, mit einnehmendem Blick auf die junge Kürftin, hinzu, 
„Scheint es mir zweckmaͤßig, in mein Vaterland heimzufehren, 
auf meinen eigenen Beſitzungen zu leben und zu wirken, und 
der Segnungen des fihönen Englands mich zu erfreuen. 
Unauslöfchliche Erinnerungen werden mich begleiten und 
meine Gedanken den Weg über das Meer zu finden wiſſen.“ 

In diefem Nachſatz lag eine Art Genugthuung für das 
junge trauernde Herz, denn fie hatte ihm oft ihre Verwun— 
derung daruͤber geäußert, wie er fo lange aus einer reizend 
gefchilderten Heimath abwefend fein möge, von einem Ei- 
genthum fich trennen könne, deffen Annehmlichkeit er zum 
Theil erft gefchaffen; fie hatte ihn oft mit Eindlichem Eifer 
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gebeten, die Vaterlandsliebe nimmer in feinem Herzen er: 
fterben zu laffen. So war es ihr Rath, den er fcheinbar 
ausführte. — Ein fürmlicher Abſchied erfolgte jetzt, Lord 
Lindlow benahm fich, dem Fürftenpaar gegenüber, mit ge 
winnender Feinheit, aber diefe verließ ihn, als er der Prin- 
zeffin nahte;s ein Blick in diefe rührenden Augen und er 
hörte auf, Weltmann zu fein, um ald ein tief fühlender 
Menſch ſich zu zeigen, der die Troftlofigfeit des Augenblids . 
empfand, Langſam beugte er auf ihre fchöne Hand fich 
nieder, fo langfam, daß Thraͤnen aus ihren Augen auf feine 
Wange herab fielen; Thränen, ächte Thränen,. vom un: 
endlich quälenden, inneren Sammer erpreßt, und er ging 
dennoch und Fehrte, ein Einfamer, des fchönften Lebensglüds 
Beraubter, in feine Gemächer zurüd, — 

Nach des Fürften Abreife begab Lord Lindlow ſich in 
der That nach England, die Vorftellung, daß liebe Gedan— 


- Een ihn dort auffuchen und begleiten würden, übte einen 


magifchen Einfluß, dem er füß traumend ſich hingab. — 
Sein Wille, eine aus Grundfaß angenommene Feftigkeit, 
hatten ven Sieg über fein Herz davon getragen, aber diefer 
Erfolg gehörte zu denen, welche die Sieger beweinen. Von 
Lindlowhouſe fehrieb er an den Fürften und empfing fehr 
bald eine gütige, ausführliche Antwort. „Meine Zochter,‘ 
berichtete der Fuͤrſt, „iſt, wie Sie leicht denken werden, in 
einem Raufche des Entzuͤckens und ich werde Sorge tragen, 
daß ihr ſchoͤnes Talent für Zeichnenfunft und Malerei hier - 
eine genügende Ausbildung erhalte.“ 

Diefe Zeilen übten auf den Empfänger einen erfälten- 
den Einfluß. In einem Rauſche des Entzuͤckens? und er 
war fern! „o die Frauen,“ murmelte er mißmuͤthig, „kommt 
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nichts Anderes ihnen in. den Weg, fo lieben fie Bäume, 
Blumen, das Meer und die Luft, und vergeffen darüber, 
was ihnen doch theuer war. Ihr jugendliches Herz begann 
für mich zu fühlen, ein Wort von mir, und — aber id) 
babe,” fügte er ſtolz ſich aufrichtend hinzu, ‚dies Wort 
nicht ausgefprochen, noch bin ich frei, und ‚will es bleiben.” 
Nach einiger Zeit wurde ein zweiter Brief nach Neapel 
abgefertigt, welcher jedoch nicht mehr unter dem Einfluß 
jener magischen Zaufhung gefchrieben war, die dem erjien 
überzeugende Wärme verliehen hatte. Die Antwort erfolgte, 
aber auch diefe erjcbien in leifer Ruͤckwirkung weniger be= 
friedigend, und der Fürft gedachte feiner Familie nur in höf: 
licher Beziehung zu Lord Lindlow. Nur ein Falter Gruß 
Demjenigen, der fo vorgezogen worden, der jo feſt Darauf 
gerechnet hatte, lange vermißt und betrauert zu werden! — 
Nach diefer Erfahrung unbefriedigter, mißmüthiger fich füh- 
lend, ald gewöhnlich, und durch fein achted Band der Liebe 
und ded Vertrauens. an England geknüpft, wurde Lord 
Lindlow des Aufenthaltd dort nur zu bald überbrüßig. 
Nach langem Wählen und Schwanfen trugen Mr. Weſter's 
flehende Bitten den Sieg davon, und eine Neife nach dem 
Orient ward befchloffen und angetreten, Mr. Wefter koͤnnte 
ald Begleiter eines geiftreihen Mannes einiges Befremden 
erregen, wäre man nicht daran gewöhnt, in der Umgebung 
fehr lebhafter und Eluger Perfonen, von jenen unbedeutenden 
Wefen wahrzunehmen, durch welche ihr Geift anfcheinend 
zu einiger Nuhe gelangt und an deren Thorheit fie fich, 
ziemlich unbegreiflicher Weife, aufs Beſte belufiigen. — 
Fürft L. war zu weltflug, um ohne Billigfeit zu fein, 
und Lord Lindlow’3 Ablehnen feiner Einladung feineswegs 
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übel empfindend und ſogar einige Sympathie für eine Feftig: 
Feit hegend, welche nicht jedem Anfinnen fich füge, vermißte 
er demungeachtet die ihm angenehme Gefellichaft des jungen 
Mannes und zeigte mitunter einen Anflug übler Laune, auf 
welche dies Entbehren einwirken mochte. — Die Fürftin 
empfand die Befchwerde der Reife, ihr galt uͤberdies Die 
Natur Nichts, der Umgang mit geiftreichen Menfchen Altes, 
und da der Fürft in ihre Anfichten felten, oder doch auf 
eine abfichtlich ruhige und Falte Weife einftimmte, befchränfte 
fie ſich auf ein faft gänzlich paffives Verhalten, wie fehr 
man es ihren Elugen Augen auch anfehen mochte, daß fie in 
ihrem Innern die verfchtedenartigften Gedanken verarbeite, — 





Auf ſolche MWeife fah Wera ſich allen Erinnerungen über: - 


laffen und in die Nothwendigfeit verfegt, jeden neuen Ein 
druck des Landes und der Gegend einfam in ihr Gemüth 
aufzunehmen. So wurde Neapel nicht auf folche Art er- 
reicht, wie fie der herrlichen Neife und der bezaubernden 
Ausfiht in die Zufunft würdig gewefen wäre. Einmal dort 
angelangt, gewann Alles einen freundlicheren Anftrich, die 
Fürftin richtete fich ihre Gefellfchaft, wie ihre Gemächer, 


auf gewohnte Weife ein, und auch der Fuͤrſt fühlte durch - 


einen feften, ihm angenehmen Standpunkt ſich volllommen 


befriedigt. 

Wera hätte man einer Knospe vergleichen mögen, 
welche durch trübe Tage niedergebeugt, erft im lichten Son— 
nenfchein das Köpfchen allmaͤlig erhebt und Liebliche Friſche 
wiederftrahlt. Diefe jungen, unverwöhnten Augen mußten 
das fchöne, unvergleichliche, glänzende Neapel mit doppeltem 
Entzücden begrüßen, aber jeder Blick auf die Schönheit die- 
fer Erde war ein Gruß an Lord Eindloi Je mehr fie 
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bewunderte, um fo inniger vermißte fie ihn, und dies Herz, 
deffen Zuneigung er befaß, welches noch nicht wußte, was 
Leidenfchaft fei, wurde durch mandy’ flilen Seufzer gehoben, 
und der Naufch des Entzuͤckens, der ihn beleidigte, war ein 
Rauſch der Liebe, welcher feiner bei jedem Gefühl der — 
wunderung gedachte. 

Seinem Vornehmen gemaͤß, war Fuͤrſt L. bald nach 
ſeiner Ankunft bemuͤht, einen paſſenden Lehrer fuͤr ſeine 
Tochter aufzufinden und blieb endlich, durch manche Em— 
pfehlung in ſeiner Wahl unſchluͤſſig, bei einem jungen Maler 
ſtehen, deſſen ruhige, beſcheidene Hoͤflichkeit ihn anſprach. Herr 
Wesly, welcher bereits durch verſchiedene werthvolle Bilder 
Aufmerkſamkeit erregte, war ein Deutſcher, und obwohl er dem 
Ausſehn nach vollkommen für einen Italiener hätte gelten 
koͤnnen, hatte er doch faſt nichts von der dieſem Volke eige— 
nen lebhaften Geſtikulation und Beweglichkeit angenommen, 
wenn gleich der groͤßte Theil ſeiner Jugend in Italien ver— 
floſſen war. Seine glänzenden Augen umfaßten einen Aus— 
drud von Tiefe und Sinnigfeit, der felten zu wechfeln 
pflegte, der ftehende Ausdrud des wohlgeformten Mundes 
war Ernft und Ruhe, die Sprache, durch eine gewifle 
natürliche Modulation wohllautend, feine Unterhaltung ein: 
ſylbig. So war das Außere Bild ded Mannes befchaffen, 
der ein Amt übernehmen follte, welche8 ihm von Vielen, 
mannichfacher Beziehung halber, beneidet wurde, von ihm 
aber mehr aus vernünftiger Ueberlegung angenommen wart. 

Ein an den allgemeinen Salon ftoßendes Gabinet war, 
nach Angabe des jungen Malers, auf eine Weife eingerich: 
tet, welche das richtige Einwirken des Lichts beguͤnſtigte und 
nachdem alle Vorkehrungen beendet, begannen die Zeichnen: 
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ſtunden, da vorlaͤufig an Malen noch nicht gedacht werden 
ſollte. — Herr Wesly war in beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen 
aufgewachſen, hoͤhere Zirkel nur inſofern kennend, als ſeine 
Kunſt ihm in einigen Familien der vornehmen Welt vorüber: 
gehende Aufnahme verfchafft. Seine Manieren waren ein: 
fach und er wußte, durch innern Takt geleitet, jeden Anftoß 
zu vermeiden. Indem die Unterhaltung mit jungen Künfts 
lern fich gewöhnlich nur um ihr Fach dreht, erreichen fie in 
derfelben eine gewiſſe Bildungsroutine, durch die fie gewählte 
und felbft poetifche Ausdruͤcke fehr bald fich zu eigen machen, 
und zudem empfindet jeder Künftler, Zayen gegenüber, ein 
Uebergewicht, welches zu einer befonnenen Haltung verhilft. 
Wesly war ein Menfch mit reinem Herzen, mit gewöhn- 


lichen, nicht ausgezeichneten Geiftesanlagen, worüber jedoch 


feine VBerftandigfeit und fein einfaches Benehmen auf eine 
fie ihn glüdliche Weife taͤuſchten. Man fühlte fich geneigt, 
ihn für ein Kind der Natur zu halten, an welches nur der 
Schleifftein feiner Bildung gelegt zu werden brauche, Damit 
es für eine höhere Beſtimmung ausgerüftet erfcheine; der 
tiefe Blick feines Auges, der angenehme, Feinedwegs rauhe 
Ernſt feiner Züge mochten diefen Glauben theilweife veran: 
laffen und beftärfen, Eine innere Stimme fagte ihm, daß 


u 








die Beziehung, in welche er zu dem Haufe ded Fürften ges 


treten, eine auf manche Weife bedenkliche fei, und er be= 
Schloß, durch ungewöhnliche Behutſamkeit jeden Anlaß zu 
meiden, wodurch die durchgreifenden Formen, welche großen 
Herren eigen zu fein pflegen, ihm als Künftler und Menſch 
zu nahe treten möchten. 

Sp wie intriguante und anfpruchsvolle Menfchen einer 
gewiffen Theorie des Benehmens bedürfen, fo follten Dagegen 
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einfache Weſen ſich niemals mit ſolchen Vorſaͤtzen plagen, 
da bei ihnen die natuͤrlichen Regungen des Augenblicks uͤber 
alle Kunſt die Oberhand gewinnen. Mit Einfachheit em— 
pfangen, mit Hoͤflichkeit behandelt, fuͤhlte Wesly ſich ſehr 
bald in jener ruhigen Stimmung, in welcher man ſich be— 
wußt iſt, an ſeinem Platze zu ſein und dies von Andern ge— 
wuͤrdigt zu finden. Waͤhrend der erſten Zeit boten lehrreiche 
Mittheilungen über feine Kunſt, reichen Stoff zur Unterhal: 
tung, bald jedoch ging man vom Einzelnen mehr ind All: 
gemeine über, und der abweichende Farbenton der Gemälde 
verſchiedener Meijter leitete auf denjenigen, welcher über die 
verfchiedenen Laͤnder der Erde ſich verbreitet findet, 

Die junge Fürftin erzählte mit Findlicher Beredſamkeit 
von Rußland und fuchte ihrem jugendlichen Lehrer jenen 
ſchroffen Wechjel recht anfchaulich zu machen, durch den 
man den Frühling, dem feine Zeit zu langer Vorbereitung 
gelaffen, urplöglih aus winterliher Hülle hervorbrechen 
jehe, im Gegenfaß auch des Winters gedenkend, deffen eifiger 
Hauch mit gleich überrafchender Schnelle jede Pracht der 
Vegetation zu zerftören pflege, Wesly, der aus Neigung 
wenig Sprach, fchenkte diefen Schilderungen die höchfte Auf: 
merkſamkeit und fand nach einiger Zeit fich fo in Petersburg 
zu Haufe, daß er fich allenfalld getraut haben würde, dort 
ohne jede Nachfrage ſich zurecht zu finden. Oft fiel eg 
fchwer, ein heimliches Kacheln zu unterdrücken, wenn Wıra 
im Eifer ihrer Mittheilung unbefangen fagte: Neben ver 
Wohnung des Staatsraths R., oder: neben dem Palaft des _ 
Fuͤrſten M, Wesly ließ denn wohl folche Dertlichkeiten 
fih näher erklären, um nach der gegebenen Befchreibung 
die angedeuteten Behaufungen zu zeichnen, auf folche Weife 
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zur unauöfprechlichen Freude und Bewunderung der Prin- 
zeffin, ein Andenken an die Heimath ihr vor Augen 
führend. Ba» | 

So unermüdlich Sene erzählte, fo bereitwillig ber junge 
Maler zuhörte, dennoch mußte endlich diefer Stoff fich er: 
fhöpfen, und nun befragte fie ihn über fein Vaterland und 
feine Verhältniffe. Mancher meint wohl darüber ruhig, 
faft gleichgültig zu denfen, wo aber die Aufforderung davon 
zu reden ihn trifft, empfindet faft Jeder, daß die Liebe zum 
Baterlande, die Vorliebe für perfönliche Berhältniffe, nim⸗ 
mer im Herzen erfterben. Auch Wesly fühlte von diefer 
Mahnung fich lebendig ergriffen, feine Jugendzeit, feine 
Heimath ftanden lieb und Elar vor feiner Seele und ald ex 
nun bedachte, wie glüdlih er ald Knabe, als Juͤng— 
ling auch gewefen, wie felig und frei, da erfchien aller 
Glanz der VBerhältniffe ihm nichtig und gering und 
er gedachte ohne jede Scheu, ohne Anflug von Verwir— 
rung der befchränften Lage feiner Eltern, daß Alles kaum 
gereicht und fie eben deshalb fich unter einander nur. mehr 
noch geliebt, und von Herzen fröhlich geweferr wären. Wie 
es Wera ergangen, erging e3 jest ihm, ihre Theilnahme riß 
ihn hin, weiter und immer weiter, er fagte zuletzt Alles, 
was er Keinem noch mitgetheiltz; mit welcher Freude von 
ihm und den Gefchwiftern der Vertheilung - des Fruͤhmahls 
und des Abendeffens entgegen gefehen worden; Beides habe 
nur in Milch und Brod beftanden und oftmald Die Aus: 
theilung nicht im Verhältnig zum Hunger der Empfangenden 
fich erwiefen, wie die Mutter aber wohl gewußt, Durch eim 
freundlich Wort das Stuͤckchen Brod zu vergrößern, durch 
einen holden Blick es in das Beſte zu verwandeln, fo daß 
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jeder feinen Antheil freudig empfangen, ihn fröhlich ver: 
zehrt habe. — - 

Wera hörte dem jungen Manne zu, wie mar auf ein 
unterhaltendes Mahrchen horcht; entfchiedened Elend, wahre 
Armuth waren ihr wohl- vor Augen gekommen, nicht aber 
ein bürgerliched Behelfen bei zahlreicher Familie; ihr mit- 
leidig erregtes Herz fühlte noch jeßt jedes Entbehren mit 
ihm, obgleich er betheuerte, es fei Feines gewefen. In Ge: 
danken verfunfen fah fie den Tiſch vor fih, um welchen 
die fröhliche Kinderfchaar ſich aufgeftellt, fah die Mutter 
mit dem Brod in den Händen, feligtraurig, den Lieben Et- 
was, aber nicht mehr geben zu fünnen. Leiſe Seufzer ho- 
ben ihre Bruft, fie empfand, daß es rein menfchliche Leiden 
und Freuden giebt, welche die Reichen diefer Erde niemals _ 
£fennen lernen; Leiden und Freuden! ach, aber die Freude 
fo groß, daß das Leid mit Demuth zu tragen fei. — Ihre 
ausdrudsvollen Augen forfchten weiter, und gerührt von 
| folhem Antheil erzählte er fort und fort, wie die Eltern 
gefpart und geforgt, für jedes Kind etwas zu erübrigen, da= 
mit einft davon die Bildung deſſelben vollendet werden 
möge; guten Menfchen fei ein fo forgliched Streben nicht 
unbekannt geblieben und diefe hätten mit geforgt und ge— 
holfen, fo daß es auch ihm möglich geworden, der innern 
Neigung gemäß, zum Maler fi auszubilden. — 

Ferner berichtete er von feinen Wanderreifen, und wie 
nach dem Kernen der Erwerb anfangs fo gering gewefen, 
daß er oftmals heimlich darbend, Abends nach einer Schnitte 
Brod, nach einem Trunf aus dem Vaterhaufe fich jehnend, 
die allmälige Verbeſſerung feiner Lage um fo inniger em⸗ 
pfunden, ald ihm noch die Freude gegönmt worden, ben 
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tieben Eltern, Heine Sparpfennige tıberfenden zu können; 
nun aber, wo es ihm fo viel beffer ergebe, ruhten bereits 
Beide in Fühler Erde. — Die fehönften Gebirgdländer 
Europen’s, fügte er hinzu, find in allen Richtungen von 
mir durchfireift, nimmer ift mir dort das Gefühl geworden, 
womit ich an milden Herbftabenden die Eleinen, unfer 
Städtchen einfchließenden Höhen beftieg. Wie friedlich Als 
le8 in wunderfam gefchäftiger Bewegung! Jeder im forgli: 
chen Fleiße bemüht, die Frucht der Felder und Gärten zu 
bergen, ringd umher der Schall fröhlicher Stimmen, welche 
die leichte Luft weithin forttrug und dazu die weiche, frucht— 
warme Atmofphäre, der blauliche Nauch der Eſſen, welcher 
fi mit dem duftigen Abendnebel vereinte — faft, ſchloß er, 
duͤrfte es lächerlich ſcheinen, eines folchen Bildes hier in 
Neapel zu gedenken und doc), wie lieb, wie unvergeßlich iſt 
und bleibt e3. j 
Diefe Mittheilungen, an die manche ähnliche fich 
nüpften, verfegten die junge Fuͤrſtin in eine ihr fremde 
Welt. Sie hatte bisher eigentlih nur zwei Klaffen unter 
ben Menfchen kennen gelernt, die Vornehmen und die Ars 
men, die Bornehmen, mit denen fie lebte, die Armen, denen 
ihre milde Hand zu geben gewohnt war; ber eigentliche - 
Mittel: fo wie der höhere Bürgerftand waren ihr völlig 
fremd. Bisdahin hatte fie keinen Begriff von der innern 
Beihränkung einer nur durch Fleiß und Genuͤgſamkeit auf- 
recht erhaltenen Haushaltung gehabt, Feine WVorftellung da— 
von, wie eben Entbehrung alle Mitglieder derfelben nur 
inniger an einander zu feffeln vermag. Ihr finnender Blid 
war auf Wesly gerichtet, deſſen gewöhnlich gleichmäßig bes 
lebten Züge, einen Ausdrud lebhafter Erregung annahmen, 
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ſo oft er des Vaterhauſes und ſelbſt vergangener Noth ges 
dachte; ſeufzend ſagte ſie ſich, daß es eine Liebe im Leben 
geben muͤſſe, welche ihr ewig fremd bleiben, nach welcher 
ſie niemals werde trachten duͤrfen. Lord Lindlow hatte 
die zaͤrtlichen Empfindungen dieſes jungen Herzens geweckt, 
ohne daß es ſich ſeiner Neigung fuͤr ihn klar bewußt ge: 
worden, und fo war es ein fehwermüthiges Sehnen, das 
Beduͤrfniß mit Innigkeit zu lieben, welches die Erzählung 
des jungen Mannes fo anziehend erfcheinen ließ. Dftmals 
hört man im Leben mit Gleichgültigkeit an, was in andern 
Augenbliden, die Seele in ihren innerften Ziefen erfchüttert, 
und nicht der Stoff nur die Anwendung deffelben, auf Ges 
fühl und eigned Dafein, vermag fo ungleichartige Wirkung 
hervorzubringen. | 

Sn dem Grade ald die Gefundheit der Fürftin fich 
ftärfte, gewann das Haus derjelben an innerer Belebung. 
- Fremde und Einheimifche befuchten daffelbe mit gleicher 
Befriedigung und es gehörte fehr bald zum guten Ton, der 
Fürftin, ald einer Der ausgezeichnetften Frauen, der jungen 
Prinzeffin, welche weder tadellos huͤbſch noch fhon zu nennen 
war, als einer der erften Schönheiten Neapels zu huldigen, 
und manche anmuthige Neapolitanerin würde ihr Ausfehn 
mit Freude gegen dasjenige diefer Zauberin des Nordens 
vertaufcht haben. | 

Die Fürftin verließ ihren Divan felten, an den theild 
bequeme Gewohnheit, theild große Neizbarkeit der Nerven 
fie feffelten, und fah, um fich jedem Zwange zu entziehen, 
nur wenige Damen. VBormittagd war fie niemals ficht- 
bar, gegen Abend fand man fie gewöhnlich im Salon, in 
halb liegender Stellung, auf Polftern ruhend, die zierlichen 
= n* 
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Fuüßchen mit indischen Shawls bededt, die Unterhaltung böchft 
lebendig, aber mit ſehr leiter Stimme, mit älteren Diplo— 
maten oder ausgezeichneten Fremden fuͤhrend. Obwohl 
in jedem Sinn Ariftofratin, nahm fie eben daraus Anlaß, 
gegen Sedermann vollfommen höflich zu fein, nie fand fich 
jemand in ihrem Kreife vernachläsfigt, fie hatte ſtets auch 
für die jüngere Welt ein liebenswürdiges Wort, einen hol- 
ben Blid, und wußte in ihrer Umgebung den Wunſch, 
gefallen zu wollen, beftändig rege zu erhalten. An Tagen, 
wo die Zürftin fich befonders leidend fühlte, hörte man 
nur einzelne Worte von ihren Lippen, fie wußte dieß Still- 
fchweigen mit einer ihr allerliebft laſſenden Freundlichkeit, 
durch einen ausdrudsvollen Blick, zu entfchuldigen, indem 
fie gegen die Anwefenden fich verbeugend, die Spiken ihrer 
zterlihen Finger küßte. Dann war e8 an Wera, die Un- 
terhaltung in der Nähe des Divans zu beleben, um den die 
älteren Herren, mit befließgener Galanterie und dem Bor: 
vechte des Ranges fich fammelten. 

Schweigend und aufmerkjam hörte die Fürftin zu, 
leife Billigung oder Mißbilligung durch Geften andeutend, 
welche. ihre angeborne Lebendigkeit nicht zu beherrichen ver- 
fand, und fobald die Gefelichaft den Salon verlaffen, er- 
folgte eine ausführliche Kritik des Unterhaltungstalents der 
Tochter. Sie felber befaß diefe einnehmende Gabe, welche 
in ähnlicher Stellung ſich kaum entbehren läßt, auf ausges 
“zeichnete Weife, und wußte mit derfelben eine naive, faft 
kokette Grazie zu verbinden, welche oft befpöttelt dennoch 
anzog und hin und wieber höchft unglücliche Nachahmung 
fand. Man mußte eben fein wie fie war, um für Alles 
Bewunderung oder Nachficht zu finden, ihre ganze vor- 
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nehme Perſoͤnlichkeit, die feinſte Durchbildung der angeneh— 
men Stimme, ihre berechnete und doch bezaubernde Freund⸗ 
lichkeit, das milde, denkende Aufſchlagen des Auges, das 
Alles gehoͤrte zuſammen, um den Eindruck hervorbringen zu 
koͤnnen, der ſie als eine der liebenswuͤrdigſten Frauen be— 
zeichnete. Sich ſolcher Vorzuͤge wohl bewußt, ging das 
innige Streben der Fuͤrſtin 2. dahin, Wera auf gleiche 
Weiſe auszubilden, aber obwohl jene aus natürlicher Hin— 
neigung des Sinnes, viel vom freundlichen Wefen der Mut— 
ter befaß, hatte dennoch Die Kunft auch nicht den gering 
ſten Zheil weder daran, noch an der Art und Weife über 
Lebensereigniffe ſich auszufprechen. 

Das Benehmen der Gatten gegeneinander zeigte von 
Seiten der Fürftin zaͤrtliche Eraltation, von Seiten des 
Fürften verbindliche Aufmerkſamkeit und höfliche Kalte; 
er fah in dem Wefen feiner Gemahlin eine wohl einftudirte 
Rolle, aus welcher fie den Weg zu natürlicher Gefinnung 
und wahrer Herzlichkeit nicht wieder zu finden wiffe, und 
gewöhnlich fah man ihn, mit ruhigem Ernft, weit ab vom 
Divan der Fürflin, eine gediegene Unterhaltung führen, 
oder fand ihn neben einem der vielen Eleinen Billards, 
welche im Salon aufgeftellt waren, das Spiel mit lebendi- 
ger Heiterkeit leitend. — 

Herr Wesly war gleich Anfangs fehr höflich eingela- 
den, fo oft im Salon erfcheinen zu wollen, als dies mit fei= 
nen Wünfchen übereinftimme, eine Erlaubniß, welche je- 
doch felten benußt ward; durch jene Einladung ſich zwar 
geehrt, aber durch Anmendung derſelben nicht gefördert, 
nicht glücklicher fühlend, befaß er gefunde Vernunft genug, 
Berfuche aufzugeben, welche nur dazu dienen Fonnten, ihn 
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von feinem Lebenswege abzuleiten. Seine befcheidene ruhige 
Haltung, fein aufdaͤmmernder Künftlername, bewogen ei= 
nige der älteren Herren, ſich mit dem jungen verftändigen 
Mann freundlich zu unterredenz dieß waren die Lichtblicke 
jener Stunden, wahrhaft wohl war ihm erft, wenn er 
Saal und Pallaft verlaffend, und in den Straßen umher— 
fchweifend, die wechfelnden XKichter des Mondes, oder die 
Schatten der Nacht beobadhtend, einfamer, ftiller Betrach- 
tung fich hinzugeben vermochte. 

Heren Wesly's feltnes Erfcheinen fand Feine Beach— 
tung, und Wera fühlte fid dadurch eine Laft vom Herzen 
genommen; ihr war ed nur recht, wenn er allein ihr gegen- 
über feine befehrenden Bemerkungen ausſprach oder durch 
fie dazu aufgefordert, in ein Geſpraͤch über mannigfache 
Begebniffe des Kebens fich einließ. Sein Auftreten im 
Salon ihrer Eltern zog ihr das Herz beengend zufammen, 
cin innres Gefühl. fagte ihr, daß er dort nicht an feinem 
Platze feiz der forgfältigere Anzug, die fichtlich mehr zuſam— 
mengenommene Haltung, alles fiel ihr flörend auf, trat er 
dagegen Morgens, in einfacher Kleidung, mit feinem ruhi- 
gen Blick zu ihr ein, fo empfing fie ihn gewiß mit dem 
füßen Lächeln des Wohlwollens, mit der Ueberzeugung, daß 
er bei ihr fich gemüthlich und gluͤcklich fühle. Sehr bald 
wurden die, auf folhe Weife hingebrachten Stunden ihr 
bie liebften am Tage; in der Kunft bewunderungswürdig 
fortfchreitend und dadurch ihren Lehrer fichtlich erfreuend, 
empfand fie die Befriedigung eines angenehmen Fleißes, 
zugleich aber auch eine Unabhängigkeit, welche wahrend der 
übrigen Zeit ihr wenig zu Theil wurde. Für Repräfenta: 
tion geboren, ward es ihr felten fo gut, ausfprechen zu duͤr⸗ 
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fen, was durch ihren jugendlichen Sinn flog. Wesly ge: 
genuͤber empfand fie nicht den mindeften Zwang und ex 
verftand ein fo ſorglos unbefangenes Vertrauen völlig zu 
würdigen. Durch ihr Zheilnehmen an befchränften Ver— 
haltmiffen angezogen, und die eigne Anficht über ſolche, 
mehr und mehr fleigernd, erfchienen Rang und Glüdsgüter 
ihm bald, al$ eben fo viele Störungen des Gluͤcks und 
beide, thörige junge Leute, taufchten diefe Betrachtung im: 
mer lebhafter gegen einander aus, — 

AS Wera zum erftenmal, und ohne entfernt dabei an 
Herrn Wesly zu denken, den innigen Wunſch ausfprach, 
einft in einem einfachen häuslichen Kreife leben zu dürfen, 
uͤberflog feine Nöthe fein Antlig, auch fie erröthete uͤber 
eine Speenverbindung, welche ihr nicht in den Sinn gefom: 
men, nachdem die Anwendung aber einmal gemacht, uͤber— 
ließen beide fih im Stillen den daraus hervorgehenden 
Betrachtungen, und als fie nach) einer Weile zufällig auf: 
jahen, fenfte Wera's Blid fi zum erftenmal vor dem 
Auge des jungen Mannes. Vieles wird im Leben dem 
Zufall zugefohoben, unbeachtet aber bleibt gewöhnlid), wie 
ein folcher Zufall vorbereitet wird, und wie die 'endliche 
Wirkung eine durchaus natürliche Folge einleitender. Um— 
ſtaͤnde ift. 

"Die Zeichenflunden gewannen von dem Augenblid, ei= 
nen andern Weiz, fehwer aber wäre es zu fagen, ob die früs 
here unbefangene Ruhe, dem füß heimlichen Bewußtfein 
nicht -vorzuziehen gewefen, welches jebt mit taufend leiſen 
Berfnüpfungen, zwei junge Wefen immer inniger verband, 
welche urfprünglich, fehwerlich für einander beftimmt waren. 
Dem aͤußern Verhalten zufolge blieb dieß Verhaͤltniß völlig 
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unverändert, dem innern Bewußtfein nad), war ed gänzlich 
umgeftaltet; Wesly genoß fein Glüd wie im Traume, vor 
Monden würde er es für ein. undenfbares gehalten und 
vielleicht Alles gethan haben, es von fich abzuwenden, jet 
dachte er anders. Sein Herz war gerührt, feine-Eitelfeit 
angeregt und die innige Anerfenrung, welche er als ein 
junger Mann einem fo liebenswürdigen Weſen unmöglich 
verfagen konnte, vermochten ihn, die Prinzeffin als ein 
Opfer glänzender Verhältniffe zu betrachten. Seine Phans 
tafie ftußte vor dem Ueberblick der Umftände, welcher ſich 
ihm darbot, aber fie trug auch wieder den Sieg über jede 
Vernunft davon und ließ ihn nur das Glüd empfinden, 
von einer der anmuthigften Frauen fich geliebt zu wahnen. — 

Ergriffen gleich Wesly, malte Wera in taufend lieb: 
lichen Gedanfenbildern eine Zufunft mit ihm ſich aus; 
dort wollten fie wohnen, in jenem von Nebenhügeln um— 
ichloffenen Städtchen in feiner Heimath, unter friedlichen 
ihn liebenden Menfchen. Sie fah ihn, im von Weinlaub 
umranften Häuschen, im mäßig verbunfelten Zimmer, an 
jeiner Staffelei fchaffen und wirken, fich erblicte fie überall, 
gefchäftig orbnend, fleißig befchaffend, mitunter das Köpf: 
chen durch die leife geöffnete Thür feines Atteliers redend, 
vol Sehnſucht nad) einem Liebesblid, auf den er, dad 
Haupt haftig zu ihr zurüchwendend, nicht vergeblich fie war: 
ten ließ. — Jeden Pub hatte fie abgelegt, fogar die Schnur 
orientalifcher Perlen, welche ihren reizenden Hals niemals 
verließ, aber ald fie auch diefe in Gedanken losfnüpfte, hob 
ihre Bruft bei folcher Entfagung fich unwillfürlich im lei: 
jen Seufzer. Es war nur ein Gedanfenopfer, aber mit fo 
lebendiger Einbildungskraft dargebracht, daß der, dem es 
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galt, daſſelbe fuͤr ein wirkliches haͤtte erkennen duͤrfen. Oft— 
mals, voll Schrecken aus fo phantaſtiſchen Traͤumen erwa⸗ 
chend, bedeckte ſie dann gewoͤhnlich die lieben Augen mit 
beiden Haͤnden, als wolle ſie damit den Blick in die Zu— 
kunft verhuͤllen. So viele, dachte ſie, bitten um Reich— 
thum und Glanz, der heiße Wunſch meines Lebens iſt nur 
auf ein friedlich einfaches Daſein gerichtet, aber nimmer 
darf ich auf Erfuͤllung hoffen. „Waͤre Lord Lindlow in ei— 
nem Buͤrgerhauſe geboren“ dachte ſie tiefſinnig weiter „wie 
gluͤcklich haͤtte er dann werden koͤnnen! er, der ſo ganz an— 
ders iſt wie alle übrigen Männer, der alle uͤberſtrahlt.“ — 
Der Undankbare! er war fern, nutlos umber ſchweifend, 
aus Grille ein Herz aufgebend, welches wohl verdient hätte, 
mit der vollften Wärme des Gefühls erfannt und geliebt 
zu werben. 

Zu jener Zeit war ein Jahr feit des Fürften Eintref: 
fen in Neapel verfloffen, und die Fürftin, welche bis dahin 
der Zeichenftunden nur oberflächlich gedacht, und um von 
den Fortfchritten ihrer Tochter fich zu überzeugen, wurde 
durch eine Veränderung im Wefen, durch den leuchtenden 
und doch forgenden Blick verfelben, auf eine Beobachtung 
hingeleitet, welche fie die Wahrheit fehr bald erfennen ließ. 
Ihren Gemahl zu-fich befcheidend, ſchloß fie mit demfelben 
zu geheimer Berathung fich ein, und noch an demfelben 
Zage erhielt Herr Wesly einen Befuch des Fürften, der 
ihn in feinem Attelier auffuchte. Die Unterhaltung drehte 
-fih anfangs, höchft ungezwungen, um Kunft und Kuͤnſtler— 
beruf, plöglic aber äußerte der Fürft, mit fehr ernfter 
Wendung, und den jungen Mann feft in's Auge faffend: 
„Ich nehme Theil an Shnen, Herr Wesly, und glaube eö 
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verfchiedentlich freundlich bewiefen zu haben; eine günftige, | 
aber verftändige Wendung Ihres Geſchicks, wird mich im- 

mer erfreuen, deshalb, und weil mir, dem älteren und welt⸗ 
erfahrenen Manne, die Devinationsgabe nicht fremd. fein 

kann, welche da ficher leifet, wo eine pofitive Gewißheit 
mangelt, a ih Sie fragen, werben. Sie bald nad) Rom 
abreifen? — 

Wesly hatte eine folche Abficht niemals geäußert, aber 
tief getroffen von einer Andeutung, über welche fein Be— 
wußtiein ihn aufftärte, entgegnete er bewegt und in der 
Berwirrung ded Augenblids: „Sehr bald, mein Fürſt.“ 

„Das freut mid), entgegnete der Fürft,‘ ic) war davon 
überzeugt, und da ich jest annehmen darf, daß Sie gewiß 
nur Tage noch verweilen werden und diefed Zeitraums zum 
Ordnen Ihrer Angelegenheiten bedürfen, erfuche ich Sie, 
fih morgen von der Prinzeffin verabfchieden zu wollen. 
Es ift zweifelhaft, ob wir und jemald wiederfehen und fo 
bitte ih Sie, beim Scheiden, die Verficherung von mir an 
zunehmen, daß ich Sie für einen Mann, von Ehre und dem 
beiten Herzen halte,‘ 

Der junge Mann berührte leile, die ihm Dargebotene 
Rechte, dann ſchieden beide Herren nad flummer Ver— 
beugung. 

Wesly blieb in einer a zuruͤck, welche 
eben in ihrer Neuheit, nur Qualen umfaßte, verwirrt, ges 
demüthigt, fehmerzlicher Entbehrung bingegeben, und das 
Alles, ohne eigentlich fchuldig zu fein. Sein Herz war 
nicht fühllos geblieben, er hatte nicht verftanden dem Zau— 
ber gänzlich zu widerftehen, dem Weifere erlegen fein würs 
den, dennoch hatte Fein beflimmtes Wort diefe Empfindung 
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verrathen; einen Blick, eine flüchtige Anfpielung, geftand er 
ein, obwohl er, gleich der Prinzeffin, eigentlich nur im Neich 
der Traume gelebt; niemals war ihm der ernftliche Gedanke 
gekommen, diefed zarte Wefen in den Kreis der Erdenforgen 
hinabziehen, fie vom Erfolg feiner Kunft abhängig machen 
zu wollen. Er hatte ſich glüdlich gefühlt ohne Verlangen, 
denn unabweisbare Ahnung fagte ihm, daß nur Achtung 
für das Beftehende den Beſitz des wohl gewürdigten Gluͤcks 
zu fichern fähig fei. — 

Wera betrachten, in ihren füßen Augen fein Bild fich 
abfpiegeln fehen, den lieben Ton der Stimme hören, welche 
durch frühe Ausbildung daran gewöhnt, jet Funftlos, zur 
anmuthigften Modulation befähigt, die Gedanken der jugend= 
lichen Seele mittheilte, das Alles war feine Seligfeit, darin 
. beftand fie allein, und er follte davon fheiden und für im: 
mer. Die Nacht verging dem jungen Manne ruhelos, aber 
fie brachte in feinem Herzen den feften Entfchluß zur Reife, 
ihr Gluͤck zu wollen, nicht feines, und fo ging er gefaßt den 
fchweren Gang, das holde anmuthige Wefen zum lebten: 
mal zu fehen. Ihr fragender Blic traf fogleich fein ver= 
düftertes Auge, die bleiche Wange, und er zwang fich zu 
lächeln: „Sch habe,” fagte er, als fei die Frage wirklich an 
ihn ergangen, „die Nacht mit Einpaden meiner Bilder hin- 
gebracht, denn Briefe, Beftellungen, an welche ich kaum 
mehr dachte, rufen mich unabwendbar nach Nom, ich reife 
morgen in aller Frühe. Hier bringe ich Ihnen,” fügte er, 
ein zierliches Käftchen auf den Zifch ftellend, hinzu, , ‚was 
zum Fortüben einer fo ſchoͤnen Kunft nüßlich und angenehm 
fein wird.” 

- Dies Käftchen enthielt Farben, Pinfel und ähnliche 
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Dinge, die Prinzeffin fchwieg noch immer, und Wesly, der 
dies Schweigen richtig deutete, huͤtete fih, aufzubliden. 
Nah einer Weile fragte ihre weiche, bebende Siimme: 
„Wann fommen Sie wieder?“ — Auch er fehmwieg jebt 
während einiger Secunden und fagte dann feſt: „Genau 
läßt fich das nicht beftimmen, aber,” fette er mit blutendem 
Herzen fcherzend hinzu: „fein Sie nur immer jeden Tag fo 
fleißig, als ob meine Ruͤckkehr unerläßlich am darauf folgen: 
den feftgefeßt ware.” 

Sie beugte dad Haupt bejahend, ohne zu reden, Wesly 
befand fich in der peinlichften Verwirrung: „Wollen Sie 
heute noch malen und darf ich Ihnen vielleicht einige Anlei: 
tung noch geben?” fragte er endlih. Wera gab ihre Em- 
willigung durch Zeichen, kaum begreifend, wie ihre, durch 
Thranen verbunfelten Augen irgend Etwad würden unter— 
ſcheiden koͤnnen, eine Ablehnung aber hieß ihne forttreiben. 
Bon ihm wurde Alled in Ordnung geftellt und dargereicht, 
fie feßte fich an die Staffelei, erhob die Hand und ließ fie 
wieder finfen-, der Pinfel fiel zur Erde, und das Geficht mit 
den Händen bededend, weinte fie lange und fchmerzlich. 
Das Herz drohte ihm zu zerfpringen, aber mit den qual: 
vollften Gefühlen in einem Fenfter lehnend, näherte er ſich 
nicht, der Glaube an feine Feftigfeit reichte dazu nicht aus. 
Nach einer Weile blickte fie zu ihm hin: „Wesly,“ fagte fie 
fanft, „wie entjeglich traurig! - Sie reifen, wer wird nun 
Theil an mir nehmen, wer mich verftehen? Wie guf, wie 
. theilnehmend waren Sie ftetö! der Himmel lohne es Ihnen; 
und nun muͤſſen Sie gleich gehen, Adieu — Adieu, kehren 
Sie bald, bald wieder. Wollen Sie das?” — 

Thraͤnen entſtuͤrzten auch feinen Augen: „Gott fegne 
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Sie," fagte er haftig, „mit Gluͤck, mit irbifcher Seligkeit, 
wenn ich —“ feine Stimme bebte, er fah noch einmal zu 
ihr hin und verließ dann das Zimmer, dad Haus, unglüd: 
licher, alö er jemals geweſen. Bei der Rüdfehr in feine 
MWohnung fand er eine fchwere Geldrolle, mit der Auffchrift: 
„Dem jungen Freunde der ältere Freund.’ Die Handfchrift 
verrieth den Geber, haftig fandte er das Geld zuruͤck, ihm 
ſchauderte beim Anblick deffelben; er war jung, rüflig, im 
feiner Kunft fortfchreitend, wozu bedurfte er fremder Hülfe. 
Sm Gegentheil, er hatte armer fein mögen, um durch Sorge 
für den Lebensunterhalt die Sorge des Herzens erfticden zu 
fönnen; er wußte noch nicht, wie viel Leid Ein Herz zu 
umfaffen befähigt ift. — 

Wera gab dem Schmerz, über des jungen Freundes 
Abreife, mit vollfommener Arglofigkeit ſich hin, eine Ahnung 
des Zufammenhangd berührte fie um fo weniger, als ihr 
niemald weder Mißfrauen noch Mißbilligung gezeigt wor- . 
den. Die Fürftin, eine fehr ſtolze Frau, empfand nach des 
jungen Malers Entfernung die vollfte Befriedigung der 
Weltklugheit, ohne jene Beimifchung des Mitleids, welches 
felbft dem Berfagen nicht fremd fein kann. Der Fürft dachte 
anders, Bande der Ehre und eines rein menfchlichem Wohl: 
wollens knuͤpften ihn an feine Gemahlin; felbft zu der Zeit, 
wo er um fie warb, war er nur von ihrer Anmuth bethört, 
geliebt hatte er fie niemald, und ihr Benehmen bei diefem 
Anlaß ftieß ihn wahrhaft zurüd, Männer durften, feiner 
Anfiht nah, von Regeln der Klugheit fich einzig leiten 
laffen, aber fein Herz wandte von einer Frau fich ab, welche 
gleiche Vorrechte in Anspruch nahm. Eine Frau, die nur 
klug ift! die ohne tiefes Erbarmen einem armen Menfchens 


78 Die Prinzefjin. 


herzen den füßen, poetifchen Traum der Sugend und der 
Liebe raubt! Ihn rauben zu muͤſſen, ift fhlimm genug, es 
ohne Theilnahme zu fönnen, ift.empörend. — So menig- 
ſtens war die Anficht des Fürften, er empfand tiefes Mitleid 
mit dem jungen Herzen, welches jo unerwartet des Freundes 
fich beraubt fah, und äußerte daſſelbe durch eine weichere 
Liebe, durch das Beftreben, feine Tochter mehr und mehr 
mit der bezaubernden Umgegend Neapeld befannt zu machen. 
Indeffen auch darin lag Erinnerung und Sehnſucht nad) 
dem Entfernten, der die fhönften Punkte in Skizzen und 
Bilder aufgefaßt und ihr mitgetheilt; überall fehlte ihr fein 
erfahrener Blick, fein aushelfender Rath, denn der Fürft 
hatte fich wohl gehütet, fogleich nad) einen neuen Lehrer ſich 
umzufehen, und fo bildete ihr fchönes Talent fich einſam, 
ohne Unterftügung aus, im fteten Harren auf eine Ruͤck⸗ 
kehr, an welche ſie mit Feſtigkeit glaubte. 

Die Fuͤrſtin ſuchte ihrerſeits die Tochter immer — 
an den Kreis der großen Welt zu ketten, in welchem ſie 
lebte, aber der Nothwendigkeit nachgebend, empfand Jene 
auch nicht das leiſeſte Theilnehmen fuͤr Verhaͤltniſſe, welche 
ihr als die einzig begluͤckenden geſchildert wurden. Wie er— 
muͤdet, wie abgefpannt fühlte fi die arme Mama am 
Schluß eines jeden Tages, der dennoch nichts gebracht hatte, 
al3 Glanz, äußere Ehre und Schmeichelet, aber Feine Liebe. 
Keine Liebe, um derentwillen es fid der Mühe verlohnt 
hätte, in folchem Bwange zu leben. Mit Fleiß fchaffen und 
forgen, aus Neigung entbehren und dafür geliebt werben, 
darin lag einzig das füßefte Lebensgluͤck. Eine Stimme im 
Innern fragte; „ob fie nicht, auch ohne ſolche Bedingung, 
geliebt werde? Sie wußte wohl, daß mehr denn ein Auge 








. Ein Zebensbild von d. F. v. W. 79 


mit Bewunderung, mit Vorliebe auf ſie gerichtet war, aber 
in den Kreiſen, welche ſie umgaben, waren es eben die 
Vornehmeren, von denen fie ausgezeichnet ward, ‚und ente 
fchloffen, fpäterhin niemals in der großen Welt leben zu 
wollen, wurde folhe Huldigung mit Kälte von ihr zurüd 
gewiefen. 

Wochen, Monate vergingen. Wesly Fehrte nicht zuruͤck, 
fein Ausbleiben erfchütterte Wera bis ind innerfte Herz; - fie 
würde gelernt haben, ohne ihn zu leben, wenn Nothwendig: 
feit es geboten, aber daß er, von deffen Willen die Rüdkehr, 
ihrer Meinung nach, abhing, fo leicht fie entbehren und ver— 
geffen fonnte, fehmerzte fie um fo lebhafter, als ſchon Lord 
Lindlow ihr den traurigen Beweis gegeben, wie bald fie zu 
vergefien fei. Die Vorſtellung, daß es ihr, mit einem Her- 
zen fo voll Innigkeit, nicht gegeben, dauernde Zuneigung zu 
erwerben, verbüfterte ihr Gemüth und Außerte bald den 
nachtheiliaften Einfluß auf ihre Gefundheit. Das fchmadh« 
tende Vergehen diefer lieblichen Blume erfüllte des Fürften 
Herz mit tiefer Bekuͤmmerniß, vergeblich wurde Alles auf: 
geboten, fie zu zerfireuen, vergeblich ihre Einwilligung zu 
einer glänzenden Heirath begehrt, und fo wurde am Ende, 
aus Beſorgniß des Schlimmften, einer der gefchicdteften 
Aerzte zu Rathe gezogen. Diefer äußerte in leifen Andeu— 
tungen die Möglichkeit vorhandener Gefahr, da ein beftimm: 
tes Seelenleiden die Kräfte einer höchft zarten Organifation 
zu zerftören drohe. „Vermuthlich Sehnfucht nach der Hei— 
math,” fegte der Doctor mit Zeinheit dirzu. „Heimweh,“ 
Dachte der Kürft, „o wäre ed nur das! wie ſchnell würde 
ich dies irdifche Eden gegen den tiefen Norden DRIN 
Märe ed nur das!" — 


% 
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Einige Monate fpäter ward Wera eined Morgens zu 
ihrem Vater befchieden, der fie mit fichtlicher Bewegung 
empfing, mit Zärtlichkeit in feine Arme fchloß: „Immer 
habe ich Di von ganzer Seele geliebt,” fagte er fanft, 
„wie fehr, das wirft Du heute erfahren.” So redend nahm . 
er ihren Arm und den Weg nach ihrem Atelier einfchlagend, 
Außerte er im Gehen: „Dein Herz hat gewählt, fo folge 


demſelben, Du haft meine, Du haft unfere Einwilligung, 


fei nun glücdlic und vergiß alles Leid.” Haſtig jest die 
Thür jened Zimmers öffnend, ſchob er, ſich zurüdziehend, 
Wera in daffelbe, die ftarr, wie vom Blig getroffen, Wesly 
erblickte, welcher völlig Überrafchend und auf felche Weile 
angefimdigt, ihr gegenüber ftand. — Bleich, aber mit 
firahlenden Augen, mit tiefer Befangenheit, ftand auch die: 
fer einige Minuten regungslos, dann nahte er der Prinzel 
fin: „Wera!“ hauchte er leiſe, fie regte fich nicht, mit grö- 
ferer Zuverficht wagte er, fie fanft zu umfaffen und zu fich 
hinzuziehen, und an feiner Bruft fprach ihr .erfchüttertes 
Gefühl in Thränenftrömen fi aus. Lange Zeit. verging, 
bevor fie eines Wortes mächtig war, dann richtete fie wie 
aus tiefen Traͤumen fih auf: „O Wesly! Sie hier? — 

Er ſank zu ihren Füßen: „Hier, und glüdlich, der 
Gluͤcklichſte, wenn Sie es wollen. 

Nur Thraͤnen, tiefe, dem innerften Herzen entrungene 
Seufzer antworteten ihm; gezwungen, das Wort zu neh— 
men, erläuterte er Alles, aber ſtockend, mit ungewiſſer 
Stimme, denn er mußte, wie fehr er es auch zu umgehen 
fuchte, in leifen Andeutungen der Neigung gedenken, welche 
diefen Ausgang herbei geführt. Mit noch größerer Berwir: 
rung hörte die junge Fürftin ihm zu, und ald er am Schluß 
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feiner Rede, halb hingeriffen, halb innere Betroffenheit zu 
verbergen, mit feinen Lippen ihre Wange berührte, entzog 
fie mit unwillfürlicher Bewegung fich feinen Armen, Ihre 
Thränen floffen aufs Neue, fie erfuhr aus Wesly's, durch 
innere: Erregung mangelhaften Berichte, daß der Fürft an 
ihn gefchrieben, ein Adelsdiplom für ihn erworben werden 
folle und ihnen dann fpäter ein Reben in Rußland, ' auf des 
Fürften Gütern, zugedacht fei: — 

Selten vielleicht befanden zwei junge Perfonen fich in 
einer peinigenderen Lage; bie größte Zartheit hatte fie, auf 
gleichwohl unzarte Weife, einander gegenüber gejtellt, und 
Wesly wagte Faum von feiner Neigung zu reden, da mit 
einiger Sicherheit angenommen werden fonnte, daß eben 
darauf niemald wirde Rücficht genommen fein. Ein Taft 
des Herzens, vielleicht aud) ein Gefühl eignen Unbehagens, 
bewogen ihn zu der Frage: „Ob er jest fie ihren Betrach— 
tungen überlaffen und fpäter wieder erfcheinen dürfe?” — 
Wera reichte ihm die Hand mit zuftimmender Bewegung 
und er drüdte diefe fchöne Hand mit wunderlicher Empfin- 
dung, mit einer Art Eigenthumsrecht, an feine Lippen. — 

Es giebt Schilderungen, welche ewig unerfreulich bleiben 
müffen, da, obwohl die Farben dazu der Natur entnommen 
jind, dennoch nur Wenige eben diefe Achten Naturfarben als 
folche erkennen werben. Betäubt, faft Sinnverwirrt, dachte 
Wera in Einfamkeit über das Gefchehene nad; fie war 
Wesly's Braut, fie, für welche, nach der Eltern Sinn, faft 
feine Heirath glänzend genug hätte gelten koͤnnen, fie war 
es, weil fie nicht die Kraft. befeflen, den Gram, die innere 
Sehnfucht ihres Herzens zu verbergen. Sie hatte nun ihren 
Willen, wie man verwöhnten, zu fehr geliebten Kindern ihn 
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giebt; aber war es ihr Wille geweſen? — Bei dieſer — 
verweilte ſie bebend. — 

Wie anders war nun Alles! Als des unbeguͤterten 
Malers Weib hatte ſie in ſpielenden Traͤumen ſich gedacht, 
und in dem Augenblicke, wo ſie nun wirklich ſein ward, 
hoͤrte er auf, es zu ſein, und aus dem jungen, unbekannten 
Mann entwickelte ſich ein vornehmer Herr; und doch konnte 
er das niemals werden, ein inneres Gefuͤhl ſagte es ihr; fie 


haͤtte zu ſeiner Sphaͤre ſich herabſtimmen koͤnnen, er durfte 


niemals zu der ihrigen ſich erheben. Was blieb ihr nun 
von Allem, was ſie gewuͤnſcht? In dieſelben Kreiſe gebannt, 
denen fie zu entfliehen ſich geſehnt, zu einem Leben im Ueber: 
fluß verdammt, fah fie ihn mit in daffelbe hineingezogen 
und folglich war es um fein Gluͤck gefchehen, wie um das 
ihrige. Und das Alles, welche Kämpfe ‚mochte es gefoftet 
haben, was konnte die Mutter fagen, welche fo viel auf 
Rang und außere Ehre hielt? — 

Bevor diefe Betrachtungen noch völlig ausgefponnen, 
trat der Fürft zu feiner Tochter ein; mit zärtlicher Liebe be: 
mübt, fie"über den Kummer zu tröften, welchen fie ihm und 
der Fürftin bereitet, fchien er feft entfchloffen, ein große? 
Opfer nicht halb bringen zu wollen. Liebreich theilte er de 
Wunſch ihr mit, die Verbindung mit Wesly möge fo 
Geheimniß bleiben, bis diefer unter paffendem Stand und 
Namen aufzutreten berechtigt ware. Bid dahin möge er, 
wie früher, ald Lehrer erfcheinen und auch die Abendzirkel 
häufiger befuchen, um eine äußere wünfchenswerthe Bildung 
mehr und mehr ſich anzueignen. Der gütige Vater führte 
Wera zu der Mutter hin, zu welcher fie zagend eintrat und 
fi) von diefer, welche fihtlih bemüht war, eine fehr Icb= 
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hafte Auſregung zu bekaͤmpfen, zwar guͤtig, aber mit einiger 
Kaͤlte empfangen ſah. Erſchuͤttert durch ſo viel aufopfernde 
Guͤte, verſagte Wera es ſich, die geheimen Wuͤnſche ihres 
Herzens laut werden zu laſſen, der Schwiegerſohn des 
Fuͤrſten L. ein Maler! nimmer wuͤrde ſie ſolchen Vorſchlag 
auszuſprechen gewagt haben. — 


Von den aufgeregteſten Gefuͤhlen bewegt, ſchrieb die 
junge Fuͤrſtin einige Zeilen an Wesly, ihn zu erſuchen, erſt 
am folgenden Morgen und zur ſelben Stunde, wie fruͤher, 
zu ihr kommen zu wollen. Zu dieſer Zeit trat er, eben wie 
ehemals, zu ihr ein, ſein raſcher, durchdringender Blick traf 
ihr geſenktes Auge, dennoch verſtanden ſie einander, und 
mit ſanfter Zuruͤckhaltung die ihm faſt zagend gebotene Hand 
erfaſſend, ſetzte er bald darauf ſich am Tiſche ihr gegenuͤber. 
In demſelben Raum vereinigt, beſchaͤftigt wie fruͤher, belebte 
> bald ein Hauch milder Zutraulichkeit die anfangs ſtockende 
Unterredung. Mitunter fand der junge Mann durch Wera’s 
lebhafte Fragen fih in wahrhaft fehmerzliche Verwirrung 
verfeßt, da er gerechte Bedenken trug, es fie gewahren zu 
laffen, daß nur Beforgnig für ihr Leben die Eltern zur 
Nachgiebigkeit und ihm bewogen habe, ein unabhängiges, 
von ihr getrenntes Dafein, für ein abhängiges, mit ihr ver: 
eintes, hinzugeben. Durch ihre Liebe hatte fie ihn fich er- 
worben! Das ift wohl ein ſchoͤnes Wort, wenn aber, wie 
bier, fo viel zum Opfer gebracht werden muß, um bis dahin , 
zu gelangen, kann es auch ein bedenkliche, tief demuͤthi— 
gendes fein. Er empfand das für fie und mit ihr, und 
wenn gleich tief gerührt von fo viel entzuͤckender Anhaͤng⸗ 
lichkeit, wagte er dennoch den unbefangenen Austauſch der 
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Gedanken nicht, ftetd in Furcht, durch eine unbedachte Aeu— 
ßerung zu verlegen. 

Am folgenden Abend erfchien Wesly im Salon ber 
Fuͤrſtin; Wera zitterte, er werde fich verrathen, jeboch er- 
ſchien diefe Furcht völlig unbegründet, denn er trat mit der- 
jelben anfpruchslofen Haltung ein, wurde wie gewöhnlich 
begrüßt, nur nicht von Wera, welche bei feinem Erfcheinen 
mit lebhaftem Barbenwechfel ſich abwandte, und ging bald, 
fern von ihrem Seffel, mit Antheil in ein ernftes Kumftge: 
foräch ein, Ihre Augen folgten ihm, fie war überzeugt, er 
werde unwillkuͤrlich nur auf fie fehen, er aber blickte ruhig 
auf die mit ihm im Geſpraͤch Begriffenen, und nur einmal 
ftreifte fie fein Bli mit flüchtigem Lächeln. „Er ift nicht 
in der großen Welt erzogen,” dachte fie nachfinnend, „und 
wie gut verfteht er die mühfelige Kunft, fich zu verftellen! 
Mama felber würde mit ihm zufrieden fein.” 

Am folgenden Morgen blieb eine Fleine Anfpielung auf 
fo viel Selbftbeherrfchung nicht aus. Wesly lächelte, mit 
dem Gefühl eines, in feiner Liebe, wie in feiner Eitelkeit, 
befriedigten jungen Manned, „Wenn ich,” - fagte er in 
ſcherzhafter Bertheidigung, „jeden Blick zuruͤck gegeben hätte, 
jo würde e8 um die Bewahrung des Geheimniffes ziemlich 
mißlich ausgefehen haben." Wera erröthete: „O, ich blidte 
nur aus Neugier zu Dir hin.“ — „Das iſt ein Anderes,“ 
entgegnete er Talt, „und ich bin erfreut, es gelegentlich zu 
erfahren.” 

Wera ſchwieg vol nachdenklichen — war das 
der einfache, herzliche Freund, der fruͤher nie eine Spur von 
Empfindlichkeit gezeigt, den ſie daruͤber weit erhaben ge— 
glaubt, und der jetzt abwechſelnd die Beherrſchung und die 
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Laune eines Weltmanns zeigte; wenn er aber in ein Leben 
voll Ueberfluß kuͤnftig auch die einfache Geſinnung nicht mit 
hinuͤber nahm, welche Grundelemente des Gluͤcks blieben dann 
noch uͤbrig! — 

Wesly war, wie ſchon fruͤher erwaͤhnt, im Ganzen 
wortkarg, nur einzelne Erinnerungen, nur ein Anklang voͤl— 
ligen Uebereinftimmens, verlodte ihn zu lebendiger Bered— 
ſamkeit, das Lieblingsthema früherer Zeit aber, ein Leben 
voll Anftrengung und Entbehrung, erlitt jest Feine Anwen— 
dung mehr. So traf es jich, Daß beide junge Leute einander 
oft fchweigend gegenüber jagen, jest, wo fie ihr ganzes 
künftiges Gefchik mit einander zu bereden hatten. Die 
Fürftin, deren Benchmen gegen die Tochter zwar mild, Doc) 
ohne befondere Herzlichkeit war, erwähnte Wesly's Namen 
in feiner Abwefenheit nie und ließ fein Erfcheinen unberüd= 
fichtigt, der Fürft-dagegen trat jeßt oft in den Morgenſtun— 
den zu den Verlobten ein, fich freundlich mit Senem zu 
unterreden. Auf Freundlichkeit mußte er dabei fich freilich 
ziemlich befchränfen, denn nur im Gebiete der Malerei und 
Natur völlig zu Haufe, waren Politif, Diplomatie, Spiel 
und Racepferde dem jungen Manne völlig fremde Gegen: 
ftände, über welche er daher auch wenig zu fagen wußte. 

Wera erkannte die liebevolle Güte des Vaters, empfand 
aber eben dadurch auch um fo Überzeugender, wie wenig ihr 
Verlobter für ein Leben geeignet fei, in welches ihm eine Auf: 
nahme bereitet wurde, Nach einigem Ueberlegen faßte fie den 

| Muth, offen mit ihm darüber zu reden, ihm vorzuftellen, ob 
u da gerathener wäre, den Vater, ber ſchon in jo große 
pfer gewilligt, auch dahin zu vermögen, fie des einfachen 


%. Malers Frau fein zu laffen, — Mit ruhigem Erflaunen 
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hörte Wesly ihr zu, nur mitunter von der Zeichnung auf⸗ 


blickend, welche ihn beſchaͤftigte: „Theure Wera,“ entgegnete 
er endlich, „welch ein ſeltſam kindlicher, ich moͤchte faſt 
ſagen, kindiſcher Einfall! Du, eines noch unberühmten 
Malers Weib, mit ihm umherziehend, ohne eigentlich feſten 
Wohnort, ohne Bequemlichkeit und Luxus, Du, das ver— 
woͤhn!“ e Schooßkind des Gluͤcks?“ 

Die Prinzeſſin bezog in ihrer Antwort ſich auf den 
geringen Werth, welchen ſie auf Glanz und Reichthum lege, 
auf den fluͤchtigen Antheil, — die außeren Zierden des 
Lebens ihr einflößten: 


Der junge Freund hörte fie halb mitleidig an: ,„Mie 


kann,” fagte er endlich, — ‚Derjenige den Werth der Dinge 
beftimmen, welcher nie „durd) En.behren zur Vergleichung 
gelangte. Die Sicherheit des Beſitzes täufcht Dich, aber 
auf folche Vorausſetzung hin darf kein Mann von Ehre es 
ankommen laſſen. Wie anders denkſt Du Div Alles! meine 


Frau müßte, follten wir forgenfrei leben koͤnnen, überall- 


thätig eingreifen, um Alles ſich kuͤmmern und e$ forglich zu⸗ 
fammenhalten. Wie fönnteft Du das? — 

„Barum ich nicht? — 

Der Maler warf einen Blid auf die fehönen, zarten 
Hände, welche fich vor feinen Augen bewegten, ein Seufzer 
hob feine Bruft: „Liebſte Wera, plage Dich und mich nicht 
mit ſo phantaſtiſchen Plänen; die Lage, worin Dein Vater 
und zu verfeßen- gedenkt, iſt fuͤr Dich die einzig paſſende. 






Du, meine Frau, in meiner jetzigen Lage! ich wuͤrde eher en 
fterben als es zugeben.” ir 


Thraͤnen entftürzten Wera's Augen: „Wie täufch 


Du Dich felber, wähnend, daß iebe zu mir Die) TeitehgeW) 
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Auch Did haben Glanz und Reichthum verblendet, denn 
früher dachteft Du anders, aber diefe Lodung li zu groß, 
auch für Dich,” 

Wesly erröthete: „Wenn ich jemald anders dachte, 
träumte vielmehr,‘ entgegnete er finfter, „fo war ich ein 
Thor, aber ein noch größerer würde ich fein, wollte ich bei 
fo-unhaltbarer Anficht verharren.‘ 

Erfhüttert durch die Vorftellung, ihn beleldigt zu ha⸗ 
ben, bot Wera die Hand zum Frieden, welcher unter der 
Bedingung zu Stande kam, daß jener wunderlichen Plaͤne 
nie mehr gedacht werden ſollez als aber Wesly, auf dies 
Verſprechen geſtuͤtzt, hinzufuͤgte: „Gelobe mir, auch nicht 
mehr daran denken zu wollen,“ ſchuͤttelte ſie wehmuͤthig ver⸗ 
neinend das Koͤpfchen. — 

Auch was Zeichnen und Malerei anbelangte, war 
Wera fruͤher mit dem ihr fern ſtehenden Lehrer unendlich 
beſſer zurecht gekommen, und namentlich tadelte Wesly Alles 
in ſeiner Abweſenheit Gearbeitete mit jenem unbefangenen 
Freimuth, der ſich des beſten Rechtes bewußt iſt. Erſtaunt 
hörte Wera-ihn an: „Früher haͤtteſt Du mir das Alles auf 
ſolche Weife nicht gefagt, Wesly.“ 

Er lächelte: „Jetzt aber wiirde es Are ‘ein, meinen 
Zabel auszufprechen wie ehemals.“ * 

„Thoͤricht, wenn Du hoͤflich gegen mich waͤrſt?“ — 

Aehnliche Reden fuͤhrten Verſoͤhnungen herbei, welche 
mit Grazie eingeleitet, mit Zartheit geſchloſſen wurden. 
Manches hatte fih in Wahrheit in Wesly's Anſicht gean: 
dert; früher war ihm Wera ald ein überaus anmuthiges, 
faft feenartiged Wefen erfchienen, deren füße Sugendträume 
ihn entzuͤckten, jebt, nachdem ihre Keidenfchaft für ihn alle 
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Berhältniffe umgeftaltet, hatte auch feine Bewunderung 
einen andern Charakter angenommen. Ihre Liebe rührte ihn 
tief, zugleich aber erfchredte ihn jene leidenfchaftliche Feflig- 
feit, welche den Ausgang herbei geführt, und er glaubte eine 
Art von Herrichaft fich aneignen zu müffen, wozu das Bewußt- 
fein, eine folche Neigung eingeflößt zu haben, ihm den Muth 
verlieh, er glaubte e8 um fo mehr, da aus Wera’s erſtem 
Empfang, aus manchem folgenden, eine Laune durchzu- 
bliden fchien, welche ihm für ihr Fünftiges Gluͤck Beſorgniß 
einflößte. — So nahm er zum Defteren das Anfehn ded 
Mentors an ,‚ wo er, der innerften Herzendneigung folgend, 
nur den lebhaft eingenommenen. Liebhaber gezeigt haben 
würde. — 
In dem Augenblid, wo Wesly die Prinzeffin zuerft in 
feine Arme ſchloß, hatte er ihr füßes Traumgewebe, das 
Liebesmährchen eines noch faſt Findlichen Herzens in das 
Gebiet einer Wirflichfeit =. welche ihr bis dahin immer 
fern geftanden; mit den Zauberbildern bisher nur fpielend, 
fah fie aus diefem Spiel Ernft und Wahrheit bedeutungsvoll 
hervor treten. Allen äußern Berhältniffen nach, ftand fie 
ihm näher al$ früher, in ihrem Herzen fühlte fie ſich ihm 
entfremdeter als damals, wo ftreng abgefchloffene Schranfen 
fie trennten, wo ur auf ihre Weife, im heimlich unbe: 
laufehten Gedanfe angehörte, 
Der junge Mann befand fich feinerfeits in nicht viel 
beglüdterer Lage; das Incognito feiner Stellung | trug. 
+ bei, ihn nicht felten i in unerfreuliche Verwirrung zu verfe 
J denn ſo oft er es wagte, nur mit einer Miene, im Beiſein 
Anderek, die ihm auferlegte Zuruͤckhaltung zu uͤbertreten, 
fuͤhrte ein kalter, faſt geringſchaͤtzender Blick der Fuͤrſtin ihn 
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in die angewieſenen Schranken zuruͤck. — Er empfand was 
es heißt, den Großen dieſer Erde beigeſellt zu werden, ohne 
durch Geburt dazu berechtigt zu ſein. — 

So ſeltſam geſtellte Verhaͤltniſſe ſollten noch verworre— 
ner ſich entwickeln, denn als Wera eines Morgens, einſam 
im Salon hin und wieder gehend, Wesly's Kommen er⸗ 
wartete, wurde die Thuͤr deffelben geöffnet und Lord Lindlow 
ſtand vor ih,  Ueberrafcht, mit lebhaften Barbenwechfel 
blieb fie wie eingewurzelt ftehen, und fein Blick, diefer wohl 
erinnerte Blick, vol fehmeichelnder Anerkennung, ſchien an 
ihrer Verwirrung fich zu weiden. Sein Gruß, feine zus 
trauliche Anrede überfprangen Sahre der Zrennung, «8 
ſchien, als fei er geftern gegangen, als Fehre er heute wieder, 
ein erwarteter, willftommener Freund. Wera erfuhr, daß 
Lord Lindlow von Griechenland nad) Italien überfchiffend, 
ſich unverzüglich. nach Neapel begeben und jest gekommen 
ſei, fo theure Freunde ohne Vorbereitung aufzufuchen. Jede 
Bewegung feiner Züge, feine Stimme, feine Augen fprachen 
Gefühle und Gedanken aus, welche erfchütternd auf Wera 
einwirkten, ihre bebenden Lippen entgegneten einige freund- 
liche Worte, da trat Wesly ein. Etwas befrembdet blickte 
der Lord auf den jungen Mann, der ſo unangemeldet mit 
ruhiger Sicherheit naͤher kam, kaum hoͤrbar nannte Wera 
feinen Namen, wie den Zweck ſeines Kommens; Low Lindlow's 


Stirn * ſich: „So will ich nicht ſtoͤren,“ ſagte er 










hoͤflich, ich beeilen, den Fuͤrſten aufzuſuchen.“ 

Wesly war kein beſonderer Menſchenkenner, dennoch 
aber fehlte ihm eine richtige Wuͤrdigung der obwaltenden 
Verhaͤltniſſe nicht, und dieſelbe durch eine kallen ahige Hal: 
tung aͤußernd, trennten ſich die jungen Verlobten, —* ſi ch 
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durch eine Miene, durch ein Wort entzweit zu haben, dem: 
unerachtet mit fichtlicher Kälte. Der Abend wurde von ver: 
fehiedenen Seiten mit Gemüthöbewegung erwartet, Lord 
Lindlow erfchien in füchtlich guter Laune, von Mr. Weiter 
begleitet, welchen er ven Damen vorftellte: „Mr. Weſter,“ 
fagte er fcherzend, „hat fich aus den Rofenlauben des Orients 
losgeriſſen, um Ihnen feine Huldigung datzubringen, ich 
darf verfichern, daß er während ber Zeit, wo er nicht das - 
Gluͤck hatte, Sie zu fehen, faft nur von den Düften ber 
Drangenblüthen und des Roſenoͤls gelebt hat.‘ 


Mr. Weiter richtete feine fchlanfe Geftalt höher empor: 
„Ich darf in der That geftehen, daß die Safranfüche des 
Orients mich nicht fehr gereizt hat, was aber die Nofendüfte . 
anbelangt, von denen ich gelebt haben foll, fo Laffen diefe 
ſich doch mit einiger Poefie in Zuderbrod und Sorbet über: 
tragen.’ 

Die Fürftin lächelte: „Im Orient waren Sie? Wie 
beneidenswerth! und dann fpäter in Griechenland — welche 
Erinnerungen!” 

Mr. Weſter's Blicke verfinfterten fih: „Griechenland 
ift ein Aufenthalt fo vollfommener Barbarei, daß ich nicht 
wüßte, dort auch nur die geringfte Bequemlichkeit des Lebens 
angetroffen zu haben. Es ift ein Aufenthalt, den ich zu 
vergeffen bemüht bin.’ | 

„Aber die entzuͤckenden türfifchen Stoffe, die Zurbans — 
davon müffen Sie mir erzählen.” 


Lord Lindlow lachte: „Sch glaube feinen Verrath zu 
begehen, indem ich berichte, daß Mr. Wefter fich jeden 
Abend mit einem, in den Funftreichiten Falten gefchlungenen 
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Turban zu Bette verfuͤgte. Es iſt ein Werk ſeiner Haͤnde, 
welches ſich jeden Abend erneut.“ 

„Wirklich? — aber das iſt entzuͤckend! wie kamen Sie 
nur darauf?“ — 

„Ich hatte mir,“ entgegnete Jener, „in einem der 
vielen Bazar's ein aͤcht tuͤrkiſches Tuch gekauft, die Fatbe 
ein glaͤnzendes Scharlach, von weichem, duftigem und doch 
dichtem Gewebe; wie zufaͤllig es am Abend vor dem Spiegel 
um das Haupt ſchlingend, dachte ich: Himmel! Du ſiehſt 
ja ganz orientaliſch darin aus! Dieſer Gedanke weckte 
denjenigen, der ganzen Form etwas Turbanartiges zu geben, 
was anfangs mißlang, wogegen ich jetzt zu einiger Meiſter— 
ſchaft mich bekennen darf.“ 

„Nein, wirklich? Aber Sie ſtuͤrzen ſich mit dieſer 
Verſicherung ins Verderben, denn ich werde jetzt nicht ruhen, 
bis Sie mir verſprechen, meiner Kammerfrau einige Anweis 
fung geben zu wollen.“ — 

Wera und Lord Lindlow hatten von diefer Unterredung 
ſich laͤchelnd abgewendet, und bie junge Fürftin fah bald von 
Senem in ein fo lebhaftes Geſpraͤch ſich verwickelt, daß ſie 
augenblicklich, die Lage der Dinge vergeſſend, mit ruhiger 
Heiterkeit Theil nahm. Eine ſolche Gemuͤthsſtimmung konnte 
jedoch nicht von langer Dauer ſein und wurde zuerſt durch 
das Erſcheinen eines jungen, vornehmen Roͤmers unter— 
brochen, welcher gewohnt, feinen Platz neben Wera zu fin— 
ben, le. Grftaunen denfelben eingenommen fah. 
Sein durhdringender Blick wurde von Lord Lindlow mit 
ftolzer Unbeforgtheit erwiedert, und ein angelegentliches Ge: 
Sprach mit Wera fortfegend, ſprach er von feine Reifen, 
wie ſolche ihn, gegen feinen Wunfch, länger entfernt gehalten, 
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al& er gewollt, und feine Blicke fchienen mehr noch als feine 
Worte zu fragen, zu forfchen, ob er während fo langer Zeit 
gänzlich vergeffen worden? Während die Fürftin den jungen 
Prinzen zu fich berief, um durch ihr liebenswürdiges Ge- 
ſchwaͤtz die Aufmerkſamkeit vefjelben abzulenken, Eonnte fie 
gleichwohl ſeinen Augen nicht gebieten, welche mit unruhiger 
Eiferſucht zu jenen Beiden hinüber ſchweiften. Und Wesly — 
er, der allein ein Recht hatte, Eiferfucht zu empfinden, Neis 
gung zu begehrten, er fland fern, in einer Fenftervertiefung 
lehnend, und feine Bläffe, fein verbüfterter Blick zeugten 
allein von den Empfindungen feiner Seele. 

Mera’s Herz Elopfte in Schmerz und Befangenheit, 
fein Gedanfe weilte bei dem’Prinzen, Lord Lindlow und 
Wesly waren die einzigen Gegenftände ihrer Bekuͤmmerniß; 
halb im Traum hörte fie Jenen an, voll Unruhe blickte fie 
zu Diefem hin, und in dem Auge, welches auf ihn hinfab, 
lag Zuneigung, Schmerz und Befänftigung. Lord Lindlow 
gewahrte ven Blick, wie die Erwiederung deffelben, finftere 
Wolfen flogen über feine Stirn: „Alſo nun nicht mehr die 
Blumen und Bäume allein,” dachte er, „ein Maler! und 
folglich eine Intrigue, mit allem Reiz des Geheimniffes und 
der Schuld.” — Seine Beredfamkeit verſtummte, feine 
Augen, diefe fhönen Augen voll Seele, fahen mit verlegen: 
der Kälte auf dafjelbe Antlis, welches fie, wenig man 
zuvor, fo weich, fo fragend und fchmeichelnd angeblict 

Lord Lindlow verließ den Pla neben W 1 
Fuͤrſten anzureden, -beide Herren unterhielten fich ei 
Augenblide mit einander. „Wer ift der junge Mann?“ — 
fragte Lord Lindlow wie zufällig, indem fein Blid im Bor: 
übergehen Herrn Wesly flreifte. Auf die Antwort des 
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Fürften entgegnete er alt: „Ah, ich entfinne mich, ihn fchon 
am Morgen gefehen zu haben; das ift ein fehr junger, ein 
fehr einnehmender Lehrer, in der That!’ — Der Fürft 
fchwieg und Lord Lindlow, der fichtlich eine Antwort erwartet 
zu haben fchien, aͤußerte zerftreut: „Für heute muß ich mich 
Shnen empfehlen, theurer Fürft, und darf wohl morgen 
Vormittag in Ihrem Zimmer Sie auffuchen, wir haben 
gewiß manches Erlebte gegen einander auszutaufchen.‘ 
Die Unterredung, welche zu der Zeit zwifchen beiden 
Herren vorfiel, war jeltfamer Art, Lord Lindlow verfuchte 
mit großer Feinheit, dad Gefpräh auf Herrn Wesly zu 
lenken, indeffen der Fürft, welcher feine Beweggründe errieth, 
mit noch größerer Gewandtheit auswich. Endlich blieb Jener 
vor einigen Gemälden ftehen: „Nie habe ich,” Außerte er, 
„ein recht anfprechendes Gemach ohne ähnliche Ausfchmüdung 
mir denken koͤnnen; wie viel aufregender Stoff zu Erinnerung 
und Betrachtung liegt in folchen Bildern, welche felbft den 
gleihgültigen Sinn, dad ungeübte Auge vorübergehend - 
feffeln. Während meines erften Aufenthalts in Italien hat 
ed mir Freude verurfacht, auffommenden Talenten fortzu: 
helfen, die Neigung dazu ift nicht in mir erftorben, ich 
möchte in ähnlicher Weife fortfahren und auf Ihren Rath 
dabei hoffen dürfen. Um ein eben fo gerechtes als nügliches 
Ehrgefühl nicht zu verlegen, laffe ich nur durch Beftellungen 
Unterſtuͤtzung angebeihen, das Fordern überlaffe ich dem 
Maler, was ich geben will, muß er, nicht zu feinem Scha— 
den, mir überlaffen. Vielleicht dürfte ich auf folche Weife 
auch dem jungen Manne nüglich fein Fönnen, der freilich 
Ihr Schügling zu fein ſcheint.“ 
Slüchtine Bläffe Überflog des Fürften Züge, dann 
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fchnell fi) fammelnd, entgegnete er auf gehaltene Weife: 
„Jener junge Mann wird fchwerlih im angedeuteten Sinn 
von Ihrer Güte Gebrauch machen fönnen, denn er fteht 
im Begriff, mein Schwiegerfohn zu werden.” 

Nie im Leben hatte Lord Lindlow ähnliche Erfchütterung 
empfunden, er fchwanfte, feine Lippen bebten; ‚mein Gott! 
“ fagte er leife, aber gewaltfam fich befämpfend, fügte er mit 
größerer Faſſung hinzu: „Und Fanrı das wirklich, wirklich 
Ihr Ernft fein?” — 

Furft L. war jebt zu dem Punkt gekommen, wo Er- 
läuterung des ES chmerzlichften Wohlthat iſt; der Lord hörte 
mit aufmerffamer Unruhe ihn an und legte, ald Jener geen: 
det, die Hand mit einer fo heftigen Bewegung aufs Herz, 
als fürchte er, die arme Herz werde feinem Schmerze er= 
liegen. „Wie aber durften Sie, theurer Fuͤrſt,“ äußerte er 
nach einer Weile, „jene Beide, fo jung, fo unerfahren, 
ſolcher Einſamkeit überlaffen. Nur auf diefe Weife Fonnte 
Alles fid) fo begeben.” 

- De Fuͤrſt richtete ſich — empor: „Darin liegt 
allerdings ein begruͤndeter Vorwurf, ich geſtehe, daß es mir 
nie in den Sinn kam, eine Fuͤrſtin L. werde mit ihrer Nei— 
gung ſo weit ſich herablaſſen. Wir moͤgen lange lernen, 
Lord Lindlow, das menſchliche Herz ſtudirt Keiner aus! 
Der eigentlich Schuldige ſind gleichwohl Sie. In Baden 
gelang es Ihnen, das weiche, ſchuldloſe Herz zum erſten 
Liebesgefuͤhl zu erwecken; Wera iſt laͤnger Kind geblieben, 
wie wohl Andere in gleicher Lage, die große Lebendigkeit 
meiner Gemahlin, ich darf,” fügte er mit leiſer Ironie 
hinzu, „wohl fagen, ihre jugendliche Lebendigkeit, ihre ganze 
anmuthige Erfcheinung, machten andere Elemente der Sugend 
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und Schönheit in unferm Kreife entbehrlich, daher konnte 
Wera Sie lieben, ohne noch zu wiffen, was Leidenfchaft fei. 
Sie fühlten das Alles und gegen meine Erwartung, riß Ihr 
welterfahrener Sinn fih los. Was begehrten Sie denn 
mehr? Meine Tochter, jung, blühend, mit einem fo durch— 
fichtigen Gemüth, daß felbft jeder Fehl darin lesbar war — 
Sie fanden Alles vereint, ein Herz, Jugend, Rang und 
Reichthum, was, begehrten Sie denn mehr?” — 

„Mit dem Erwachen des füßeften Gefühls, welches ein 
Menfchenherz zu beleben vermag, fühlte Wera fich einfam 
in einer Welt, welche ihrem Sinn niemald ganz zufagen 
wird. Ich wollte durch Talente fie zerfireuen und fo fiel 
meine Wahl auf Herrn Wesly, deſſen ernſte Beſcheidenheit 
ihm den Vorzug erwarb. Seine Einfachheit, ſeine herzliche 
Guͤte, muͤſſen ihm das Herz gewonnen haben, welches, 
einmal aufgeregt und nach einer innigen Neigung ſich ſeh— 
nend, in dieſem Gefühl jedes Stoͤrende uͤberſah. Er ging 
auf meine Bitte, auf meinen Wunſch kehrte er zuruͤck. — 
Ich konnte gelaſſen den toͤdtenden Gram des einzigen Her— 
zens nicht anſehen.“ — Des Fuͤrſten Stimme bebte, er 
ſchwieg einen Augenblick und ſagte dann gefaßt: „des eins 
zigen Herzens, welches mich liebt, wie ich zu lieben verftche, 
O Lindlow, find wir denn glüdlich! bin ich ed weniaftens? 
Wohl bin ich geachtet und reich, aber mein Herz — immer, 
immer, felbft in fpateren Sahren, wenn man daran Faum 
mehr denkt, kommen doch Momente, wo man unabmweisbar 
füplt, daß es eine Liebe im Leben giebt, welche daffelbe, 
wenigftens einmal, auf beglücdende Weife erhellt haben muß, 
wenn man nicht für immer fich verarmt fühlen fol. Theurer 
Freund, bedenken Sie das wohl, bleiben Sie nicht einſam 


96 Ä Die Prinzeffin. 
im Getteibe der Welt, aber theilen Sie Herz und Gluͤck nur 
aus wahrer Neigung.” — 

Lord Lindlow blickte erfchtittert auf den Altern Freund: 
„Und den Rath geben Sie mir, der Sie nur zu qut wiffen, 
daß für mich Alles vorbei iſt? Ueberall habe ich Wera’s 
gedacht, ihr Bild zog mich hierher zurück, und nun! — 
Sie liebte mich, ja ich habe e8 gewußt, empfunden, und fo 
darf ich vielleicht der Hoffnung Raum geben, fie liebe mich 
noch.’ — 

Mit aller Beredfamfeit der Leidenichaft und eines 
durchgebildeten Berftandes, flehte der junge Mann den Fürften 
an, das ganze Lebensglüd feiner Tochter Feiner falfchen 
Großmuth aufzuopfern; ihm zu geftatten, alle Bortheile 
geltend machen zu dürfen, welche für ihn und feine Sache 
fprechen koͤnnten. „Welche Heirath!“ rief er lebhaft, „pie 
Prinzeflin 2. die Frau eines jungen, ungebildeten Mannes, 
welcher vielleicht, muthmaßlich fogar, jeden Anflug des 
Zorns oder der Mißlaune dem lieblichften, zarteften Wefen 
der Erde auf rohe Weife füblbar machen wird, Welche 
Heirat), wo nicht einmal, von Seiten ded Mannes, eine 
forgfältige Erziehung vor Rohheit bewahrt!’ 

Der Fürft lächelte ſpoͤttiſch: „Sie find glüdlicher als 
ich, Lord Lindlow, wenn Sie im Leben nur auf Weltleute 
fließen, welche auch im häuslichen Kreife jene Feinheit nicht 
bei Seite ſetzten. Die wahre Hoͤflichkeit iſt, mehr als man 
denkt, Sache des Herzens.“ 

Durch dieſe Bemerkung wenig geſtoͤrt, fuhr Jener fort, 
mit uͤberſtroͤmender Beredſamkeit die Angelegenheit ſeines 
Herzens zu fuͤhren, jene Verbindung erſchien ihm als etwas 
ſo gruͤndlich Verkehrtes, daß er kein Geſetz der Ehre zu 
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verletzen waͤhnte, indem er dieſelbe, wenn auch zum eignen 
Vortheil zu ſtoͤren ſuchte. — Der Gedanke, ſich uͤbereilt zu 
haben, hatte den Fuͤrſten bereits oft beſchaͤftigt, dieſe Hei— 
rath war ein Opfer, welches er zu tragen, nicht aber im 
Herzen mit demſelben ſich zu verſoͤhnen wußte; daher, gegen 
die beſſere Ueberzeugung ſeines Gewiſſens, hoͤrte er dem 
jungen Freunde erſt mit Zuruͤckhaltung und Mißbilligung, 
allmaͤlig aber nicht ganz ohne innere Befriedigung zu. — 
Den ſtuͤrmiſchen Bitten deſſelben eine Unterredung mit 
Wera zuſagend, erhielt der Fuͤrſt dagegen das Verſprechen, 
bis dahin jede Uebereilung meiden zu wollen. — 

Durch die Reiſe in den Orient fuͤhlte Lord Lindlow 
auf manche Weiſe ſich umgewandelt; die Gemahlin des 
engliſchen Botſchafters gehoͤrte ſeiner Familie an und dieſe 
ausgezeichnete Frau zog ihn mit ſichtlicher Vorliebe in den 
Kreis ihres Wirkens und Denkens. Bald lag ſeine ganze 
Lebensgeſchichte vor ihren ſcharfſinnigen Blicken, und des 
Uebergewichts ſie greicher Anmuth ſich wohl bewußt, erfuhr 
er zuerſt aus ihrem Munde die Wahrheit in ihrer ung⸗⸗ 
ſchmuͤckteſten Hülle. Seine Verkehrtheit ihm nicht verheh: 
(end, und hoch den Uebermuth ihm anrechnend, welcher ihm 
das befte Lebensglück mit Ueberdruß hinnehmen ließ, tröftete 
und ermuthigte fie auf andere Weife, indem fie auf eine 
noch unverlorene, nicht verfchleuderte Zukunft ihn hinwies. — 
„Haben Sie doch Mitleid mit ſich,“ Tagte fie ihm oft am 
Schluß ihrer Eleinen Reden, „ſonſt wird am Ende Niemand 
- welches mit Ihnen haben, wenn Ihre Lebensblüthe zu Ende 
geht.” Lord Lindlow fühlte die Wahrheit des Gefagten, 
fein Wilfe richtete an dem friſchen Lebensmuth diefer liebens— 
würdigen Frau fich empor; er empfand nicht allein, was fie 
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fagte, fondern errieth auch, was fie dachte; Fein audgefpro= 
chener, aber ein im Herzen ihm gegebener Rath führte ihn 
zu Wera hin. Recht und Wahrheit find allmachtige Wort- 
führer, wer auf ihren Bahnen fich erft befindet, den führen 
fie weiter und weiter zum beften Ziele. — | 

Lord Lindlow befaß viel natürlichen Edelmuth,. feine 
Denkweife war im Ganzen einfach greßmüthig, aber er war 
Ariftofrat im vollen Sinne des Worte, und deshalb mag ed 
nicht befreinden, daß er jo geringes Bedenken zeigte, ‘des 
armen Wesly's Gluͤck zu untergraben. In feinen Augen 
lag indeffen in jener Verbindung auch für diefen Fein Heil, 
denn indem er fich dem lieblichften, aber auch verwöhnteften 
und zarteften Wefen verband, überfchritt er den Zauberfreis, 
uͤber welchen hinaus es keine Ruhe und keine Heiterkeit 
mehr giebt. In dieſer Betrachtung lag viel Wahres, aber 
ſie haͤtte verdient, aus einem reineren Quell: zu fließen, 

Fuͤrſt L. pflegte mitunter in früher Morgenſtunde mit 
feiner Zochter den ſchoͤnen Hafen zu befchiffen, und zwei 
Zage nach der vorbemerften Unterredbung, welche in Unruhe 
und Spannung verfloffen waren, wurde eine ähnliche Fahrt 
von ihm vorgefchlagen. Im Begriff, ihr Eleines Fahrzeug 
zu befteigen, trafen Beide zu ihrem fcheinbaren und wirk— 
lichen Erftaunen, am Ufer mit Lord Lindlow zufammen. 
Halb fcherzend erfolgte eine Einladung des Fürften, die mit 
Bereitwilligkeit angenommen, Jenen bald an Wera’s Seite 
verfegte, welche ihn nicht ohne Schüchternheit, jedoch freunds 
lich begrüßte. 

Vornehme pflegen mitunter um dad Tagewerk der nie= 
bern Klaffen, um deren Mühfeligkeit und Gewinn, mit ei: 
nem Eifer fich zu kuͤmmern, ald wären fie entfchieden, 
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allereheſtens eine gleiche Lebensweiſe zu beginnen. So ſchien 
Fuͤrſt L. an jenem Tage aͤhnlichen, unverſiegbaren Antheil 
zu nehmen, wenigſtens ließen ſeine lebhaften Fragen, ſeine 
Unterhaltung mit den Schiffern dem jungen Freunde die 
unverkuͤmmerte Gelegenheit, ſeine Worte bei der Prinzeſſin 
anzu ringen. Ba. 
Eine fo willfommene Veranlaſſung beengte demuner⸗ 
achtet Lord Lindlow's Herz; zum erftenmal feit jener bittern. 
und erjten Erfahrung feines. jugendlichen Lebens fühlte er, 
was ed heißt, auf eigne Veranlaſſung die Entſcheidung ſei— 
ned Geſchicks herbeizuführen. Sein tief bewegted Gemüth 
war nur darauf bedacht, rühren zu wollen, jede Klugheit 
lag ihm fern, erſt dann, wenn er hoffen durfte, geliebt zu 
fein, erft dann wollte er verfuchen, davon zu überzeuigen, 
daß Unrecht Fein Unrecht fei. — Und wenn er fihb nun 
fagen mußte, daß er. felber in eine folche Lage fich verfeßt, 
daß ihm früher mit Entzüden zugefagt wäre, warum er- 
jet, gegen die Ueberzeugung feines Gewiſſens, zu bitten 
gefonnen war, fo konnte, neben fo manchen feltfamen Ge: 
fühlen, dies nicht ald das unmwichtigfte fich geltend machen. 
Wie jene Aufgabe von ihm gelößt wurde, er wußte «8 
felber kaum, aber Wera's tiefed Erröthen, ihr angftliches 
Hinbliden zum Vater verriethen das Auöfprechen einer Be— 
werbung, welche, unter diefen Umftänden, nur Schmerz zu 
erregen vermochte. Lord Lindlow's inneres Gefühl fleigerte 
ſich bei der außeren Darlegung deffelben, Thraͤnen benesten 
fein Auge; zum erftenmal vernahm Wera die Sprache wah— 
rer, glühender "Leidenfchaft, und aus dem Munde, welcher 
fie ehemals mit der einfachften Aeußerung der Billigung hoc). 
beglüdt hatte, Betäubt, verwirrt, blicte fie in die Kryftall- 
7” 
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tiefe des fchönften Meeres hinab, fehlug fie den Blick, wie 
Hülfe fuchend, nach Oben, überall Licht und Klarheit, nur 
in ihrem Herzen Nacht und Verwirrung. 

Auf des Fürften Befehl legten die Schiffer an einer 
Uferftelle bei, wo ein Diener deffelbin unter fehönen Baͤu— 
men das Fruͤhſtuͤck bereitete. ntzücend war die Ausficht, 
deren man von dort genoß, halb traumerifch blickte Wera 
umber und ihr zur Seite befand ſich der Mann, den fie mit 
ihrem jugendlichen, ahnungsloſen Herzen geliebt, ihr gegen- 
über ihr Vater, welcher lächelnd auf jenen blickte, mit faft 
väterlicher Vorliebe ihn zu betrachten fehien. Einen günftis 
gen Augenblick erfpähend flüfterte Lord Lindlow dem Fuͤrſten 
zu: „Sch bin abgewiefen, aber — ich kann nur hinzufügen, 
fprechen Sie jebt zu gelegener Zeit für mich, beruhigen Sie 
died liebe, zweifelmüthige Herz.” 

Während der Rüdfahrt fprach nur der Fürft viel und 
lebhaft, Lord Lindlow ſchwieg faft ganzlich und aus Wera’s 
Bruft ſchien jeder Laut fich mit Anftrengung hervorzuringen. 
So ward der Landungsplaß erreicht, der junge Freund em: 
pfahl fich am Ufer und Fürft L., welcher feiner Tochter den 
Arm gab, fühlte dad Beben ihrer zarten Geftalt und ward, 
mit gleichfall® zitternden Lippen, um eine Unterredung in 
feinen Gemächern erfucht. „Jetzt?“ entgegnete er fragend 
und fie mit beforgter Zärtlichfeit betrachtend, fügte er hinzu: 
‚Nein, jest nicht, aber wenn Du Dich gefaßt, will ich Alles 
hören, was e8 auch fei, und auf Alles mit Liebe eingehen,“ 
Ihre Hände umklammerten ven Arm des Vaters, ihr flehen= 
der Blick begegnete feinen Augen. „So komm,’ fagte er 
nachgebend und führte in fein Gabinet fie ein. Dort floffen 
Thränen ohne Zahl, bevor der Fürft erfuhr, was er freilich 
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wußte. „Und ich mußte fehweigen, hieß es am Schluß 
diefer Mittheilung, „durfte nur mit faft unverftändlichen 
Morten feinen Antrag ablehnen, durfte, Ihrem Befehl ges 
maß, nicht verrathen, daß ich Wesly's Braut bin.“ 

Seiner einfachen Tochter gegenüber verließ den Fürften 
diejenige Lebensklugheit, welche er fonft, oft feiner Neigung 
entgegen, niemals verleugnete, denn im Verlauf feiner lieb- 
reichen, Lord Lindlow höchft gunftigen Antwort, verrieth er 
im Feuer der Beredfamkeit, daß Jener mit allen Verhaͤlt— 
niffen wohl befannt ſei. Unausfprechliches Erftaunen, ein 
Anflug von Schreden malte ſich in der Prinzeffin Antlitz: 
„Er wußte Alles?’ wiederholte fie fragend, und die Thraͤ— 
nen in ihrem Auge erflarrten. Der Fürft, den begangenen 
Mißariff fühlend und die Beantwortung einer fo Fritifchen 
Frage umgehend, fagte jeßt Alles, was fein Herz belaftete, 
wie er befürchte, aus übergroßer Zärtlichkeit und Eorge eine 
Uebereilung begangen zu haben, und Wesly felber einfehen 
müffe, wie wenig er in einen Familienfreis pafle, welcher 
nur nothgedrungen ihn aufgenommen. „Nimmer,“ fügte er 
hinzu, „werde ich, nachdem was gefchehen, ihn jemals ver: 
laffen, und willigt er ein, feine jeßige Stellung aufzugeben, 
werde ich mit Reichtigkeit ein wohl begründetes, anfprechen- 
des Loos ihm fchaffen koͤnnen.“ 

Schweigend hörte Wera diefem Vortrage zu und ihre 
ernfte Miene ließ den Fürften in Zweifel, ob dieſer Ernſt 
Mißbilligung oder Ueberlegen ausdruͤcke. Bevor dieſe 
Ungewißheit gehoben werden konnte, trat feine Gemahlin, 
gegen ihre Gewohnheit, zu diefer Stunde und unangenteldet 
bei ihm ein, und mit ihren Eugen Augen Bater und Lochter 
flüchtig freifend, begann fie ein liebenswuͤrdiges Gefpräd, 
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wie es ihr eigen war, bie Aufregung jener Beiden mit Feiner 
Sylbe berührend. Wera empfahl fi) bald und nachdem 
fie gegangen, hatte der Fürft ganz andere tief ehrgeizige 
Pläne zu vernehmen, in welche jener junge römifche Prinz 
fich verflochten befand. Die Falte Berwunderung, mit wel: 
cher er feine Gemahlin anhörte, würde ihm zu größter Ehre 
gereicht haben, wenn nicht auch er Abweichungen zugeftan= 
ben, welche feinen Wünfchen entfprachen, und die Fluge 
Frau, die ihn langft errathen, verließ ihn aufgeflärter und 
feft entfchloffen, ihren Wünfchen Erfüllung verfchaffen zu 
wollen. 

Der rechtliche Sinn eines unbedeutenden Mannes durch- 
Freuzte die Pläne befonnener Klugheit; als Wera in ihr 
Gemach zurüdfehrte, fand fie dort einen Brief Wesly's, 
ded armen, verrathenen Freundes. Diefer Brief, einfach 
wie er felber, enthielt die zartlichfte Beforgnig für ihr Gluͤck, 
Zeit und Berhältniffe hatten tiber Manches ihn aufgeklärt, 
und Alles Elarer, richtiger durchſchauend, bot er feiner jungen 
Braut an, ihr ihm gegebened Wort zurüd zunehmen. „Sch 
trete dann,‘ fchrieb er, „in den Kreis wieder ein, Den ich 
bis jeßt nur in der Phantafie dıberfchritten, ich werde wieder 
was ich war, ein thätiger, ftrebender Menfch, der fich und 
feinem Fleiß verdankt, was er begehrt und bedarf. Aermer ' 
und reicher Fehre ich in einen mwohlbefannten Lebenskreis 
zurüd, ärmer, des beften Schages beraubt, welcher das 
Herz zu beglüden vermag, reicher um einen entzüdenden 
Traum, ber mich niemals verlaffen, überall hin mir folgen 
wird. O Wera, Du weinteft, ald ich zuerft von Dir fchied, 
fo weine auch jeßt nur Eine Thräne dem armen Freunde, 
ber fih von Dir trennt mit blutendem Herzen, der Dich 
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für einen Andern frei giebt, aber mit Thränen, die einft in 
Sreudenzähren fich verwandeln werden, wenn er Dich glüd« 
lich weiß. Vergiß mich nicht, gedenke meiner, wie man an 
fo Vieles im Leben ſich gern erinnert.‘ 

Kummerbelaftet war Wera in ihr Gemach eingegangen, 
die verfehiedenartigften Empfindungen beftürmten ihr Herz, 
und zu dem Allen Fam Wesly's Brief, den fie erfchroden 
uͤberlas. O armer Freund, Cine Ihräne! unzählige hatte 
fie fir ihn, aber es waren Bähren tiefer Ruͤhrung über feis 
nen Edelmuth, der Reue ber Augenblide vol Schwankens. 
Seit der Unterredung mit ihrem Vater war Lord Lindlow's 
Bild jener Glorie beraubt, welche es fonft verflärte. Er 
wußte Alles und wollte fie dennoch. für fich gewinnen! 
Wesly's Rechte, die Heiligkeit eined gegebenen Worts gals 
ten ihm nichts? Eine innere Stimme flüfterte fchmeichelnde 
Entihuldigungen ihr zu, ihr graber Sinn verwarf diefelben. 
„Betruͤgen,“ dachte fie, „betrugen mit Abficht! und wen! 
einen Standeögenoffen, einen reichen, vornehmen Mann? — 
Nein, einen tiefer geftellten, einfachen jungen Mann, ber 
Alles, was er fchien und war, nur durch fich fein Fonnte, 
dem weder Rang noch Reichthum zu Hülfe kamen, feine 
Vorzüge geltend zu machen, feine Schwächen zu verhüllen. 
Und diefer, vom Geſchick fcheinbar Unbegünftigte, ging rein 
aus einer Prüfung hervor, in welcher nicht alle Betheiligten 
beſtanden.“ 

Bebend las Wera den Brief zu Ende, das Blatt ent⸗ 
ſank ihren zitternden Haͤnden, er wollte ſie verlaſſen, ſich 
aufopfern, damit ſie gluͤcklich werde. Schmerzlich hallte das 
Wort „Verlaſſen“ in ihrer Seele wieder, unendliche Angſt 
ergriff ihr Herz, wenn er-ginge, ohne ihre Antwort abzu⸗ 
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warten, wenn er nimmer, nimmer wiederfehrte! — Erfchroden 
fich empor raffend, ergriff fie Hut und Shawl, welche noch 
da lagen, und eilte dann, ohne weiteres Ueberlegen, wie ge: 
fcheucht, die Treppe hinab. Wesly's Wohnung lag nicht 
fehr entfernt, fie Fannte diefelbe auch im Innern, er hatte 
fie ihr oft befchrieben, und fo begann fie mit fchnellen, 
bebenden Schritten ihre Wanderung. Kaum über den Be: 
reich der naͤchſten Paläfte hinaus, flußte fie vor dem Laut 
einer wohlbefannten Stimme, Lord Lindlow ftand vor ihr. 
„Darf ich,” fagte er höflich, ‚„„mich zum Führer anbieten?’ — 
Sn dem Zon feiner Stimme lag, wie im Blick, tiefe Ver: 
wunderung. Wera fchwieg, aber ihr Zittern nahm zu. 
„Darf ich nicht?“ wiederholte der Lord, „wohin begeh: 
ren Sie!’ — - 

Ale Gegenftände verwirrten fih vor Wera's Augen, 
ihre Befinnung drohte fie zu verlaffen. „Bu ihm, zu 
Wesly,“ hauchte fie kaum hörbar. Lord Lindlow ſchwieg 
einen Augenblid in tiefer Betroffenheit, „dahin wollen Sie 
gewiß nicht,” fagte er fanft, „haben Sie einen Auftrag, 
dann befehlen Sie über mich, auf meine Ehre, ich werde 
Alles treulich ausrichten.” Wera fchwieg, nur ihre Thrä= 
nen antworteten. „Laſſen Sie fich von mir nach Haufe 
führen,” fügte er bittend hinzu, „hernach findet fich fchon 


Alles.“ 


Willenlos folgte ſie und Lord Lindlow ging ſo ſorglich 
mit ihr weiter, als fuͤhre er ein krankes, ſchwaches Kind; im 
Salon angelangt, durchſchritt er denſelben und ſie in ihr 
Arbeitszimmer und dort zu einem Divan leitend, blieb er 


zoͤgernd vor demſelben ſtehen. „Kann ich,“ ſagte er nach 


einer Pauſe, „Ihnen jetzt noch nuͤtzlich ſein? Befehlen Sie,“ 
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ſetzte er nicht ohne leiſen Anflug von Bitterkeit hinzu, „daß 
ich Herrn Wesly benachrichtige, daß Sie eine Unterredung 
mit ihm wuͤnſchen?“ — Die Prinzeſſin ſchlug die Augen 
mit einem zuſtimmenden bittenden Ausdruck zu ihm empor, 
dieſer Blick drang bis tief in ſein Herz. „So ſind Sie 
denn entſchloſſen,“ ſagte er nach einer Weile, „und ich gelte 
Ihnen nichts mehr, entſchloſſen, eine Verbindung einzugehen, 
welche in jeder Hinſicht unpaſſend, Reue und Kummer uͤber 
Sie bringen wird. Wera, verdiene ich ſo behandelt zu wer— 
den, verdient mein Antrag nicht wenigſtens das Bedenken 
einiger Tage? Wuͤrden Sie ſo eilen, wenn Sie Ihres 
Herzens gewiß waͤren? — Und wenn Ihr Herz ſich von 
der leidenſchaftlichen Zuneigung des meinigen nicht loszu— 
ſagen vermochte, welche Gabe bieten Sie dann demjenigen, 
an den Sie nur aus Pflichtgeſuͤhl ſich ketten. O uͤber die 
Sophismen dieſer Welt! — indem Sie der Treue und 
Wahrheit unſer beider Lebensgluͤck zum Opfer bringen, be— 
truͤgen Sie eben Denjenigen, dem ſo viel geopfert wird! 
Sein Sie treu und wahr, aber auf eine richtige Weiſe, ſagen 
Sie Herrn Wesly, daß Sie — daß Sie mich lieben — 
und hat er dann den Muth noch, Ihre Hand zu faſſen — 
oder haͤtte ich mich getaͤuſcht, oder ſpricht in Ihrem Herzen 
keine Stimme fuͤr mich? Nur die eine, eine Frage beant— 
worten Sie mir mit aller Aufrichtigkeit Ihres ungekuͤnſtelten 
Gemuͤths. Wera, bin ich ganz vergeſſen, gelte ich Ihnen 
gar Nichts mehr? Oder lebt in Ihrem Herzen noch die 
Erinnerung an jene Tage voll ſeligen Friedens, wo wir 
zuerſt uns fanden, gewiß, ich darf ſagen, uns liebten. 
Nimmer, nimmer habe ich jene Stunden vergeſſen! Und 
Sie, Wera, und Sie? —“ 


* 
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Das Marmorantlig der Prinzeffin erjchten dem Lord 
in diefem Augenblick faft geifterhaft, fie richtete ihre zarte 
Geftalt zu deren ganzer Höhe empor, und eine Hand gegen 
ihn ausſtreckend, fagte fie feft: „Ich liebe Sie nicht mehr, 
Lord Lindlow.“ — Er ftand einen Augenblick regungslos, 
bleich wie der Tod, dann, fich tief verbiugend, verließ er 
das Gemach. Nach einer Stunde öffnete fih die Thür 
deffelben, Wesly trat, von dem Lord geleitet ein, und dieſer 
ſchloß, fich zurüdzichend, diefelbe langfam genug, um noch 
zu fehen, daß Wera Jenem entgegen eilte und an feine 
Bruft fanf, — | 


Der Abend deffelben Tages fand den Fürften in fehr 
ernſter Unterredung mit Lord Lindlow. „Wie die Sachen 
einmal ſtehen,“ fagte dieſer, „kann ich nur zu raſcher Been⸗ 
digung rathen. Das Adelsdiplom des jungen Mannes iſt 
in Ihren Haͤnden, ſo laſſen Sie den Segen der Kirche uͤber 
die Verlobten ſprechen und dieſe dann ſogleich eine Reiſe 
antreten. Geſtatten Sie ihnen, ſich wenigſtens waͤhrend 
eines Jahres in der Welt umzuſehen; Wesly wird unbeob: 
achtet auf folche Weife fich am leichteften an Verhältniffe 
gewöhnen, welche ihm fremd find, eine Bildung fi aneig: 
nen, die ihm mangelt. Die Liebe,” fügte er mit ſchmerz— 
lihem Beben der Stimme hinzu, „ift eine gute Lehr- 
meiſterin.“ 


Der Fuͤrſt ſtuͤtzte das Haupt ſorgenvoll auf: „Sie 
haben nicht Unrecht — aber ich habe eigentlich nie daran 
gedacht, mich von ihr trennen zu wollen — wie, ſie ihm 
allein anvertrauen, in fo weiter Ferne?” — Lord Lindlow 
feufzte: „Die Lebensreife ift ernfter und länger, theurer 


\ 
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Fuͤrſt, und zu ſolchem Vertrauen hat der Muth Ihnen nicht 
gefehlt.“ 

Lange wurde jene unerfreuliche Unterredung auf ernſte 
Weiſe fortgeſetzt, diejenige dagegen, welche dazu diente, 
Wera mit ihrem Verlobten zu verſtaͤndigen, war ruͤhrend 
und befriedigender Art. Zum erſtenmal zeigte ſie ihm ohne 
Ruͤckhalt die innige, weiche Zaͤrtlichkeit ihres Herzens, zum 
erſtenmal ſtand er, dadurch gehoben und uͤber alle beengende 
Verhaͤltniſſe hinweg gefuͤhrt, ihr gegenuͤber, ein liebender 
Menfch- voll Seligkeit. — Fluͤſternd vertraute fie feiner 
verfchwiegenen Bruft alle Regungen ihrer unfchuldigen 
Seele, dies Vertrauen fchmerzte und beglüdte ihn zugleich. 
Alſo fie Hatte einen Anderen geliebt — geliebt, bevor fie ihn 
fah, und jest, wo fie diefen Glüdlichen wieder gefunden, 
beharrte fie dennoch feft dabei, ihr ihm gegebenes Wort zu 
halten. Seine Zweifel wurden durch herzliche Reden, feine 
Einwürfe durch Liebfofungen befeitigt und er gab dem lieb- 
lichften Zauber in feliger Trunkenheit fi hin. Die Ueber— 
zeugung, geliebt zu fein, läßt einen Thoren gewöhnlich) noch 
thörichter erfcheinen, indeffen bei einem edlen Mann alle 
Seelenkräfte dadurch auf wundervolle Weile fich feigern 
und entfalten, e& find die Schmetterlingäflügel, welche mit— 
unter aus unfcheinbarer Hülle hervorbrechen. So erging es 
Wesly, bis dahin hatte er das ihm gewordene Loos wohl 
als ein erfehntes, doch aber auch als ein feltfam herbei ge= 
führtes, unficheres betrachtet, jetzt erft erfchien es ihm als 
eine Gabe des Himmeld, und in dem Maße, als er Died 
empfand, fühlte er fi gehoben und — ein anderer 
Menſch, ein Gluͤcklicher. 

Drei Tage nach jener Unterredung empfing der Frei⸗ 
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herr v. 2. am Altar die Hand der Prinzeffin von L., der 
Name des Fürften war auf den Schwiegerfohn übertragen. 
Ein wunderbares Gefühl ergriff Alle, als die junge Fürftin 
mit ihrem fehwebenden Gange das Gemach betrat, wo die 
heilige Geremonie ihrer harrte; nie war vielleicht die nafür= 
liche Blaffe ihres Antliges, die dunkle Färbung des Haars 
und der Augen fo auffallend hervorgetreten, fie beugte das 
Haupt faft demüthig gegen die Anweſenden und Fein Herz 
blieb ungerührt, al3 der Segen gefprochen wurde, welcher 
über das Heil oder Unheil eines ganzen Lebens entfcheidet. 
Alle Theilnahme war für dieBraut, dem armen Bräutigam 
gönnte Keiner, wenn auch aus abweichenden Gründen, fein 
Gluͤck, nur der Fürft und Lord Lindlow hatten im Innern 
ein menfchlich wohlwollendes Theilnehmen auch für diefen, 
deffen ernfte, ruhige Haltung ihn in diefem Kreife unver: 
legen und der vollen Wichtigkeit des Augenblid3 wohl be- 
wußt erfcheinen ließ, — Die Fürftin weinte mütterliche, 
doch auch Acht weibliche Zähren, Thranen der innigen Liebe 
- und doch auch wieder diejenigen gefranfter Eitelkeit, gede— 
müthigten Stolzes. 

Bald nach vollzogener Trauung erfolgte die Trennung, 
der Abfchied von den Eltern, in deren innern Gemaͤchern; 
derjenige von ber Gefellihaft war Faum mehr, als ein flüch- 
tiger Gruß zu nennen, Lord Lindlow geleitete Wera an 
den Neifewagen, beide fchwiegen, im leßten, dazu noch 
übrigen Augenblid, fagte er mit tieffter Ueberwindung, aber 
auf herzliche Weiſe: „Sch wünfche Ihnen Glüd, gewiß, 
ich wünfche Ihnen Glüd,” Eine zitternde Hand fank in 
die feinige, Fein Wort Fam über ihre Lippen und er würde 
Alles darum gegeben haben, noch einen Zaut jener füßen 
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Stimme zu hören, auf welche fein Herz nie mit Gleichgüls 
tigkeit gehorcht hatte. — Der leile Drud feiner Hand fand 
faft unmerfliche Erwiederung, dann fah er fie in den Wagen 
fteigen und als diefer fortrollte, entflürzten Thraͤnen feinen 
Augen. „Sie liebte mich dennoch!” — fagte er leife. 

„Auf meine Ehre, Lindlow, ich glaube; Sie weinen!“ 
bemerkte Mr. Wefter, welcher auf der Treppe. ag ge: 
blieben. 

Jener zwang fich zu lächeln: „Finden Sie das fo une 
begreiflich?“ — 

„Sa, ich weiß doch nicht — Sie wiffen, daß ich fehr 
gefühlvoll bin, im vollen Anzuge aber, in Gefellfchaft viel- 
mehr, begegnet es mir niemal3 zu weinen.’ 

„Sie haben Recht, wie faft immer; hüten Sie fich vor 
allen Thränen, mein Freund, denn es giebt deren, die fehr 
bitter find. Eine Thraͤne koͤnnte Sie Jahre Ihres Lebens 
koſten.“ 

Lord Lindlow und Mr. Wefter kehrten nach England 
zuruͤck, der Schweſter des Letztern, welche nur das anges 
nehme Aeußere, das urſpruͤnglich gute Herz des Bruders, 
nicht ſeine Thorheit beſaß, war es ſpaͤter beſchieden, Lord 
Lindlow das anmuthige Gluͤck einer friedlichen, einfachen 
Haͤuslichkeit zu bereiten. Er liebte feine Frau, wie man 
eine herzliche Freundin liebt, mit Zreue und Anerkennung, 
jene poetifche Flamme aber, welche einft fein Herz erwärmte, 
war gleich einem glänzenden Meteor, nach Furzer Dauer in 
ewige Nacht zurück gefunfen. Er feufzte, fo oft er jener 
Beit gedachte: „So liebt man nur Einmal,” fagte er leife, 
„es wäre entjeßlih, wenn man zweimal fo lieben Fönnte, 
Eine folche Dual ift für ein ganzes Dafein ausreichend.” 
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Dad junge Paar reifte langſam weiter, burch Tirol 
nad) Deutfchland hin; was Lord Lindlow vorher gefagt, 
ging in Erfüllung, fi) unbeodachtet fühlend, vom Drud 
laftender Verhaͤltniſſe befreit, im Beſitz überflüffiger Huͤlfs— 
quellen, nahm Wesly bald etwas von jener vornehmen 
Eleganz äußerer Formen an, welche, feiner liebenswuͤrdigen 
Gemahlin zur Seite, wünfchenswerth evicheinen mußte, 
Jede Merkwürdigfeit wurde von ihnen betrachtet, jede Bil: 
derfammlung mit Eifer aufgefuht und hin und wieder er— 
ftaunte man über das gediegene U:theil des jungen Freiherrn, 
über fein tiefes Eindringen in alle Berhältniffe der Kunft. 
Als dies zum erſtenmal geſchah, flog ein Lächeln über feine 
Lippen, feine Wange röthete fich: „Ich bin ein Maler,“ 
fagte er heiter, kaum jedoch war diefe Aeußerung uͤber feine 
Lippen, als er aud) fragend, faft betroffen, auf Wera blickte; 
ihr unbefangener Bli begegnete feinem forfchenden Auge, 
fie neigte das Haupt, wie zuffimmend, gegen ihn und diefer 
Augenblick machte ihn reicher und glücklicher, als er fich je 
zuvor gefühlt. -— 


Algemad) -näherten fie ſich Wesly's Heimath, bald 
war das Städtchen erreicht, wo der Traum feiner Kindheit 
an ihm vorüber geraufcht. Langft war das elterliche Haus 
in fremde Hände übergegangen, aber fehen mußten fie e3 
doch; Handwerker bewohnten dafjelbe und geftatteten freund: 
lich den Zutritt. — Das Aeußere befjelben fonnte in jede 
Söylle paffen,. ein Eleines Häuschen, mit Wein bekleidet, 
den der frühere Befiger gepflanzt und gezogen; Wesly legte 
mit einer Art Pietät die Hand auf die umher ſchwankenden 
Zweige, welche die ordnende Sorgfalt’ zu vermiffen fchienen, 
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dann fuͤhrte er ſeine Frau in der Eltern Wohnzimmer ein. 
Ihr Auge ſchimmerte in Thraͤnen, aber beim Anblick dieſes 
engen, niedrigen, jetzt mehr noch wie fruͤher jeder Zierlich— 
keit entbehrenden Stuͤbchens, blieb ſie dennoch betroffen 
ſtehen, ihre Hand faßte ihres Mannes Arm, als wolle fie 
bei ihm Schutz gegen die Moͤglichkeit ſuchen, einen ſolchen 
Aufenthalt erwaͤhlen zu muͤſſen. Sein gutmuͤthiges Lächeln 
war nicht ohne Beimiſchung von Schmerz und Ironie, auch 
ihm erfchien jet Manches anderd, weniger wünfchenswerth; . 
welcher denfende Menfch aber würde mit Faltem Herzen den 
Schauplatz feiner ſchuldloſen Kindheit betrachten, der Liebe 
feiner Eltern ohne Wehmuth fich erinnern. — Wera’s Herz 
leitete fie auf ähnliche Betrachtungen, und als fie mit einander 
das Armliche Fledchen Erde befahen, welche dem jeßigen 
Freiheren v. &, früher ein großer, huͤbſcher Garten zu fein 
fhien, flüfterte fie mit Herzlichkeit ihm zu: „Sch würde 
fogar hier glüdlich fein fonnen, wenn es Deine Beflimmung 
wäre, bier wohnen zu müffen.” Er drüdte ihre Hand, ein 
ſchwermuͤthiges Lächeln fchwebte um feine Lippen. „Du 
ſiehſt,“ fagte er, „daß die Beſchraͤnkung der Verhältniffe 
eine fehr ernfte Sache ift, wer darin aufwäachft, fein Leben 
darin hinbringt, mag leicht glüdlicher, fchuldlofer bleiben 
als Andere; die Poeſie einer foldyen Lage beſteht in der un« 
berechneten, innigen. Herzlichkeit, womit die Theilnehmer 
derfelben fich unter einander lieben und erfreuen, und in der 
ruhigen Kraft des Glaubins, welche durch Fein Weltleben 
erfchüttert wind. Wer aus Wahl und Nothwendigfeit in 
ſolche Berhältniffe eingeht, wird immer durch dieſelben fich 
bedruckt fühlen; jede Tugend kann alsdann fich firahlender 
bewähren, aber es ift jene freie, beglüdende Himmelsgabe 
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nicht, welche ohne Kampf und Streit aus den Umftänden 
hervorgeht.” — = | 

Bor Ablauf eined Jahres Fehrte das junge Paar, 
fchmerzlich vom Fürften vermißt, nac Neapel zurüd, der 
Anblick feiner Tochter fiel gleich Sonnenfchein in fein Herz, 
fie war die Blume, welche feinem Haufe Glanz; und frifches 
‚Reben verliehen, nach ihrer Entfernung war nur ein erfün= 
ftelte8 darin zurüd geblieben. — in Jahr hatte manches 
ausgeglichen, die Fürftin wivderftand der großen Herzlichkeit 
ihrer Tochter, der ehrerbietigen Aufmerkſamkeit ihres Schwie: 
gerſohns nicht, und zeigte fich auf ihre liebenswuͤrdige Weiſe 
huldvoll und theilnehmend. Die größten Hinderniffe waren 
ausgeglichen, e& Fam jeßt nur darauf an, dem jungen Paar 
eine paffende Lage zu begründen. — 

Im erften Augenblid des Alleinfeins mit Wera, forfchte 
der Fürft mit beforgter Herzlichkeit, ob fie fich gluͤcklich, 
wahrhaft gluͤcklich fühle Sie betheuerte es mit heiterer 
Unbefangenheit. „Dann bin ich beruhigt“ entgegnete er 
freundlich, „damals fuͤrchtete ich, ein anderes Bild habe zu 
tiefe Wurzeln in Deiner Seele gefaßt. Jene Verhaͤltniſſe 
waren ſo ſeltſam als unerfreulich.“ 

Wera erroͤthete, ein leichter Schatten flog uͤber ihre 
Stirn: „Was ich fruͤher empfand, war ſo ganz anderer 
Art,“ ſagte ſie nachdenklich, „ich glaube, ich koͤnnte nie mehr 
ſo fuͤhlen; nimmer aber habe ich bereut, mein Wort gehalten 
zu haben.“ — 

Nach oͤfterem und langem Berathen mit feinem Schwie= 
gerfohn, brachte Fürft L. das letzte Opfer, er trennte fich von 
feiner Zochter und geftattete den Ankauf eined Beſitzthums 
in Zirol, Dort fiedelten die jungen Leute fich an; ein altes, 
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verfallenes Schloß ward, im Sinne der erften Anlage, würdig 
hergeſtellt und verfchönt, die reiche Gegend bot Stoff in 
Menge, den fchönften Park zu fchaffen, überall fand fich 
Anregung zur Thätigkeit, zu Glück und Frieden, die mit 
reinem Herzen aufgefaßt, zum Segen fich geftaltete. — Nach— 
dem alled einigermaßen geordnet, ftellte der Fürft zum Be- 
fuch fich ein und hieß den Enfel, der ihm entgegen getragen 
ward, mit Herzlichfeit willfommen; feine Gemahlin, welcher 
das Reifen nicht zufagte, befchied in einer freundlichen Zus 
Schrift die jungen Leute zu fich hin nad Neapel. — 

Während nachfolgender Jahre traf der Fürft oft auf 
dem anmuthigen Schloffe im fhönen Zirol ein; fo liebevoll 
und herzlich er fich in allem gegen feinen Schwiegerfohn be— 
zeigte, niemals fchenfte er bemunerachtet den zahlreichen Ge: 
mälden deſſelben, welche die Wande ſchmuͤckten, die geringfte 
Aufmerkſamkeit. Es ſchien, als ob jene Bilder Erinnerungen 
weckten, denen er ſich zu entziehen geſonnen war. Einſt, 
als er nach Jahren wiederkehrte, von ſeiner bluͤhenden Tochter, 
von einer froͤhlichen Kinderſchaar empfangen, ſprang der 
aͤlteſte Knabe jubelnd an ihm empor: „Großpapa, Groß- 
papa, nun mußt Du mit mir kommen, ich will Dir etwas 
zeigen, Du wirſt Dich freuen!“ 

Laͤchelnd ließ der Fuͤrſt ſich fuͤhren und blieb erſtaunt 
vor einem großen Bilde ſtehen, welches ihn ſelber und jenes 
Kind darſtellte. Die hohe, ſtattliche Geſtalt, der ruhige Aus— 
druck der untadelhaften Zuͤge ſprachen aus jenem Bilde auf 
wohlthuende Weiſe ihn an, das Kind ſpielte dort zu ſeinen 
Fuͤßen, und er ſchien mit mildem Ernſt auf daſſelbe hin zu 
blicken. 

„Kannſt Du Dich wohl kennen, Großpapa? — Das 

Freihafen 1839, I. 5 
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biſt Du, Vater hat es geſagt. Kannſt Du mich auch wohl 
ſehen? Aber Du biſt viel, viel größer als ich!" 

Jener kuͤßte den Eleinen Schwäßer: „Allerdings, das 
bin ich, lieber Sohn, aber mir fcheint, Dein Bater hat Dich 
etwas zu groß dargeftellt, fo groß bift Du gewiß nicht!“ 
Dann, Über den Eifer des Knaben lachend, fügte er freund- 
lich hinzu: „Das ift ein fehr fehönes Bild! wir wollen doch 
aber Ihre andern Bilder auch betrachten, lieber L. Es if 
etwas Schönes um die Kunft, und auch darum, fügte er 
lächelnd und feine Tochter umfaffend hinzu, „auch darum, 
daß gewiffe verwöhnte Perfonen in allen Dingen ihren 
Willen befommen.‘ 


III. 
Puſchkin's letzte Stunden. 


Von 
Bafi Shukowski). 


Rußland hat Puſchkin in dem Augenblick verloren, als 
ſein Geiſt, gereift durch die Erfahrungen des Lebens, durch 
Nachdenken und Studien, ſich ruͤſtete, in ſeiner ganzen Kraft 
aufzutreten. Ein bleibender, durch nichts zu erſetzender Ver— 
luſt! Was wuͤrde er geleiſtet haben, haͤtte ihn nicht das 
Schickſal fo ploͤtzlich feiner ſchoͤnen, kaum angetretenen Lauf: 
bahn entruͤckt! Unter ſeinen hinterlaſſenen Papieren fand 
ſich viel Angefangenes, ſehr wenig Vollendetes vor. Mit 
frommer Liebe gegen fein Andenken werden wir Alles aufs 
bewahren, was fich von diefem koſtbaren Nachlaß aufbewahren 


*) Der tragifche Fall des Dichters Puſchkin im Duell mit feinem 
Schwager wird den Lefern noch aus den Zeitungen bes Winters 1837 
erinnerlich fein, und wird hier in feinen Umftänden als befannt vorauss 
geſetzt. Shukowski, der Erzieher des ruffifchen Thronfolgers, ift uns 
im Geleite diefes Pringen vorigen Sommer in Deutfchland auch perfön- 
- lich befannt geworben, Die Literarifchen Perfönlicgkeiten und Verbienfte 
beider ruſſiſcher Dichter find näher dargeftellt in den ‚, literarifchen 
Bildern aus Rußland, herausgegeben von — Koenig. Stuttgart, 
Cotta, 1837.“ — 
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läßt, und werben es zu feiner Zeit herausgeben. Wir theilen 
bier den Lefern einen Bericht über die letzten Stunden feines 
Lebens mit. Er ift einfach und ausführlich, und bildet einen 
Brief an den unglüdlichen Bater Pufchfin’s. 


Brief an 9 F. Puſchkin. 
Den 15, Sebruar 1837, 


Sch hatte nicht ven Muth, an Dich, mein armer Sergei 
Lwowitſch, zu ſchreiben. Was konnte ich Dir fagen, "von 
unferm gemeinfchaftlichen Unglüd felbft tief gebeugt, das 
wie ein Bergſturz auf und gefallen ift und Alles verfchüttet 
bat! Unfer Pufchkin ift nicht mehr! Es ift leider wahr, fo 
unglaublich e8 auch fcheint. Der Gedanke, daß er nicht 
mehr da ift, will fich nicht in die Reihe gemöhnlicher, Lichter, 
täglicher Gedanken fügen; wir fünnen und noch nicht abge= 
wöhnen, ihn fortwährend aufzufuchen; es ift uns noch fo 
natürlich, eine Zufammenkunft mit ihm zu beftimmter 
Stunde zu erwarten; feine Stimme tönt noch gleichfam in 
unfere Gefpräche herein; es ift und, ald wenn wir fein 
findlich heitered Lachen noch da hörten, wo er täglich zu 
fein pflegte. Nichts hat fich verändert; es ift fonft Fein 
Zeichen da von dem traurigen Verluſt; Alles geht feinen 
gewöhnlichen Gang, Alles ift an feiner Stelle; nur er ift 
dahin, auf immer, auf eine unbegreifliche Weife dahin! 
Sn Einem Augenblid ging ein Eräftiges Leben vol Geiftes, 
voll heiterer Hoffnungen zu Grunde. Sch rede nicht von 
Dir, armer, hinfälliger Vater, ich tede nicht von uns, feinen 
trauernden Freunden: Rußland hat feinen Lieblingsdichter, 
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ſeinen nationalen Dichter verloren. Er ging fuͤr Rußland 
in dem Augenblick verloren, wo er ſeine vollendete Reife 
gewonnen, wo er den Scheidepunkt erreicht hatte, auf wel⸗ 
chem der Geiſt von der brauſenden, zuweilen regelloſen 
Jugendkraft Abſchied nimmt und, von dem Genius getrieben, 
ſich der reifern, ſchoͤpferiſchen Kraft des reifen Mannesalters 
hingiebt, die, eben ſo friſch wie jene, vielleicht nicht ſo 
ſchwunghaft iſt, aber deſto mehr ſchafft. Bei welchem Ruſſen 
iſt nicht durch ſeinen Tod etwas Verwandtes vom Herzen 
weggeriſſen? Der Ruhm der gegenwaͤrtigen Regierung hat 
in ihm ſeinen Saͤnger verloren. Er gehoͤrte ihm, wie 
Derſhawin dem Ruhme Katharina's und Karamſin dem 
WUerander’s. 

Du haft die Stunden des erften Schmerzes überftanden; 
jeßt bift Du fahig, mich zu hören und zu weinen. Ich will 
Dir die legten Stunden Deined Sohnes befchreiben, was 
ich felbft fah, was mir andere Augenzeugen erzählt haben, — 

Am Mittwoch, den 27. Sanuar, um zehn Uhr Abends, 
fuhr ich zu dem Fürften Waͤſemski*). Man fagte mir, er 
und die Fürftin feien bei Puſchkin's. Walujef **) aber, bei 
dem ich vorfuhr, kommt mir mit den Worten entgegen: 
„Haben Sie das Billet der Fürftin erhalten? Man hat 
fhon lange nach Ihnen geſchickt; fahren Sie zu Puſchkin; 
er ift im Sterben.” —  Betäubt von diefer Nachricht eile 
ich die Treppe hinab. Ich komme zu Pufchfin. In feinem 
Vorzimmer, vor dem Eingang zu feinem Kabinet, finde ich 
die Doftoren Arendt und Spaßki, die Fürften Waͤſemski und 


*) Bekannter ruffifcher Dichter. 
*) Schwiegerfohn des Fürften Wäfemsti, 
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Meftfcheröfi. Auf-meine Frage, wie ed mit ihm ftehe, ant: 
wortet mir Arendt: „Sehr ſchlecht; er kann unmoͤglich am 
Leben bleiben.” — Bon dem Vorgefallenen erzählte man 
mir Folgendes: ' 

Um fechd Uhr Nachmittags wurde Puſchkin in diefem 
entfeßlichen Buftande von dem Oberfilieutenant Danfas”), 
feinem Freunde, aus dem Eyceum her, nad) Haus gebracht. 
Der Kammerdiener hob ihn aus, dem Wagen und trug ihn 
die Treppe hinauf, „Wird es Dir ſchwer, mich zu tragen?‘ 
fragte ihn Puſchkin. Man trug ihn ind Kabinetz er ließ 
fich reine Wäfche geben, zog fich aus und legte fich auf den 
Divan. Gerade ald man ihn hinlegte, wollte feine Frau, 
die von gar nicht3 wußte, herein treten, aber er rief ihr mit 
lauter Stimme zu: N’entrez pas, il y a du monde chez 
moi.“ Er fürdhtete, fie zu erſchrecken. Sie kam erft dann 
herein, als er fchon zu Bette lag. Man ſchickte nach Aerzten. 
Arendt fand man nicht; Scholz und Sadler kamen. Pufch- 
fin bat Alle, ihn mit diefen allein zu laffen. Danfad und 
Pletnef**) waren eben bei ihm. „ES fteht fchlimm um 
mich, fagte er, indem er Scholz die Hand reichte. Man . 
unterfuchte feine Wunde und Sadler eilte, die nöthigen Ins 
firumente zu holen. Mit Scholz allein,- fragte Pufchfin: 
„Was halten Sie von meinem Zuftande? Sagen Sie es 
mir aufrichtig!“ — 

„Ich darf es nicht verhehlen, Sie ſind in Gefahr.“ — 

„Sagen Sie lieber, daß ich ſterben werde.“ — 


) Puſchkin's Sekundant in dem verhaͤngnißvollen Duell. 
*0) Profeſſor an ber Univerſitaͤt zu Petersburg, ein Freund Puſch⸗ 
kin's. Derſelbe hat jetzt die Fortſetzung der Zeitſchrift Puſchkin's: 
„Der Beitgenoffe” übernommen. i 
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„Es iſt meine Pflicht, auch dieſes Ihnen nicht zu ver⸗ 
hehlen. Aber wir müffen die Meinung Arendt’ und Sa— 
lomon's hören, nach denen geſchickt worden iſt.“ — 

„Je vous 'remercie! Vous avez agi en -honnete 
homme envers moi,‘ fagte Pulchfin, fuhr mit der Hand 
nad) der Stirn, ſchwieg einige Augenblide, und fegte dann 
binzu: „Il faut, que j'arrange ma maison.“ — 

„Wuͤnſchen Sie nicht Jemanden von den Ihrigen zu 
ſehen?“ "fragte Scholz. 

Lebt wohl, meine Freunde!” fagte Pufchkin, indem 
feine Blicke auf feine Bibliothek fielen. — Von welchen 


Freunden er in dem Augenblick Abfchied nahm, von feinen 


lebenden oder von ben todten, weiß ich nicht. Bald darauf 
fragte er: „Sind Sie der Meinung, daß ich feine Stunde 
mehr. lebem werde?” — 

„Keineswegs! Allein ich glaubte, ed würde Ihnen 
angenehm fein, irgend Semanden von den Shrigen zu fehen. 
Herr Pletnef ift hier.’ | | 

„But, aber ich möchte auch Shukowski fehen. Reichen 
‚Sie mir ein Glas Waſſer; mir wird fchlimm.”’ — 

- Scholz fühlte ihm den Puls; er fand feine Hand Falt, 
den Puls fchwac und fehnell. Er ging hinaus, um ihm 
zu teinten zu holen, und man fchicdte nach mir. Ich war 
damals nicht zu Haufe, und weiß nicht, wie e8 gefommen 
ift, dag man mich nicht auffuchte. Unterdeß kamen Sabler 
und Salomon. Scholz verließ den Kranken, der ihm freund 
lich die Hand drüdte, aber ohne ein Wort zu fagen. Bald 
darauf erfchien auch Arendt. Beim erften Anblid ſchon 
überzeugte er fich, daß hier Feine Hoffnung mehr wäre. 
Man legte ihm kalte Umfchläge mit Eis auf den Unterleib, 
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und gab ihm ein Fühlendes Getränk. Diefes brachte Die 
erwuͤnſchte Wirkung hervor, der Kranfe wurde ruhiger, 
Ehe Arendt fchied, fagte er ihm: „Bitten Sie den Kaifer, 
daß er mir vergebe.’ Arendt übertrug ihn beim Scheiben 
an Spaßfi, feinen Hausarzt, der die ganze Nacht nicht von 
feinem Bette wid. „Es ſteht fhlimm um mich,” fagte 
Puſchkin, indem diefer fi ihm näherte. Spaßki fuchte ihn 
zu beruhigen, aber Puſchkin winfte abweifend mit der Hand. 
Von diefem Augenblice an, hörte er gewiffermaßen auf, 
fi mit fich felbft zu befchaftigen, und richtete alle feine 
Gedanken nur auf feine Fran. ‚Machen Sie meiner Frau 
nicht zu viel Hoffnung,” fagte er zu Spaßki; „verhehlen 
Sie ihr nichts von der Sache; fie kann ſich nicht verftellen; 
Sie kennen fie ja genau. Uebrigend machen Sie mit mir, 
was Sie wollen; ich bin zu Allem bereit und mit Allem 
zufrieden.’ 

Unterdeffen war fchon der Fürft Waͤſemski, die Fürftin, 
Graf Wierhorsfi und ich gefommen. Die Fürftin war bei 
feiner Frau, deren Zuftand fich nicht befchreiben läßt. Wie 
ein Schatten ſchlich fie von Zeit zu Zeit nad) dem Zimmer 
hin, wo ihr fterbender Mann lag. Er konnte fie nicht fehen, 
denn er lag auf dem Divan, mit dem Geficht von den 
Fenftern und der Thuͤr abgewandt; aber jedesmal, wenn fie 
herein trat oder nur bei der Thür ftehen blieb, fühlte er ihre 
Gegenwart. „Iſt meine Frau bier?” ſprach er. „Führt 
fie hinweg!” — Er fürchtete, fie vor fich zu laffen, indem 
er nicht wollte, daß fie feine Leiden, die er mit bewundernd- 
würdigem Muth ertrug, fehen ſollte. „Was macht meine 
Frau?’ fragte er Spaßki einmal. „Die Arme leidet un- 
ſchuldig. Die Welt wird fie zerfleiſchen.“ — 


— — 
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Ueberhaupt ertrug er vom Anfang bis zum Ende ſeine 
Leiden mit bewundernswuͤrdiger Feſtigkeit, außer zwei, drei 
Stunden lang in der erſten Nacht, wo fie über alles menſch— 
liche Maß gingen. — „Ich bin in dreizehn Schlachten ge- 
weſen,“ fagte Dr. Arendt, „ich habe Viele fterben fehen, 
aber Wenige wie ihn.” Auch war es beſonders bemerfens- 
werth, daß er in dieſen legten Stunden feines Lebens gleich- 
ſam ein ganz anderer Menfc geworden war, Der Sturm, 
der vor wenigen Stunden mit unüberwindlicher Heftigfeit in 
feiner Seele tobte, war verfehwunden, ohne auch nur eine 
Spur zurüd zu laffen. Kein Wort, kein Gedanke über das 
* Gefchehene! Ein fehr rührender Zug ift aber folgender: 
Tags zuvor erhielt er eine Einfadungsfarte zur Beerdigung 
des jungen Gretſch. Deffen erinnerte er fich inmitten feiner 
Leiden. „Wenn Sie Gretfch ſehen,“ fagte er zu Spaßfi, 
‚No grüßen Sie ihn von mir und fagen Sie ihm, daß ich 
herzlichen Antheil an feinem Berluft nehme,’ — Man fragte 
ihn, ob er zu beichten und das Abendmahl zu empfangen 
wünjche, Er war dazu willig und bereit, und es wurde 
feftgefeßt, daß man den Geiftlihen am Morgen kommen 
lafjen wolle. Um Mitternacht Eehrte Dr. Arendt zurüd, 
Was der Sterbende von ihm erfuhr, erfreute, beruhigte und 
erhob feine Seele. Er erfüllte den fchon geahneten Wunſch 
des Kaiferd, in welchem fich eine rührende Sorge auch für 
fein jenfeitiges Heil ausſprach. Er beichtete und empfing 
das h. Abendmahl, Bis fünf Uhr des Morgens erlitt fein 
Zuftand Feine Veränderung. Dann aber wurde der Schmerz 
im Unterleibe unerträglich und die Gewalt derfelben befiegte 
die Kraft feiner Seele. Er fing an zu flöhnen, und man 
Ihiefte wieder nach Arendt. Diefer Fam und verordnete ein 
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Enema; aber es half nicht, fondern vermehrte nur Das 
Leiden, welches endlich ven hoͤchſten Grad erreichte und bis 
fieben Uhr Morgens anhielt. Was wäre aus feiner armen 
Frau geworden, wenn fie während diefer zwei ewig langen 
Stunden fein Stöhnen gehört hätte! Ich bin überzeugt, 
daß ihre Geiftesfräfte diefe Folter nicht ausgehalten hätten. 
Allein fie lag in volllommener Erfchöpfung im -Gaftzimmer 
bei der Thür, die allein fie von dem Bette ihres Mannes 
trennte. Bei feinem erften ‚entfeglichen Gefchrei ftürzte Die 
Fuͤrſtin Waͤſemski, die in demfelben Zimmer war, auf fie 
zu, indem fie üble Folgen befürchtete. Allein fie lag unbe- 
weglich da, obgleich fie erft vor wenigen Augenbliden ge: ° 
fprochen hatte; ein ſchwerer, todtenähnlicher Schlaf hielt fie 
umfangen, und diefer Schlaf, ald ſei er ihr eigens vom 
Himmel gefandt, hörte erft in derfelben Minute auf, als 
das letzte Stöhnen hinter der Thür gehört wurde. Aber in 
diefen Augenbliden ver harteften Prüfung zeigte ſich, nad) 
den Worten Arendt’3 und Spaßki's, die Seelenftärfe des 
Sterbenden in ihrer ganzen Kraft. Im Begriff aufzu- 
fchreien, ftöhnte er nur, indem er, wie er felbft fagte, be: 
fürchtete, feine Frau möchte ed hören und erfchreden. Um 
fieben Uhr ließ der Schmerz nach. Es muß bemerft werben, 
daß fein Geift wahrend diefer ganzen Zeit bis zum Ende 
Far blieb und fein Gedaͤchtniß nicht litt. Kurz vor dem 
Anfang des heftigen Schmerzes rief er Spaßfi zu fich, ließ 
fich von ihm ein gewiffes Papier, das er gejchrieben hatte, 
reichen, und ed darauf verbrennen. Dann rief er Danfas 
und dictirte ihm etwas über einige feiner Schulden, Diefes 
erichöpfte ihn aber und fpäter Eonnte er fchon Feine Anord— 
nungen mehr treffen. Als am Morgen feine unerträglichen 
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Leiden aufgehört hatten, fagte er zu Spaßki: „Meine Frau! 
rufen Sie meine Frau!” 

Diefen Abfchied befchreibe ich auch Dir nicht. Darauf | 
verlangte er nach feinen Kindern. Sie fchliefen aber und 
man brachte fie ihm noch halb fchlafend. Er heftete die 
Blicke fchweigend auf jedes von ihnen, legte jedem die Hand 
aufs Haupt, fegnete es mit dem Zeichen ded Kreuzes und 
winfte mit der Hand, daß man fie entfernen follte. . „Wer 
ift hier?” fragte er Spaßki und Danſas. Man nannte mich . 
und Waͤſemski. „Ruft fie ber, fagte er mit fhwaher 
Stimme. Sch nahte mich ihm, ergriff Die erfiarrende Hand, 
die er mir entgegen ftredfte, und Füßte fie. Sagen Eonnte 
ih ihm nichts. Er winkte mit der Hand und ich trat 
zurüd. Er rief mich aber wieder: „Sage dem Kaifer,” 
fprach er, „es thäte mir leid, fterben zu müffen; ich wäre 
ganz fein geweſen. Sage ihm, daß ich ihm eine lange, 
lange Regierung wünfche, und daß Er an Seinem Sohne, 
an Seinem Rußland viel Freude erleben möge.’ 

Diefe Worte fprach er leife, abgebrochen aber deutlich. 
Darauf nahm er Abfchied von Waͤſemski. In diefem Augen: 
bli Fam der Graf Wielhorski angefahren, trat zu ihm und 
empfing noch den letzten Händedrud von ihm. Man fah 
ed ihm an, daß er eilte, feine Abrechnung mit dem Irdiſchen 
zu Ende zu bringen, und daß er gleichſam dem Zritt des 
berannahenden Todes horchte. Er fühlte fich felbft den Puls 
und fprad zu Spaßki: „Der Tod naht!” — Als Zur: 
genjef zu ihm trat, fah er ihn zweimal mit einem ausdrucks⸗ 
vollen Blick an, drüdte ihm die Hand, wollte, wie es fchien, 
ihm etwas fagen, winkte aber mit der Hand und- flüfterte 
nur: „Die Karamfin!” Sie war nicht da, man fehidte 
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ungefäumt nach ihr, und fie Fam bald. Er fah fie nur einen 
Augenblid an. Als Katharina Andrejemna (Frau Karamı 
fin) von feinem Bett zurüdtrat, rief er fie und ſprach: 
„Segnen Sie mich!” Er füßte ihr darauf die Hand, — 
Unterdeffen hatte das Opium, dad man ihm gegeben, 
ihn etwas beruhigt. Auf den Unterleib legte man ihm nun, 
anftatt der Falten Umfchläge, erweichende. Das that dem 
Leidenden wohl und er fing an, die Vorfchriften der Aerzte 
ohne Widerrede zu erfüllen. Bis dahin hatte er fich allen 
flörrifch widerfeßt, indem feine Qualen ihn aufgeregt hatten, 
und er zur Endigung derfelben den Zod fehnlichit herbei 
wünfchte, Nun aber wurde er gehorfam wie ein Kind, legte 
fich felbft die Kompreffen auf den Leib und half denen, Die 
um ihn her befchäftigt waren. Mit einem Worte, es wurde 
ihm augenfcheinlich leichter. So fand ihn Dr. Dahl*), der 
um zwei Uhr zu ihm fam. „Es fteht fchlimm um mid), 
mein Lieber,” fagte er ihm mit einem Lächeln. Dahl aber, 
der in der That mehr Hoffnung ald die Andern hatte, ant- 
worteteihm: ‚Wir hoffen Alle, verzweifle auch Du nicht!” — 
„Mein, antwortete er, „mit meinem Leben ift es aus; ich 
fterbe und wie es feheint, mußte e3 fo fommen.”’ Damals 
war fein Puls voller und Fräftiger; eine allgemeine mäßige 
Hige zeigte fi nun. Ihm wurden Blutegel gefebt, und 
der Puls fing an gleicher, ruhiger und leichter zu fchlagen. 
„Sch griff,‘ ſagt Dahl, „wie der Ertrinfende nach einem 
Strohhalm, ſprach mit fchüchterner Stimme das Wort 
Hoffnung aus und täufchte mich und Andere.” Da Puſchkin 


*) Dahl ift als ruffifcher Schriftfteller unter dem Namen: Kaſak 
euganski bekannt. 
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bemerkte, daß Dahl mehr Zuverficht hatte, ergriff er ihn bei 
der Hand und fragte: „Hier ift doch Niemand?’ — 
„Nein!“ — „Dahl, fage mir die Wahrheit, werbe ich bald 
ſterben?“ — ‚Wir haben Hoffnung, Puſchkin ‚in der That 
wir haben fie.” — „Habe Dank,“ erwieberte er ihm. Aber 
wie es fcheint, fehmeichelte er fich nur diefes Eine Mal mit 
der Hoffnung; weder vor noch nach diefem Augenblid gab 
er fich ihr hin. Beinahe diefe ganze Nacht, auf den 29, 
ſaß Dahl an feinem Bette, ich aber, Wäfemsfi und 
Wielhorski waren im nächften Zimmer. Er hielt die ganze 
Nacht Dahl an der Hand; oft trank er einen Löffel vol 
Waſſer, oder nahm ein Stüdchen Eis in den Mund, und 
immer that er diefes felbft; auch nahm er ein Glad von ber 
nächften Riole, vieb ſich die Schläfe mit Eis, legte fich felbft 
die Umfchläge auf den Unterleib und wechfelte fie felbft. Ihn 
quälte weniger der Schmerz, ald eine heftige Angft. „Ad, 
welche Angft!” rief er zuweilen aus, indem er die Hände 
über den Kopf warf, „es drüdt mir das Herz ab!” — Dann 
bat er, man möchte ihn aufheben, ihn auf die Seite wenden, 
oder ihm die Kiffen zurecht rüden. Er ließ es die Leute 
aber nicht zu Stande bringen, fondern wies fie mit den 
Worten zuruͤck: „Nun! fol fo ift es gut! Das ift ſchoͤn; 
das ift genug; jetzt iſt es ſehr gut.” —- Oder: „Warte — 
es ift nicht nöthig — zieh mich nur bei der Hand — nun 
ift es gut, num ift es fchön!" (Dies find genau feine Aus- 
drüde.) „Ueberhaupt,“ fagt Dahl, „war er mit mir lenkſam 
und gehorfam wie ein Kind, und that Alles, was ich wollte,” 
Einmal fragte er Dahl: „Wer ift bei meiner Frau?” — 
Dahl antwortete: „Viele gute Leute nehmen Antheil an 
Dir; der Saal und das-Vorzimmer find vom Morgen bis 
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zum Abend voll.” — „Schönen Dank, antwortete er, 
„geb aber und fage meiner Frau, daß mir, Gott Lob! leicht 
ift; fonft werden ihr die Leute dort den Kopf ganz ver⸗ 
drehen.“ — 

Dahl taͤuſchte ihn — * Vom Morgen des 28. 
an, als die Nachricht in der Stadt erſcholl, daß Puſchkin 
im Sterben liege, war ſein Vorzimmer immer voll von An⸗ 
fragenden. Einige ließen ſich durch ihre Leute nach ihm er— 
kundigen, Andere, und zwar Perſonen jedes Ranges, Be: 
kannte und Unbekannte, kamen ſelbſt. Ein ruͤhrendes Gefuͤhl 
einer allgemeinen nationalen Trauer war uͤberall ſichtbar. 
Die Zahl der Kommenden wurde zuletzt ſo groß, daß die 
Thuͤr des Vorzimmers, neben dem Kabinette, wo der Ster⸗ 
bende lag, alle Augenblicke auf- und zugemacht wurde, 
Dieſes belaͤſtigte den Leidenden, und wir verfielen darauf, 
dieſe Thuͤre zu verſchließen, ſie von der Seite des Vorhauſes 
mit einer Bank zu verſperren, und dafuͤr eine andere, niedere 
Thuͤr zu oͤffnen, die gerade von der Treppe ins Buͤfett 
fuͤhrte. Die Gaſtſtube aber, wo ſeine Frau war, ſonderten 
wir mit Schirmen von dem Eßzimmer ab. Von dieſem 
Augenblick an war das Buͤfett jeden Augenblick mit Men⸗ 
ſchen vollgepfropft; ins Eßzimmer aber traten nur die 
Bekannten ein. Auf allen Geſichtern las man eine herzliche 
Theilnahme; ſehr Viele weinten. Dieſer Ausdruck allge 
meiner Trauer ruͤhrte mich tief. Bei Ruſſen, denen der 
Ruhm des Vaterlandes theuer iſt, war ſie ganz natuͤrlich; 
die Theilnahme der Auslaͤnder aber war mir ſo theuer als 
unerwartet. Wir verloren ‚den Unſrigen; kein Wunder alſo, 
daß wir trauerten. Was erfchütterte aber fie? Die Antwort 
ift nicht fchwer. Das Genie ift ein Gemeingut; in der 
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Huldigung ded Genie’s find alle Bölfer verwandt; und 
wenn biefes vor der Zeit die Erde verläßt, fo begleiten ihn 
alle mit, gleicher brüderlicher Liebe. Seinem Genie nach ges 
hörte Puſchkin nicht allein Rußland, fondern ganz Europa 
anz baher kamen auch viele Fremde mit eigener Trauer 
an feine Thür und gramten fih um unfern Puſchkin, als 
fei er der Ihre. | 

Indem Puſchkin Dahl zu feiner Frau ſchickte, um ihr 
Hoffnung einzuflößen, hatte er felbft keine. Einmal fragte 
er, wie viel Uhr es fei, und auf die Antwort Dahl's fuhr er 
mit unterbrochener Stimme fort: „Habe ich — noch lange — 
mich fo zu quälen? — Bitte, bitte — gefchwinder!” — 
Diefed wiederholte er einigemal, darauf: „Iſt mein Ende 
nah?” — Und immer fügte er hinzu: „Bitte, geſchwinder!“ 
Veberhaupt aber war er, nach den Qualen der erften Nacht, 
die zwei Stunden anhielten, wunderbar ftandhaft. Wenn 
die Angſt und der. Schmerz ihn befielen, jo machte er eine 
Bewegung mit den Händen, oder ftöhnte abgebrochen, aber ' 
fo leife, daß man ihn kaum hören konnte. — „Man muß 
aushalten, Freund; es ift nichts zu machen,” fagte ihm 
Dahl, „aber ſchaͤme Dich Deiner Schmerzen nicht, ftöhne 
nur, bad wird Dich erleichtern!” 

„Rein, antwortete er abgebrochen, „nein — es muß 
nicht — geftöhnt werden — meine Frau — wird es hören; — 
außerdem — ift es lächerlich — daß dieſe — Armfeligkeit — 
mich übermannen fol — ich will's nicht.” — Ich verließ 
ihn um fünf Uhr Morgens und Fehrte nach zwei Stunden 
zuruͤck. Da ich fah, daß die Nacht ziemlich ruhig verging, 
fo ging ich beinahe mit Hoffnung nach Haufe; als ich aber 
zuruͤck kam, fand ich e8 anders. Arendt fagte mir beftimmt, 
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Altes fei vorbei und Puſchkin würde den Tag nicht über- 
leben. In der That wurde auch fein Puls ſchwaͤcher und 
ſank merklich; die Hande fingen an Falt zu werben. Er 
lag mit verfchloffenen Augen; nur zuweilen erhob er bie 
Hände, um nad dem Eid zu greifen und die Stirn damit 
- zu reiben. Es ſchlug zwei Uhr Nachmittags und Pufchkin 
hatte nur noch drei Viertel Stunden zu leben. Er ſchlug die 
Augen auf und verlangte Himbeerenfaft. Ad man ihn | 
reichte, fagte er vernehmlich: „Ruft meine Frau, fie fol ihn 
mir reichen!” Sie Fam, ließ ſich zu Haͤupten des Bettes 
auf die Knie, reichte ihm ein paar KXöffel des Saftes und 
drückte ihr Geficht gegen feined. Puſchkin flreichelte ihr den 
‚Kopf und fagte: „Nun, nun; es ift nichts; Gott Lob! Alles 
ift gut; geh’ nur!” Der ruhige Ausdrud feines Gefichts 
und die Feſtigkeit feiner Stimme täufchte feine arme Frau: 
indem fie hinaus ging, leuchtete ihr Geficht vor „Freude. 
„Sie werden ſehen,“ fagte fie zu Dr. Spaßki, „er wird am 
Leben bleiben, er wird nicht fterben.” — Allein in diefem 
Augenblid fing fehon der Todeskampf an. Sch ftand mit 
dem Grafen Wielhorsfi zu Häupten des Bettes, feitwärts 
ftand Zurgenjef. Dahl flüfterte mir zu: „Er verfcheidet.” 
Er war aber noch beim Bewußtfein. Nur felten verhülfte 
ein halb träumerifches Vergeffen feine Gedanken. Einmal 
reichte er Dahl die Hand, drüdte fie und fprach: „Nun, 
richte mich denn auf! laßt und gehen; höher, höher! Laßt 
und gehen!” Dann Fam er zu ſich und fprach: „Mir 
träumte, ich Eletterte mit Dir auf diefe Bücher und Schränke; 
ed war hoch und mir ſchwindelte der Kopf.” Bald darauf 
fing er wieder an, ohne die Augen zu öffnen, Dahl's 
Hand zu fuchen und: indem er ihn daran zog, fagte er: 
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„Run, laßt und denn gehen, bitte, bitte! und zufam- 
men!“ — Dahl nahm ihn auf feine Bitte unter die Arme 
und legte ihn höher. - Plöglich, als fei er erwacht, öffnete 
er rafch die Augen, fein Geficht wurde heiter und er fagte: 
„Mit dem Leben iſt's aus!” — Dahl, der ihn nicht recht 
gehört hatte, antwortete: ,‚Ia, wir haben Dich umge- 
wandt.“ „Mit dem Leben iſt's aus!“ wiederholte er 
vernehmlich und feſt. „Das Athmen wird mir ſchwer, es 
erdruͤckt mich!“ — | 





Dies waren feine legten Worte, Sch verwandte Feinen 
Blick von ihm und bemerkte in diefem Augenblid, daß die 
bisher ruhige Bewegung der Bruft unregelmäßig wurde. 
Sie hörte bald auf. Sch fah aufmerkffam hin; ich erwartete 
feinen letzten Seufzer, aber ich bemerkte feinen. Die Stille, 
die ihn umfing, fchien mir ein Ausruhen; aber er hatte 
Schon geendigt. Wir flanden Alle im Schweigen verfunfen 
um ihn her. Nach ein paar Minuten fragte ich: „Wie ift 
ed mit ihm?” — „Er bat geendet,” antwortete Dahl. 
(Drei Biertel auf drei, Nachmittags den 29. Januar 1837.) 
So ftill, fo ruhig ſchied feine Seele. Wir flanden lange 
fhweigend und unbeweglih um ihn, ohne zu wagen das 
Myfterium zu flören, das der Tod vor unfern Augen in 
feiner ganzen rührenden Heiligkeit vollbrachte. 


413 Alle Kinausgegangen waren, ſetzte ich mich vor ihn 
bin und fah, allein, ihm lange ins Antlis. Nie hatte ich 
auf diefem Antlitz etwas gefehen, das dem geglichen hätte, 
was fich in diefer erfien Minute nach dem Tode darauf aus: 
drüdte. Sein Kopf neigte fich etwas; die vor wenigen 
Minuten frampfhaft bewegten Hände lagen ausgeftredt, als 
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ruhten fie von einer fchmweren Arbeit aus. Was aber fein 
Geſicht ausdruͤckte, kann ich mit Feinen Worten befchreiben. 
E3 war mir fo neu und doch zugleich fo bekannt. Das 
war weder Traum noc Ruhe; es war nicht der geiftige 
Ausdrud, der fonft diefem Antlig fo eigenthümlich warz «8 
war auch Fein poetifcher; fondern irgend ein erhabener, 
großer Gedanfe drückte fich in demfelben aus, — ein Schauen, 
eine Genüge, ein tief befriedigtes Wiſſen. Indem ich ihn 
fo betrachtete, war mir, als ob ich ihn fragen müßte: 
„Bas fiehft Du, Freund?” — Und was würde er mir 
geantwortet haben, hätte er auf eine Minute zurückkehren 


koͤnnen? Das find Augenblide in unferm Leben, die in 


vollem Maße würdig find, groß genannt zu werden. Sin 
dieſem Augenblid kann ich fagen, daß ich, das Antlik des 
Todes felbft fah, das göttlich geheimnißvolle, das Antlitz 
des Todes ohne Schleier. Welches Siegel hat er ihm auf- 
gedrückt! Und wie erhaben drüdte er auf dieſem Gefichte 
des Berftorbenen fein eigenes Geheimniß aus! Sch ver- 
fichere Dir, daß ich auf feinem Geficht nie einen fo tiefen, 
erhabenen, feierlichen Gedanken ausgedruͤckt ſah. Gewiß 
wohnte diefer Gedanke auch früher in ſeinem Geift und war 
feiner hohen Natur eigenthümlich; in dieſer Neinheit trat er 
aber erft dann hervor, als, bei der Berührung des Todes, 
alles Srdifche von ihm wich. Solche war das Ende unferd 
Puſchkin! ⸗— | 

Fuͤr den Vater füge ich mit wenigen Morten hinzu, 
was fpäter gefchah. Zum Glüd dachte ich damals daran, 
daß man von ihm einen Abguß (eine Zodtenlarve) nehmen 
muͤſſez died geſchah ungefäumt. Seine Züge hatten fich 
noch nicht verändert. Zwar blieb der erfte Ausdrud nicht, 
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den der Tod ihnen gegeben hatte; indeſſen haben wir doch 
einen anziehenden Abdruck davon, der nicht Tod, ſondern 
einen tiefen, erhabenen Schlaf ausdruͤckt. Ich werde Dir 
nicht erzaͤhlen, wie es um ſeine arme Frau ſtand; bei ihr 
blieben unzertrennlich die Fuͤrſtin Waͤſemski, E. U. Sagraͤſhſki, 
der Graf und die Graͤfin Stroganof. Der Graf nahm alle 
Vorkehrungen zur Beerdigung auf ſich. Ich blieb noch 
einige Zeit im Hauſe und darauf fuhr ich zu Wielhorski zu 
Mittag. Bei ihm kamen auch alle uͤbrigen Zeugen der 
letzten Stunden Puſchkin's zuſammen; er ſelbſt war drei 
Tage vorher zu dieſem Mittag, zur Feier ſeines Geburtstages 
eingeladen worden. — 
| Den andern Tag legten wir, feine Sreunde, ihn eigen- 
haͤndig in den Sarg, und den folgenden Tag am Abend 
trugen wir ihn in die Stallhofd= Kirche. Auch diefe beiden 
Tage, wo er im Sarge lag, war fein Zimmer immer voll 
von Menfchen. Ueber zehntaufend Menfchen waren gemiß 
da geweien, um ihn zu ſehen. Einige weinten, Andere 
blieben lange fiehen, als wollten fie fich in fein Geficht immer 
mehr vertiefen. Es lag etwas Ergreifendes in feiner Unbe: 
weglichkeit mitten in diefer Bewegung und etwas rührend 
Geheimnißvolles in den Gebeten, die, mitten unter dieſem 
unrubigen Gefumme, fo leife und einförmig an feinem Sarge 
immerwährend gefprochen wurden. Die feierliche Beerdigung 
erfolgte den erften Februar. Viele unferet Vornehmen und 
viele fremde Minifter waren in der Kirche. -Darauf trugen 
wir den Sarg mit eignen Händen in ein Gewölbe, wo er 
ſtehen blieb, bid er aus der Stadt weiter gebracht wurde. 
Den dritten Februar um zehn Uhr Abends verfammtelten 
wir uns zum legtenmal-um das, was und von Puſchkin 
g* 
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übrig geblieben war. Die legte Seelenmeffe wurbe gehalten; 
der Sarg in einen andern geftellt und auf den Schlitten ge— 
bracht. Um Mitternacht feste fich der Zug in Bewegung, 
im Monblicht begleitete ich ihn einige Zeit mit meinen Bliden, 
bald wendete er um die Ede eined Haufes und Alles, was 
auf Erden Pufchfin angehört hatte, war fir immer vor 
meinen Augen verfchwunden, 
Baſil Shukowski. 


Der Leiche folgte A. J. Turgenjef. Puſchkin hatte 
ſich oft gegen ſeine Frau geaͤußert, er wuͤnſche in dem Swaͤ⸗ 
togorſchen Kloſter, wo ſeit Kurzem ſeine Mutter liegt, be— 
graben zu werden. Dieſes Kloſter liegt im Pſkow'ſchen 
Gouvernement, im Opotichfow’fchen Kreife, vier Werft von 
dem Dorfe Michailowsk, wo Pufchfin einige Iahre feines 
poetifchen Lebens zugebracht hatte. Den vierten um neun 
Uhr Abends wurde die Keiche nach Pſkow gebracht, von wo 
fie, nach gehörigen Anordnungen von Seiten der Gouvers 
nementöregierung, dieſelbe Nacht, auf den fünften Februar, 
durch die Stadt Oftrow nad) dem Swätogorfchen Klofter, wo 
fie ſchon um fieben Uhr Abends anlangte, gebracht wurde. Der 
Berftorbene zog neben feinem verödeten Haufe, neben feinen 
drei Lieblingdtannen, die er noch nicht lange befungen hatte, 
zu feiner legten Ruheftätte hin. Die Leiche wurde auf den 
fogenannten heiligen Berg in der Kathedral=- Kirche hin- 
geftellt und eine Seelenmeffe gehalten. Während der Nacht 
grub man ihm ein Grab, neben dem, wo feine Mutter ruht. 
Den andern Tag in der Morgendammerung wurde, nad) 
der Beendigung der Liturgie, die leßte Seelenmeffe gehalten, 
und der Sarg in Gegenwart Zurgenjef’?3 und der Bauern 
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Puſchkin's, die von dem Dorfe Michailowsf gekommen 
waren, um ihrem Gutöheren die lebte Ehre zu erweifen, in 
das Grab geſenkt. — Schauerlich Elang den Anwefenden 
der Bibelfpruch, mit welchem die Erde auf Pufchkin’s Sarg 
geworfen wurde: „Erde bift Du!” 


\ 


IV. 
Vorfchläge zu einem Witten- 
{chafts - Verein. 


Bon 
M. Veit. 


Wenn man die legten Kunftausftellungen verließ, fo Fonnte 
man fich der wehmüthigften Empfindung nicht erwehren; 
diefelbe Mittelmäßigkeit und Geiftlofigfeit, die fih in unferer . 
Sournalliteratur breit macht, hat auch in der Kunft ihren 
Thron aufgefchlagen und ift eine fo. gewaltige Macht gewor— 
den, daß fie der Genialität immer mehr Boden abzuge- 
winnen und felbft die höheren Geifter unmerflich leiſe zu 
unterjochen beginnt. Sch habe feinen Beruf, über Kunft 
zu fprechen und die Gründe diefer Erfcheinung zu entwideln; 
nur eines will ich hervorheben, worin ich eine Hauptnahrung 
diefer Verflachung aller Kunft zu erbliden glaube, das 
Uebermaß materieller Unterftüigung nämlich, ‘welche bie 
Kunftvereine den Künftlern angedeihen laſſen. Während 
die ftrebfamen Geifter einem höheren Schauplatz Fünftlerifcher 
Thätigkeit, dem Fresko, fich zugemendet haben, ift das Be— 
‚ bürfniß der Kunftvereine täglich im Steigen, und da dies 
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Beduͤrfniß auf jede Weife befriedigt werden muß, ift ed ba 
zu verwundern, wenn bie Ausficht auf fichern Abſatz — der 
goldene Boden ded Handwerk — seine Menge junger 
Leute, die unter andern Umftänden, wenn dad Glüd: gut 
war, mit ihrem geringen Talent dem Gewerbe zur Zierde 
gereicht hatten, je nach dem Bedarf in Landfchaftd:, Genres _ 
oder Hiftorienmaler umwandelt? Der urfprünglich edle 
Zweck der Kunftvereine, das wirkliche Talent auf feiner 
Bahn zu fördern, hat die gefährliche Wendung genommen, 
daß fie das Halbtalent zu einer Laufbahn verloden, die ihm 
ein gutes Auskommen und wohlfeilen Ruhm verheißt, und 
fo wird denn auch der Befangenfte einräumen, daß es die 
höchfte Zeit fei, einzulenfen, um die Kunft durch die Liebe, 
mit der man fie nahrt und pflegt, nicht vollends zu er: 
brüden. Ä 

Und jene Geldfräfte, die man der Kunft fo großmüthig 
zur Dispofition ftelt, follen in die Kaſſen der Privaten 
wieder zurück fließen? Das ift meine Meinung nicht, denn 
ich weiß fehr wohl, wie ſchwer es hält, den Egoismus der 
.. Einzelnen zu gemeinfamen Zwecken zu begeiftern; aber eine 
andere Richtung möchte ich diefem Enthufiasmus geben, in 
der mit verhältnißmäßig geringern Mitteln die wichtigften 
Zwede gefördert werden können, Denn ich leugne nicht, 
daß meine Betrachtungen über die Verſchwendung der Kunft: 
vereine niemald ohne einen geheimen Rüdgedanken geweſen 
find, den ich nicht länger verhehlen mag. Wenn nur ein klei⸗ 
ner Theil der Mittel, mit-denen man die Kunft zu Grunde 
richtet, Dachte ich oft, der Wiffenfchaft zu Gute Fame, wie 
viel nachhaltig Gutes und Treffliches könnte für Gegenwart 
und Nachwelt gewonnen werben! 
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Diefen Gedanken’ weiter auszubilden und zu begründen, 
dazu gab mir die tägliche Erfahrung, die mein Lebensberuf 
mir darbietet, den reichften, oft unerwünfchten Anlaß, Er 
ftellte die Ueberzeugung in mir feft, daß, obgleich, oder viel— 
mehr weil literarifche und buchhändlerifche Induſtrie und mit 
einer. fteigenden Bücherfluth faft zu erfäufen droht, manche 
werthvolle Manuferipte, weil fie keinen Verleger finden, 
ungedrudt bleiben, manche Autoren, aus Furcht vor diefem 
Mißgefchiel, ihre Werke ungefchrieben lafjen. Und wenn 
wir bedenken, daß es gerade die grimdlichften, ein Leben 
vollForfehung und Entfagung vorausfeßenden Unterfuchungen 
find, die am häufigften im Pulte des Verfaſſers ein unfrei- 
williges Eril erdulden, fo muß es jedem wohlgefinnten Manne 
am Herzen liegen, den Mitteln nachzuforfchen, wie diefe 
Entmuthigung von ehrenwerthen Gelehrten, wie dieſe 
Schmach von der Wilfenfchaft genommen werden koͤnne? 
Was früheren Zeiten die gelehrten Moͤnchsorden ge— 
weſen find, das wurden um die Mitte ded 17ten Jahre 
hundert3 die Afademien der Wiffenichaften, die einen großen 
Theil ihrer. jährlichen Einkünfte auf die Herausgabe koſt— 
fpieliger Werfe verwendeten. Ihnen fchloffen fich einzelne 
Privatgefellichaften, vor allen Dingen die-Minifterien des 
öffentlichen Unterricht8 in den größeren Staaten Deutſch— 
lands, befonders in Preußen an, die aus Staatöfonds Die 
MWifjenfchaft zu befürdern in Feiner Zeit unterlaffen haben. 
Theild aber werden auf diefe Weife nur. beftimmte, meift 
naturwifjenfchaftliche oder fireng philologifche Zwede be: 
günftigt, theils werden die disponiblen Geldfräfte durch ein⸗ 
zelne große, überaus Eoftfpielige Unternehmungen, oder auch, 
was höchft bedauernöwerth ift, durch typographifche Ver: 
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fhwendung ſo jehr in Anfpruch genommen, daß Vieles, 
was gleicher Förderung würdig wäre, unberüdfichtigt bleiben 
muß. Was die Gymnafien und andere öffentliche Unter: 
richtöanftalten durch die ihren jährlichen Programmen bei- 
gefuͤgten Abhandlungen zu Tage fürdern, dürfte hier wohl 
kaum in Betracht Fommen, und fo fallt denn die bei weiten 
größte Maſſe der für ein geringes Publikum beftimmten 
Unterfuchungen und Monographien, die gleichwohl die Bau: 
fleine für die ftolzeften Gebäude der Wifjenichaft find, dem 
Buchhandel anheim. 

Gerade in diefem fchwierigen Verhaͤltniß hat der deutſche 
Buchhandel von jeher die Tuͤchtigkeit feiner Gefinnung 
beurkundet, gerade hier hat er bewiefen, daß er feine eigen- 
thümliche Stellung an den nachbarlichen Grenzen der In: 
telligenz und Induſtrie zu würdigen wife, die ihm, wie 
feinem andern Gewerbszweige, eine zwiefache Rüdficht auf: 
erlegt. Man prüfe die neueflen Kataloge und entfcheide 
dann, ob jener ehrenhafte Grundfag: einen Theil des Ge: 
winnes, den die Mufe dem häuslichen Altar befchieden, der 
Mufe felber zu opfern, nicht bis auf unfere Zeiten herab fich 
fortgeerbt habe. Es ift hier nicht der Raum, diefen Punkt 
zu erörtern und zu belegen; ich brauche nur auf die bündige 
Auseinanderfeßung zu verweiſen, die Friedrich Perthes in 
feiner Schrift: „Ueber den deutfchen Buchhandel’ gege: 
ben hat. 

Eben dieſe Behauptungen des erfahrenen Mannes aber 
führen darauf hin, wie vorfichtig der deutfche Buchhandel 
in Beziehung auf wiffenfchaftliche Unternehmungen zu Werke 
gehen müfje Dazu fommt, daß mit der Zeit fo mancher 
Schacht verfallen ift, der dem Buchhandel früher mit ergie- 


\ 
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biger Ausbeute lohnte, daß die Klöfter, die fr viele Werke 
der Gelehrfamkeit eine fichere Bafid des Abſatzes darboten, 
auch in katholiſchen Ländern fafularifirt find; daß der Adel 
auf feinen Schlöffern mit den Bibliotheken der Vorfahren 
fi begnügt und überhaupt die Mode, durch eine wohlver- 
forgte Bücherfammlung zu glänzen, aus den Gewohnheiten _ 
der Reichen und Vornehmen verfehwunden ift. Der Debit 
eined wilfenfchaftlichen Buches wird heutzutage durch das 
Beduͤrfniß, und durch Feine andere Nebenrüdficht, beftimmt 
und wenn man von ber einen Seite geffehen muß, daß 
hieraus ein dem Ernft der Wiffenfchaft durchaus angemeffenes 
Verhaͤltniß fich ergeben habe, fo ift doch von der andern 
Seite die bedenkliche Lage nicht zu verkennen, in die ſich der 
Buchhandel verfeßt ſieht; es ift nicht zu verfennen, daß er 
nicht mehr allein den Aufwand der Wiffenfchuft zu beftreiten 
vermag. Wenn nun die Zeit fo viele Quellen verfandet hat, 
die fonft der Wiſſenſchaft befruchtend zuftrömten, fo ziemt es 
nicht, die Hände müßig in den Schooß zu legen, unbillig ift 
ed, die Abhülfe in diefer Noth allein von den Regierenden 
zu erwarten; unferer Zeit aber und des großen Gegenftandes 
ift e8 würdig, durch freies Zufammentreten eine neue, er: 
giebige, unverfiegliche Quelle für die Förderung und Aus: 
breitung ächter Gelehrfamkeit zu eröffnen. 

Der Berein der Kunftfreunde im Preußifchen Staate | 
hat eine Sahres- Einnahme von etwa 13,000 Thalern; follte 
ed eine chimärifche Hoffnung fein, daß etwa ein Dritttheil 
diefer Summe für wiffenfchaftliche Zwecke zufammen kommen 
werde, die allerdings nicht auf eine fo weit verbreitete Theil⸗ 
nahme des größeren und fchauluftigen Publiftum rechnen 
dürfen? Ich follte meinen, wenn einige Männer von Ruf 
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und Einfluß zufammen träten, welche, von diefem Gedanken 
angeregt, die Einfammlung von Beiträgen fich angelegen 
fein ließen, fo müßte in Furzer Zeit eine Summe bereit fein, 
mit der man, wenn auch zuerft in Eleinerem Maßftabe, 
muthig den Anfang würbe machen fünnen. 

Sch gehe näher auf die Organifation eines folchen 
Vereines über, der, da er einen wefentlich verfchiedenen 
Zweck, die Wiffenfchaft, zu feinem Inhalt hat, fich auch in 
einzelnen Berwaltungsformen, fo wie in feinem Ergebniß 
wefentlich anders geftalten würde, als ein Verein zur Für- 
derung der Kunft. Im Ganzen möchte wohl ein,mwohlor: 
ganiſirtes Verlagögefchäft bei der innern Einrichtung eines 
„wiſſenſchaftlichen Vereins“ ald Vorbild und Beifpiel dienen 
müffen. 

Diejenigen Berfaffungsformen, die fich bei dem Zufam: 
mentreten größerer, für beftimmte Zwecke berechneter Gefell: 
fhaften durch innere Nothwendigfeit jedesmal ausbilden, 
darf ich hier füglich übergehen; ich darf vorausfegen, daß 
fich ein Direetorium, ein Ausfhuß, eine Generalverfamm: 
fung mit beftimmten, gegen einander abgegranzten Rechten 
und Pflichten conftituiren, daß die Gefellfchaft die nöthige 
Anzahl von Beamten ernennen wird. Nur das fpecifiich 
Eigenthümliche diefer Verbindung habe ich hervorzuheben 
und werde vielleicht dabei Gelegenheit finden, manches Miß- 
verftändniß zu befeitigen, manchem Einwurf im Voraus zu 
begegnen. 

Das gefhäftsführende Comite wird zunachft aus 
den zuerft Bufammengetretenen beftehen und Tann fpäter 
durch Wahl ergänzt oder erneuert werden; vorzüglich ift 
dafür zu forgen, daß die Männer, die Sit und Stimme in 
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demſelben haben, die Wiffenfchaft in ihren verfchiedenen 
Zweigen repräfentiven. Die Entfcheidung, welches von den 
eingefandten Manuferipten Durch den Drud veröffentlicht 
werden foll, wird das Hauptgefchäft des Comité fein. Hier 
kommt es darauf an, fich über leitende Grundfäße zu ver- 
ftändigen, während jedes einzelne Votum. von dem Tate 
des VBortragenden und von der Abftimmung der Mitglieder 
abhängt. Als oberften Grundſatz würde ich voranſtellen, 
daß man fich auf das Gebiet wiffenfchaftlicher Unterfuchungen 
zu befchränfen und alle Fünftlerifche Production unbedingt 
auszufchließen habe, Denn um noch einmal an den fchon 
erwähnten Gewährsmann anzufnüpfen, fo ift es ein Srrthum, 
auf wiflenfchaftliche Werke, deren Ertrag weit hinter dem 
Aufwand von Drud und Papier zurücdbleibt, die Preffe an: 
zumenden, da vielmehr Seder, der Luft und Beruf hat, fie 
zu fludiren, fich, wie in alten Zeiten, eine Abfchrift von den— 
felben anfertigen laffen müßte.  Dahingegen gelangt das 
freie Produft poetifcher Begeiflerung, wenn es rechter Art 
ift, von ſelbſt an fein Ziel, und diefes Ziel iſt kein anderes 
als die fchranfenlofefte Verbreitung, indem jedes Werf der 
Kunft feiner Natur nach das größte Publikum, nämlich die 
gefammte Nation, vorausſetzt. 

Ich glaube nicht, daß irgend eine andere Beſchraͤnkum, 
etwa die Ausſchließung oder vorzugsweiſe Beguͤnſtigung eines 
beſondern Zweiges der Wiſſenſchaft, aus dem Gedanken 
unſers Vereins hervorgeht; als eine Regel der Klugheit 
duͤrfte zu empfehlen ſein, weitausſehende Unternehmungen 
und koſtſpielige Kupferwerke den ſchwachen Kraͤften des 
Vereins fuͤr's erſte noch nicht zuzumuthen. 

Wenn es fuͤr noͤthig erachtet wird, erſtattet ein einzelnes 
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Mitglied Spezialbericht über ein vorliegendes Manuſcript; 
die Entfcheidung, ob ed. angenommen werden foll oder nicht, 
wird in der Sitzung gefaßt. 

Je nach der Zeit feiner Anmeldung erhält jedes Manu— 
feript eine Nummer und gelangt nach derfelben, fobald es 
angenommen worden, zum Druck. Nur Fortfeßungen früher 
angefangener Werfe unterbrechen diefe Reihenfolge und 
gehen den Übrigen Manuferipten voran. Um fich jedoch 
nicht auf zu lange Beit hinaus die Hände zu binden, darf 
dad Comité nicht mehr Manuferipte annchmen, als der 
Verein etwa im laufenden und dem darauf folgenden Sahre 
herauszugeben die Mittel hat. Iſt die Zahl voll, fo wird 
bis zu einem von dem Gomite feftzufegenden Zeitpunft jeder 
weitere Antrag abgelehnt. Sch brauche wohl nicht hinzuzu- 
fügen, daß das Unangenehme, das im Privatverkehr mit 
folchen Gefchäften verbunden ift, bei den Vertretern einer 
Geſellſchaft hinwegfaͤllt, die ihren jährlichen Abfchluß zu 
veröffentlichen Fein Bedenken trägt. 

Es ift nicht vorauszuſetzen, daß ein Comité, wie id) 
mir es zufammengefeßt denke, fich über den Werth der an: 
gebotenen Manuferipte täufchen Fünne. Durch das gebil: 
detfte Kunfturtheil geht eine Ader fubjectiver Betrachtung, 
des befondern Gefchmades, der Vorliebe für den Vorwurf 
oder den Künftler, unleugbar hindurch; das wifjenfchaftliche . 
Urtheil dagegen ift rein objectiver Natur. Eben fo ift die 
Deffentlichkeit, die ein Buch durch den Druck gewinnt, eine 
bei weiten größere, ald die einer Gefammtheit von Kunft- 
werfen durch Ausftellung, meift nur in einer einzigen Stadt, 
zu Theil wird; die größere Gontrole, welche ‚die öffentliche 
Meinung Über die Gefchäftsführung des Comité ausübt, ift 
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daher ein Schuß gegen Abwege, auf welche die Kunftvereine 
nicht felten gerathen find. 

Eine weitere Frage, die ich mir zu entfcheiden nicht 
getraue, ift die: Soll der Autor überhaupt honorirt werden? 
Man darf nicht überfehen, daß der: Gelehrte weit eher als 
der Künfiler Gelegenheit habe, fich, abgefehen von feiner 
fhriftftellerifchen Wirkſamkeit, feinen Lebensunterhalt zu ges 
winnen, und daß der Verein daher nicht zur Unterftügung 
der Gelehrten, fondern zur Förderung der Wiffenfchaftzu: 
fammentreten fol. Ueberdies find die Fabrifationd= und 
Berbreitungskoften im Verhältniß zu dem hier zu erwarten= 
den Debit fo bedeutend, daß gewiß mancher Autor, dem 
feine Verhältniffe es erlauben, mit der bloßen Veröffentlichung 
feines Werkes fich begnügt, befonders wenn er weiß, daß 
dad eriparte Honorar einem andern müßlichen Werke zu 
Gute fommt. Es wäre daher vielleicht dad Rathfamfte, die ' 
Frage, ob Honorar verlangt werde oder nicht, nach Annahme 
des Manuſcripts dem Autor zur Entfcheidung anheimzuftellen, 
und, um bier Feine Rüdfiht außer Acht zu lafjen, die ge: 
zahlten Honorare in dem Jahresabſchluß nur in Einer 
Summa aufzuführen. Wenn man aber vermeiden will, daß 
auf Diefen Anlaß hin Bücher nicht erſt gefchrieben werden, 
fo muß ein mäßiger Honorarfaß und zwar, um das Gomite 
jeder Verdrießlichkeit zu Üüberheben, nach einer ftatutenmäßig 
- feftgefegten Norm verabredet werden. Ich fchlage vor, weil 
der gewöhnliche Maßſtab hier nicht ausreicht, eine Quote, 
etwa zwei Dritttheile der Drud: und Papierfoften, ald Norm 
anzunehmen. | 

Um Zeit und Koften zu erfparen wird einer Buch— 
handlung, welche die nöthigen Garantien darbietet, Die 





Bon M. Veit. 143 


Fabrikation und der Debit übertragen. Ueber die allgemeinen 
Grundſaͤtze, die bei der Ausftattung, beim Preisanſatz, beim 
Debit zu befolgen’ find, muß man fich unter Concurrenz 
mehrerer Sachverftändiger, die aus der Zahl der Mitglieder 
gewahlt werben können, im Voraus verftändigen, befondere 
Anordnungen für den einzelnen Fall zu treffen, bleibt dem 
Gomite überlaffen, das alddann den Commiſſionair zur Theil⸗ 
nahme an feinen Berathungen zu berufen hat. 

Für die Beforgung der Fabrikation und bed Debits 
bringt der Commiffionair entweder die gewöhnlichen Ge: 
bühren von jedem verkauften Eremplar in Abrechnung, oder 
ed kann ihm, wenn man e$ vorziehen follte, ein Rabatt von 
der Summe zugeftanden werden, die in jedem Sabre ver- 
druckt worden ift. 

Nach der Oftermeffe wird von der Buchhandlung Rech: 
nung abgelegt und die Netto- Einnahme heraus gezahlt. 
Diefe Schlußrechnung wird von Sachverftändigen geprüft, 
welche die Generalverfammlung zu diefem Behufe aus ihrer 
Mitte gewählt hat, Der Contract mit der Commiffions- 
handlung kann nur auf eine beftimmte Reihe von Sahren 
abgefchloffen werden. 

Die Einfammlung der Beiträge wird von dem Kaſ— 
firer beforgt, welcher der Buchhandlung eine geringe Summe 
zu £leineren Ausgaben zur Verfügung ftellt, die größeren 
Rechnungen auf Anweifung berfelben auszahlt. 

Menn man annehmen darf, daß der Abgang älterer 
und dad Hinzutreten neuer Mitglieder, fobald einmal der 
Berein fich confolivirt hat, fich fo ziemlich das Gleichge- 
wicht halten und die Sahreseinnahme ungefähr diefelbe blei- 
ben würde, fo wächft gleichwohl das jährliche Betrieböcapital 
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in fleigender Progreffion, indem die Einnahme der vorange- 
gangenen Jahre hinzufommt, und ebenfalls zu den Zweden 
des Vereins verwendet werden muß. Das jährlich verwen⸗ 
dete Kapital muß freilich verloren gegeben werden, aber in- 
dem Bücher, zwar von geringem Abfaß, aber doch von blei: 
bendem Werthe, gedruckt werden, verwandelt fich das Kapital 
in eine Rente; die Rente des erften Jahres Fommt zur Jah— 
redeinnahme des zweiten, die Rente des erften und zweiten 
zur Sahreseinnahme des dritten u. ſ. w. hinzu und fo ftellt 
fih die Ausficht heraus, daß der Verein in fich felber er- 
ftarfen werde. Ein Zahlenbeifpiel, nach einer mäßigen An— 
nahme berechnet, möge das Gefagte veranfchaulichen. Ich 
nehme an, daß der erite Verfauf, der natürlich wegen der 
Neuheit des Buches der ftärffte fein muß, ein Biertheil des 
Kapitald wieder einbringt, das zweite Debitsjahr gleich zu 
einer Rente von 62, das dritte zu einer Rente von AL, das 
vierte und die folgenden zu 32 herabfinft; wenn demnach 
die jährliche Einnahme etwa 4000 Thaler beträgt, fo wird 
im nächften Sahre A000-++1000, im dritten 4000-+1000+160, 
im vierten A000-+1000-+160+120 diöponibel fein. Wie 
lange man einen Vorrath wiljenfchaftlicher Bücher als zins— 
tragendes Kapital betrachten koͤnne, wage ich nicht zu ent— 
fcheiden; ein Durchfchnitt, aus den Erfahrungen von Aka— 
demien und größeren Buchhandlungen genommen, würde 
fowohl zur Prüfung des angenommenen Mafftabes, ald zur 
Beantwortung der obigen Frage erforderlich fein. 

Die legte Controle muß der Generalverfammlung 
überlaffen werden. Zu einer beftimmten Zeit wird ihr der 
Sahresabfchluß vorgelegt und, um jedes Mitglied mit den 
Leiftungen des Vereins befannt zu machen, ware es nicht 
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unzwedmäßig, wenn das Comite über die im Laufe des 
Jahres herausgegebenen Werke einen allgemein verftändlichen 
Bericht vertheilte, der auf die Erweiterung oder Berichtigung 
hinweiſt, welche die Wiffenfchaft durch die benannten Werfe 
gewonnen hat. 

Schließlich möchte ich noch die Frage in Anregung 
bringen, ob e3 auch hier nothwendig fei, den Mitgliedern, 
wie dies bei den Kunftvereinen durch Verlooſen der Bilder 
und Bertheilen der Umriffe gefchieht, die Ausficht auf den 
Gewinn einer außerordentlihen Prämie offen zu erhalten? 
Sollte die Meinung nicht dahin neigen, daß ein wifjenfchaft- 
licher Verein um ded Ernfted der Sache willen folcher Reize 
mittel nicht bedurfe, fo wäre es ein Leichtes, gewiſſe Rechte 
und Vorzüge ausfindig zu machen, welche die Mitgliedfchaft 
des Vereins auch annehmbar und wünfchenswerth erfcheinen 
laſſen. 


Freihafen 1839, I. 10 


rn | 
Vorgänge und Zuftände der 
Schweiz. 


(Bon Zr.) 
Vierter Artikel. 


Nachdem der Bürgerprinz Ludwig Bonaparte feinen kleinen 
Hofftaat aufgelöft und mit guten Päffen die Schweiz ver— 
laſſen, erklärte fich die Regierung des Bürgerkönigs Philipp 
zufrieden und das Heer, welches nach der Proclamation von 
Aymar die turbulens Voisins zu Paaren treiben follte, 
verfhwand allmälig in großer Stille von der Gränze *). 


*) Bon Lyon aus wurde bazumal gefchrieben (Le Reparateur legi- 
timiste und die Allgemeine Zeitung Nr, 303): „Wir haben bie retro: 
grade Bewegung unferer an ber Schweizergrenze befindlichen Truppen 
angekündigt; inzwifchen fcheint fie, neuen Befehlen zufolge, noch nicht 
auf allen Punkten Statt finden zu wollen. Dan fürchtet, die Organffation 
der Buͤchſenſchuͤtzen möchte neue (!) Unordnungen in der Schweiz hervor: 
rufen und für diefen Fall wäre es möglich, daß Frankreich bei diefer radis 
Ealen Bewegung gegenwärtig fein möchte.” Ferner: „Es müffen die 
Männer ber alten Regierungen, welche eine Zeitlang die Radi— 
falen gegen die neuen Regierungen unterftügten, jest, nachdem 
ber Radifalismus eine allen Volksbewegungen eigene Energie hervorge: 
rufen hat, diefe Bewegung zu bannen und die Aenderung 
der Bundesverfaffung zu hintertreiben ſuchen.“ — Diefe zwei 
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Diefer fonderbare Feldzug hatte außer der höchft erfreulichen 
MWirfung auf den Volksgeiſt in der Schweiz keinen andern 
Erfolg, ald daß er lebhaft dad Andenken an den, vor zwei 
Jahren von Frankreich gegen die Schweiz verhängten blocus 
hermetique auffrifchte und eine Stimmung begründete, 
welche fich nicht fo bald wird auslöfchen laffen. Daß den 
Franzofen felbft diefer Feldzug rathielhaft vorfam und nicht 
gern gefehen wurde, hatten ſchon die Stimmen in den öffent- 
lichen Blättern gelehrt, welche dies Benehmen gegen die 
Schweiz ald unnational und unpolitiich tadelten. AS der 
König in feiner Thronrede von der ganzen Sache gefchwie= 
gen, wurden die Minifter in beiden Kammern darüber zur ' 
Rede geftelt. Montebello (herois Lannes filins und Vetter 
des Bürgerprinzen), der große Freund der Ariftofratie und 
des Clerus, welcher nicht ohne Thränen feinen Gefandtfchafts: 
poften verlaffen und in der Schweiz nichts als eine Menge 
Champagnerflafchen, eine Maffe verfteigerter Meubeld und 
einen verhaßten Namen zurüdgelaffen hatte, tauchte inzwis 
fchen in der franzöftichen Pairdfammer wieder auf, verfprach 
eines Tages ihr Aufichlüffe über die Schweizeraffaire auf 
den folgenden, war aber an diefem in der Kammer weder 
hör= noch fichtbar. Mole dagegen gab ſich den Schein, 
als wenn er das biplomatifche Siegel löfen und ber hohen 
Kammer den Hintergrund der Politif beleuchten wollte, 


Stellen geben viel Licht und Auffchluß über den damaligen Stand 
der Dinge und belegen unfere Anſicht, daß der franzöfifche Feldzug 


nicht der bloßen Vertreibung des Bürgerpringen gegolten hat, fie zeigen, 


welche Faktion in der Schweiz ſich an das jetzige Frankreich lehnt und von 
ihm portirt wird; welche Partei dagegen die Selbftftändigkeit und Unab⸗ 
bängigkeit des Vaterlandes will, worauf allein eine wahre Neutralität 
ruhen fann, 
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welche vorgeblich wegen des WBürgerprinzen und feines 
Straßburger Attentat eine Armee gegen die im tiefften 
Frieden ſchlummernde Schweiz hatte ausrüden, als 
aber dieſe Friegeriich aufwogte, wieder heimfchreiten laffen. 
Mole’3 Rede umging in weichen Wendungen die Haupt- 
frage und warf fich in den Drnat der Großmuth, welche ein 
feit Sahrhunderten mit Frankreich befreundetes Volk nur 
aus feiner Indifferenz gegen die Intereffen der neuen Dy— 
naftie herausreißen, übrigens freundnachbarlich hätte fchonen 
wollen. — Es liegt hier nahe, an den Fuchs in der Fabel 
und an die unreife Zraube zu denfen, um fo naher, wenn 
man erkannt hat, daß das Kabinet von Ludwig Philipp in 
Bezug auf die Schweiz feit 1830 ganz die Politik verfolgte, 
welche Zalleyrand im Sahr 1815 entgegen Deftreich, Preußen 
und Rußland, fich an Caſtlereagh lehnend, den Bourbonen 
infpirirt hatte, So wie Frankreich 1798 die Revolution 
der alten Schweiz auf Koften ihrer Schäge gemacht hatte, 
follte nun auch von ihm die vollfommene Gontre- Revolution 
oder die Neftauration der alten Ordnung der Menfchen und 
Dinge ausgehen. Wahrfcheinlich war von der in drei Vier- 
theilen der Schweiz nicht nur geflürzten, fondern in tieffte 
Ohnmacht und Greditlofigkeit verfunfenen Partei über Die 
Lage der Sachen das philippifche Kabinet felbft irre geführt 
worden, daß ed glaubte, es dürfe feine Siraeliten nur mit 
Krügen und Trompeten vor Jericho's Mauern erfcheinen 
laffen, fo würden fie ftürzen, oder man dürfte nur Genf 
anconifiren, fo würde Frankreich der Schweiz benfelben 
Dienft leiften Fonnen, wie dem Papſte. Wie groß diefer 
Rechnungsfehler war, hat der Erfolg gezeigt. Friedliebend 
und nicht Rachefinnend wünfchen wir unfern Nachbarn von 
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Welten, daß fie in ihrer Stellung gegen Spanien und Bel- 
gien, und in ihren Auszügen gegen die übermeerifchen Res 
publifen Mejiko, Buenos=-Ayres und Montevideo glücklicher 
fein oder wenigftens fich ehrenvoller aus dem Spiel ziehen 
mögen, da fonft der Ruhm der großen Nation und der 
Glaube der Bölfer an fie, wie in der Schweiz auch anderswo 
mächtigen Abbruch leiden muͤſſe. 

Daß Friedrich von Preußen, der Große, der wohl zu 
Denen gehörte, die Nicht vergeffen, aber nicht zu Denen, 
die Nichts lernen, ſchon um die Mitte des vorigen Jahr 
hunderts die Schweiz weit richtiger beurtheilte, als bie 
philippifchen gelehrten Minifter in unfern Tagen, beweift 
folgende Sure, die wir aus dem Schriftchen: Mes Penstes 
ausheben. 

CCCCXL. 

Berne est aujourdhui presque oligarchique. Il est 
de l’interet de laFrance d’y r&tablir laDemocratie, de 
l’inter&t des autres Cantons, de l’interet des bourgeois, 
de linteret du peuple. Le Paysan seul est heureux. 
Il ne faut qu’une Generation, qui ait un peu plus de 
courage et des circonstances plus favorables — et le 
sceptre echappera des mains des Sinner, des Steiger, 
des Graferied, des Erlachs, des Vattevils, des Diespach, 
qui se sont partages l’Autorite. — 

Dies war eine Prophezeihung im eigentlichften Sinne 
des Worts, anwendbar nicht nur auf Bern, fondern auf 
Luzern, Freiburg, Solothurn, die ſchon Stanion auf eine 
Linie geftellt hat, und welche in ihrer ariftofratifchen Ver- 
faffung meiftens die franzöfifche Partei in der Schweiz aus- 
machten, eben fo. Und fie ift in Erfüllung gegangen diefe 
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Prophezeihung an andern Drten, wie an dieſem einen, durch 
die ganze Schweiz, und zwar nicht erft zur Zeit des von ber 
Suliusfonne 1830 befchienenen Dynaftienwechfeld in Frank— 
reich, fondern lange vorher. Die patrizifchen Zäufchungen 
des Auslandes und die Umtriebe im Innern vom Sahr 1815 
haben auf dem verrathenen und zerriffenen Schweizerboden 
nur Kartenhäufer gebaut, welche wie verwefte Leichen beim 
erften Zutritt von freier Luft zufammenftürzten*). Es be- 
ſorgt daher auch Fein unbefangener und fachfundiger Menfch 
den Wiederaufbau derfelben, wohl aber hat jene Zeitenwende, 
in welcher fo Vieles tbereilt werden mußte und fo Manches 
eingefchmuggelt werden fonnte, ein wie durch böfen Zauber 
gefchaffenes Luftfchloß hinterlaffen, dem es zwar an allen 
Fundamenten in Leben und Wirklichkeit fehlt, das aber von 
den alten Kantonen und ihren Herren als Mufter für fünf- 
tige Bauten feftgehalten, fo wie von dem engherzigen und 
Fleingeiftigen neuen Liberalismus und Suftemilieu geftügt 
wird, Damit er das im Sahr 1833 mißlungene Erperiment 
wiederholen, ein Projekt nach feinem Sinn ausheden und 
an die Stelle des apocalyptifchen Thieres, das ift und nicht 
ift, feßen könne, Wir meinen hier die für einen ganz andern, 
bereit3 untergegangenen Zuftand und Verband der Kantone 
berechnete Vororts- und Tagſatz-Wirthſchaft mit der aus— 
gehöhlten und durchlöcherten Bundesform. Die Veränderung 
von biefer, gemäß den Grundfäsen der jetzt beftehenden 


*) Alexander, Kaifer von Rußland, ſprach im Januar 1814 zu ber 
eibgenöffifchen Gefandtfchaft in Bafel: „Je dois disculper cette 
puissance (Autriche) qui a été induite en erreurs par quelques Intri- 
gans Suisses. Monsieur deSenft, que je n’ai jamais vu, a eirangement 
outrepasse ses pouroirs,“* 


x 
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Kantondverfaffungen, ift eine unumgängliche Nothwendigkeit, 
die auch von einem großen Theil der Behörden anerkannt 
und beinahe von dem ganzen Schweizervolfe gefühlt ift. 
- Died ift die Aufgabe der Zeit und die Lebenöfrage der 
Schweiz, welche auch von den europäifchen Kabineten wohl 
verftanden wird und nichtö weniger als unbeachtet geblieben 
it, fo daß wir ihren darauf fich beziehenden Sntereffen und 
Zendenzen bie verfchiedenartigen und zum Theil fehr ver: 
worrenen Einflüffe und Einwirfungen, welche die Schweiz 
in neuefter Zeit erfahren, zufchreiben muͤſſen. Wir gehören 
nun Aber Feineswegs zu Denjenigen, welche Schmerz oder 
Leid über dies Treiben für oder gegen Die Sache empfinden, 
und die, wenn fie fönnten, den an fich allerdings unberufe- 
‚nen und anmaßungsvollen Einmifchern dad Handwerk legen 
würden. Wir haben bisher wenigftens noch immer Stoff 
gefunden, in patriotifcher Herzenstiefe über die diplomatischen 
Anregungen und die darauf erfolgten Gegenwirkungen uns 
zu freuen, Die dem Volke eigene Kraft der Schwere und 
Traͤgheit hat nur auf diefe Weife, nur mit diefen Mitteln 
koͤnnen überwunden werben, und beſonders find es die bei 
diefen Anläffen gemachten Erfahrungen über die Langſam— 
keit, Rathlofigkeit, Unbehülflichkeit und Getheiltheit der 
Bundesbehörden, was die öffentliche Meinung belehrt, die 
allgemeine Stimmung erwedt, den Sinn für Veränderungen 
angeregt und die Empfänglichkeit für Sdeen unter dad Volk 
gebracht hat. Die Schweiz hat in diefem Geifte, der übri: 
gend von demjenigen, den man mit Grund revolutionair 
nennen koͤnnte, himmelweit entfernt ift, unendliche Forts 
Schritte gemacht und man darf wohl fagen, daß die ihrer 
Entwidelung feindfeligfte Diplomatie die Stelle der beft- 
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berechnetiten und mwohlthätigftien Demagogie vertreten hat. 
Auch der Mangel einer mehr centralifirten Leitung ift ihr 
dadurch erfeßt und der Sinn für Unabhängigkeit vom Aus— 
land nach allen Richtungen befördert und geftärft worden. 
Es ift auch, als ob ein Theil nach dem andern der Reihe 
nach von feinen Gebrechen geheilt und von den alten Sünden 
abfolvirt werden müßte, damit das Ganze endlich wieder ges 
nefen und zu erneuter Einheit und Stärfe gefunden fönnte. 
Kaum ift durch den jebt in Thaͤtigkeit getretenen Vorort 
Zürich mittels feiner narkotifchen Staatöflugheit der Streit 
zwifchen den Hörnern und Klauen in Schwyz zu fchein: 
barer Ruhe und Stille eingewiegt, fo bricht an dem weft: 
lihen Alpenwinfel zwifchen Unter: und Oberwallis der 
Kampf zwifchen den Anfprechern von Gleichrecht und den 
Vertheidigern von Ueberrechten los. Selbft in der Republif 
Bern, die biöher in ihrem neuen Buftand noch am meiften 
Aplomb zu haben fchien, wird von dem etwas warmblüti= 
gern und des langfamen Ganges der Verbefferung übers 
drüßigen, vielleicht auch noch durch andere Triebfedern be: 
wegten Jura aus ein lebhafter Anfpruch auf eigene Geſetz⸗ 
gebungsrevifion gemacht, der zu einer unvorhergefehenen 
Reihenfolge von neuen Verwickelungen und Entwidelungen 
führen kann, wie der bereits fehr ernfte Kampf in Wallis. 
Mitten in al diefem Wirrwarr und Aufruhr, wie man 
es nennen fönnte, oder dieſer Confusio divinitus conser- 
vata, wie ein römifch-päpftliher Nuntius den Zuftand der 
Schweiz feiner Zeit treffend nannte, herrfcht eine Stille und 
Ruhe, ein Friede und eine Zuverficht des Beffern, deren 
fi) vielleicht Fein Intelligenz= und Mufterftaat in der Welt 
rühmen Fan. Wenn neulich der nouveau Commandant- 
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superieur de la garde-nationale, maréchal Gérard 
fagen funnte: — La Devise, qui est &crite sur notre 
drapeau, Libert€ et ordre public, resume admirablement 
le voeu national et l'interet du pays — fo fann die Schweiz 
auch ohne Nationalfahne und Neichtmarichall ein Gleiches 
von ſich verfichern, und fogar noch von einer gewilfen 
Gleichheit und öffentlichen Glüdfeligfeit dazu reden, 
ohne groß zu fprechen. Wenn die Zuftande und Vorgänge, 
in welchen die wiebergeborene Schweiz jetzt gahrt, Manches 
enthalten, was man al Symptome von Zölpel- und Flegel: 
jahren bewißeln kann, fo wird der aufmerffame und tiefer- 
blickende Beobachter nicht uͤberſehen, daß das Meijte diefer 
Dualität keineswegs auf Rechnung des Volks, das fich noch 
immer in großen Augenbliden auch groß, finnig und herz— 
haft bewiefen, fondern auf Nechnung vieler der jungen Ca— 
pacitäten und neuen Regenten fallt, welche dad auf enge 
Kreife befchränfte Kantonsvolk in erfier Linie zu wählen fich 
genöthigt fah, und die nun wieder nicht viel beffer als die 
alten in ihre neuen Regimentsſitze verfeffen, wähnen, das 
Schweizervolk werde fich mit bloßen Aenderungen der Kan: 
tonsverfaffungen und mit Dynaſtienwechſel feiner Regenten 
begnügen, oder die Bundesreform dem Belieben und Ber: 
fügen der Localbehoͤrden anheimftellen! Wie fehr fich aber 
diefe Menfchen und alle, die ihnen jest fo häufig in ins und 
ausländifchen Blättern mit ihren Falfetftimmen Glauben 
beimeffen, täufhen, beweifen all die großen Augenblide, in 
welchen das Schweizervolf freiberathend oder fich felbjt hel— 
- fend auftritt. Solch eine Scene des politifchen Lebens der 
Schweizerfamilie hat ein unbefangener geiftreicher Reiſender, 
Prof. Eduard Gans, aufgefaßt und in feinen Rüdbliden 
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auf Perfonen und Zuftande dargeftellt. Umfaffend und 
zufammenhängend, wenn auch im Style rapide der Zeitgenof- 
ſenſchaft und Theilnchmung, hat die ganze neuere Gefchichtsent- 
wicklung der Eidgenofjenfchaft gefhildert Dr. Henne, Archivar 
von St.Gallen, in dem dritten Bändchen feiner neuen Schweis 
zerchronif fuͤr's Volk. Das find Männer, die Geift, Cha— 
rafter und Wiffen genug haben, um ein Volk und deſſen 
Natur und Gefchichte gehörig zu würdigen, während andrer= 
feit8 bald jeder von den hundert und taufend Keifenden, 
welche alljahrlich zwifchen den Alpen und dem Jura durch— 
fchneuzen, wenn er einen blanfen Beutel hat und eine Feder 
führen kann, oder bei einem efandtfchaftäpoften in der 
Schweiz angeftellt ift, oder endlich gar als Miffionair einige 
Monate fih aufhält, fich berufen und verbunden glaubt, 
dem Ausland aberwißige, lügenhafte und läfterliche Zeitungs 
artifel, Miscellen, Skizzen oder Gemälde aufzuheften. Das 
um die Schweiz fich intereffirende Ausland kann auf dieſes 
Treiben, das zwar auch in jedem andern, aber vorzüglich 
in diefem, durch feine Lage und andere Berhältniffe fo be: 
deutungsvollen Lande ſtatt findet, nicht genug aufmerkſam 
gemacht werden. In der Schweiz, ald einer Gonfüderation 
von Republifen, ift und bleibt die Volksmaſſe das vorherrs 
fchende und beftimmende Element, Dies hat, nach unferer 
Meinung, in politifher und ethifcher Hinficht feine gute, in 
literarifcher und artiftifcher Hinficht feine fchlimmeSeite?). 


*) Mie weit die Schweiz in dieſem Betracht gegen andere Staaten 
zurückftcht, wie fie aber audy darüber zum Bewußtfein kommt, zeigt ein 
höchft lefenswerther Auffag in Nr. 100 und 101 des Nouvelliste Vaudois 
von Prquignot: Monumens, Bibliotheques, Archives de la Suisse. 
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Es ift nun aber einmal fo und Fann und darf von 
feßterer Seite nur allmälig geändert und verbefiert wer— 
den. Auch in diefer Beziehung würde die Wiederher- 
ftellung der Eidgenoffenfchaft als Bundesftaat aus 
dem elenden Staatenbund, in welchen fie mit Lift und 
Gewalt ift zerfeßt worden, ein großes Huͤlfs- oder Rettungs⸗ 
mittel fein. Daher fängt auch an Glaube, Hoffnung und 
Liebe aller verftändigen und gufgefinnten Eidgenoffen fich 
auf dies Ziel zu richten, und in jüngfter Zeit haben den vie: 
len Vorärbeiten über diefen Gegenftand ſich zwei neue 
Schriften angefchloffen, welche in Hinficht auf Mittel und 
Zweck in einer bewunbernswürdigen Harmonie zufammen: 
treffen. Es find: — Die fieben Bundesverfaffungen der 
fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft von 1798 bis 1815, als 
volfsgefchichtliche und flaatsrechtliche Grundlage zur unum— 
ganglich nothwendigen Bundesreform, mit einer Einleitung 
von Dr. Trorler (Zürich, bei Wirz- Widmer, 1839) — 

und: Projet de Constitution federale, par James Fazy 
(Geneve, chez Pelletier, 1839). 


Die erfte Schrift giebt ein treues Bild des vergangenen 
und gegenwärtigen Bundeszuftandes der Eidgenoffenfchaft; 
die zweite richtet ihren Blick befonders auf die Zufunft und 
zeichnet mit vielem Scharffinn die conftitutionellen Praͤlimi— 
narien derfelben. Beide behandeln ihren Gegenftand, ob— 
wohl umfaffend und erfchöpfend, doch in höchft gebrängter 
Kürze, und find befonders geeignet, die Stellung der ſoge— 
nannten radifalen und nationalen Partei in der 
Schweiz zu dem neuen Kantonsliberalidmud und gegen 
die alte Ariftofratie ind Licht zu ſetzen. Die jüngften 
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Greigniffe haben weniaftens den guten nachhaltigen Erfolg, 
fo fpurlos fie vorüber zu gehen fehienen, daß das Wolf aufs 
Neue über diefe Parteiftellung ift orientirt worden und die 
Reihen des Stillftands und Ruͤckſchritts von denen der 
Bewegung unterfcheiden gelernt hat. So fteht die Schweiz 
zu Anfang des Jahres 1839, — 


Daß die auf den Grundfag divide et impera gebaute 
Zerfplitterung der Eidgenofjenfchaft in Kantonsflaaten, und 
diefer wieder in halbe, wenn es fo fortgeht, in Viertel- und 
Achtel-Souverainetäten, auch eine Herabfegung der Kräfte 
in den einzelnen Theilen, wie im Ganzen ift und befonders 
nachtheilig auf das geiftige Leben und die Kulturentwiclung 
wirft — werden wir in einem ber nächften Hefte ausführ- 
lich erörtern. Einſtweilen widerftehen wir der Verfuchung 
nicht, au einem im Nouvelliste Vaudois eingerüdten Auf: 
fa& des Herrn Pequignot, der größern Lefewelt eine interef- 
fante Anekdote vorzulegen. — 


AS die Klöfter Lucelle und Bellelay im Sura aufge: 
hoben wurden, fah man die geiftigen Schäße als diejenigen 
an, nach welchen die weltliche Macht nicht trachtete, fie wurden 
nac) Art des jus primi occupantis verfchleudert und geriethen 
meiftens in die Hände der Verwandten von den fogenannten 
Klofterherrn. Dies Loos hatte auch ein unfchäßbares, einzig 
Föftliches Werk, nämlich dDieBibel Karl's des Großen in 
. eigener Handfchrift von Alcuin. Sie lag, da fich die 
Regierungen wenig um Dinge diefer Art kuͤmmerten, ver: 
borgen in dem Hauptorte des Thales, in Münfter. Ein . 
Reifender machte die Entdeckung, Faufte für einige Baben 
den herrlichen Fund und verhandelte ihn dann für ſechszig 
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taufend Schweizerfranfen nach England. Eine Menge 
anderer wichtiger Schriften follen von den ausgewanderten 
Mönchen nach Colmar und Inſpruck verfchleppt werden 
fein. Hiefür war Freiheit! — — 


VI. 
Kotterk und Welcker. 


Eine Skizze 
von 


Th. Mundt. 


Die Univerſitaͤt Freiburg galt eine Zeitlang gewiſſermaßen 
als das Papſtthum des modernen Liberalismus, durch ihre 
beiden Profefforen von Rotteck und Welcker, die als 
Lehrer diefer Hochfchule jegt in den Ruheſtand verfegt find, 
ein Opfer, das fie ihrem landftändifchen und publiziftiichen 
Wirken gebracht haben. Beide Männer find Charaktere im 
feltenften Sinne diefes Worted, und ihre Namen, auf die 
Deutfchland ftolz zu fein Urfache hat, werden unfterblid) 
fein als Denkmal des großen Verſuchs, welchen der deutſche 
Geift mit ſich angeftelt hat, um ſich zu öffentlicher Bewe— 
gung zu bilden. Rottet und Welder find unter einander 
fehr verfchiedenartig, fowohl in ihren Perfönlichkeiten, als 
felbft in ihren Anfichten und Richtungen, wie in deren Bes 
gründung. Nur der nächfte praftifche Zweck, welcher jetzt 
der Gefchichte gewiffermaßen vor Augen liegt, it, außer 
ihrer perfönlichen Sreundfchaft, das gemeinfame Band, das 
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fie zu einer feften Stellung zufammenftchen läßt. Sonft, 
wenn fie die ihnen gemeinfamen Vorarbeiten überwunden, 
und es dann in der That ſich um die Verwirklichung des 
Zieled alles Strebend handelte, würden fie vielleicht eine 
große Abweichung von einander darftellen, die jetzt, wo fie 
nur Arm in Arm in den Propylaen des deutichen Lebens 
fichtbar werden, fich nicht geltend macht. 

Notted ift eine Fleine, gedrungene Geftalt, von einem 
entfchiedenen, feften Ausdruck, der aber zugleich in anmuthige 
und feine Bewegungen überzugehen fähig ift, und in diefer 
Berfchmelzung der Strenge mit der Ge'chmeidigfeit gerade 
das eigenthümlichfte Wefen dieſes Mannes charafterifirt. 
Das Hervorftechende in allen Dingen ift bei Rotteck der 
Charakter, und fo verrath er auch in feinem Ausfehen, wie 
in feinem Wirken mehr den tüchtigen Charakter als den 
Denker und Philofophen, denn was diefe legtere Seite an 
ihm anbetrifft, fo kann man wohl fagen, daß er durch fein 
philoſophiſches Vernunftrecht, mit dem er Alles bafiren will, 
der Begrimdung feiner Ideen gewiß mehr fchädlich ald nuͤtz⸗ 
lich gewefen. Aber die perfünliche Charafterentfchiedenheit‘ 
ift es, welche Rotleck auf eine in Deutfchland feltene Weife 
auszeichnet, und die der Betreibung der deutfchen Angelegen: 
heiten in der angeftrebten Richtung fo nothwendig war. 
Mit feiner Entfchiedenheit verbindet aber Notte zugleich, 
wie es mir fcheint, ein eigenthümliches diplomatifches 
Talent, nicht nach der innern Seite feiner Ideen zu, denn 
diefe feht an ihm unbeweglich feft, fondern nach derjenigen 
©eite, wo es darauf ankam, diefe Ideen geltend zu machen 
und durchzufeßen wider die Gegenpartei. Dies hat in der 
Wirkung für die Sache ohne Zweifel häufig fein Gutes 
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gehabt, und man kann auch fragen, wozu denn den Leuten 
der Reaction und des legitimiftifchen Ul?rathums allein die 
Bortheile der Diplomatie überlaffen bleiben follen? Rotteck's 
diplomatifirende Klugheit hat fich oft in Wis und felbft in 
glänzende Sophiftereien gekleidet, um Gegenmeinungen aus 
dem Felde zu fchlagen, aber in dem Augenblid eines fo er= 
rungenen Sieges behauptet er auch fogleich wieder feine 
Republifaner-Schreffheit, mit der er die ihm eigene Meinung 
aufbaut und begründet. Und es dünfte mich, als vereinigte 
eben fein Gefiht und das tief liegende feurige Auge alle 
diefe verfchiedenen Elemente feines Charafterd, diefe Beweg- 
lichkeit urfd diefen Widerftand, diefe Ruhe und diefe Reiz: 
barkeit, diefe Milde und Feinheit, diefe Fräftige Entfchloffene 
heit und niederblißende Kraft. Alfo recht ein Geficht, wie 
es die Zeit braucht, ven Beruf einer hiftorifchen Wirkfamfeit | 
ſchon in der ganzen Erfcheinung ausgeprägt. 

Seinen drei und fechzig Jahren nach jchon ein greifer 
Veteran des deutfchen Liberalismus, da er 1775 in Freiburg 
geboren, alfo zu einer Zeit, wo der Breisgau noch öfterrei- 
chifch war, hat doch Motte noch ein fo jugendlich Fräftiges 
Ausfehen, daß man ihn für einen Vierziger zu halten geneigt 
wäre, und man kann fich fagen, daß eine Lebensaufgabe, 
wie die feinige, welche gewiffermaßen im Reiche der Ideale 
verblieben ift und noch heute nur der Zukunft angehört, 
länger den Geift der Jugend in ihren Kämpfern erhält, und 
etwas Frifches und Leuchtendes, dad von der Sehnſucht 
und dem Kampf berfommt, über ihre Geftalten ausbreitet. 
Der Umftand, daß Rotteck einmal von Geburt ein Defter: 
reicher, und dann, daß er eine Franzofin zur Mutter hatte, 
bewirkte vielleicht die eigene Mifchung der Richtungen, die 
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man an ihm fo charakteriftifch wahrnimmt. Namentlicy iſt 
der Defterreicher in ihm nie ohne Einfluß geblieben, und hat 
fich 6108 von dem VBernunftrecht durchöringen laffen müffen, 
‚ wodurch denn diefe&emperatur von Defterreicher und Radicalen 
als Niederfchlag geblieben. Alle die öfterreichifche Liebenswür: 
digkeit, die Feinheit und Bonhommie der Perfönlichkeit, die 
Behäbigkeit des Lebensgenuffes, zum Theil auch eine gewiſſe 
jenem Naturell angehörige Befchränktheit in manchen Ideen— 
verbindungen, find an ihm in diefer Beziehung eigenthüm- _ 
lich zu bemerken. Auf der andern Seite befißt er das Leben: 
dige, Muthvolle und vom Augenblid Bewegte der franzoͤſi— 
chen Natur, obwohl auf ganz unwillfürliche Weife, denn 
man würde ihm felbft wie feiner Richtung ficherlich Unrecht 
thun, wenn man darin einen abfichtlich franzöfirenden Cha=- 
rafter erbliden wollte. Obſchon Rotteck jest Damit geendigt 
zu haben fcheint, daß er an dem deutfchen Charakter ver: 
zweifelt und ihm die Entwidelung zu einem höheren Lebens: 
prinzip nicht mehr zutraut, fo ift Doch dabei von franzöfifchen 
Hinneigungen und namentlich von einer Sympathie für das 
gegenwärtige Frankreih in ihm Feine Spur anzutreffen. 
Vielmehr muß man Rotted, wenn man mit ihm über die 
neueften franzöfifchen WVerhältniffe gefprochen hat, einen 
Franzofenhaffer nennen, und er ift es in Bezug auf dieſe 
Nation, wie fie unter der Regierung Louis Philipp's dafteht, 
keineswegs mit Ungerechtigkeit. Wenn er aber auch jet 
antideutfch geworben, aus jenem großen Gram, der dem 
ebelften und reblichften Deutjchen auf dem Kirchhof des 
Pere Lachaife die Schlummerftätte bereitete, fo glaube ich 
doch, daß in feines Weſens Tiefe Rotteck ein beftändig lie- 
bendes Gemüth für feine Nation hat, wie felbft Börne es 
Sreibafen 1839. 1. 11 
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hatte. Rotteck war mit dem Mark der deutfchen Wiſſen⸗ 
ſchaft genährt und dies befeftigte feine Richtungen, daß fie 
nicht in die Irrthuͤmer Börne’s fich verlieren konnten; da= 
gegen aber hatte Börne in feinem geifterhaft durchzuckten 
Nervenſyſtem zu viel prophetifche Ahnung, als daß er jemals 
auf die Danaidenarbeit einer landftändifchen Wirkfamkeit 
in deutfchen Kammern feine Lebensmühe verwandt haben 
würde. Börne fing fchon damit an, womit Rotteck jetzt 
endigt, Doch hat der Eine, mit verzweifelten Mitteln wirkend, 
auch in Verzweiflung fich fein Grab gegraben, während ver 
Andere, am Abende feines Lebens die Rüftung abwerfend, 
mit der er fo lange in Kampf und Noth geflanden, eine 
Befiegung erlitten hat, die er fich ald Ehre und Glorie an= 
rechnen kann, und die vielleicht nur ein Waffenftillftand iſt, 
wenn auch, wie es fcheint, ein fehr langwieriger. — . 

In neuefter Zeit ift Rotted in gewiffen Beziehungen 
in eine Stellung hineingerathen, die entweder eine falfche 
oder eine Fünftliche ift, oder beides zufammen »genommen, 
Dies ift vornehmlich fein gegenwärtiged neues Verhältnig zum 
Katholizismus, wie er es in ben Fölnifchen Wirren an den 
Tag gelegt hat, und das fich in mehrfachen Betracht als 
ein fchiefes darftellen muß, denn obwohl Rotted durch Ge: 
burt und Bekenntniß ein Katholik ift, jo Eonnte ihn doch 
fein eigenes religioͤſes Bebürfniß unmöglich” zu der Stellung 
bringen, die er durch feine befannte Streitfchrift über den 
Erzbifchof von Köln und das Verfahren der preußifchen 
Regierung wirklich in diefer Frage eingenommen bat. Er 
fagt zwar, daß er diefen religiöfen Handel einfach vom 
Standpunkt des pofitiven Kirchenrechts beleuchtet habe, aber 
ed verbirgt ſich darunter eine verfappte politifche Oppofition, 
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die mit der Sache felbft eigentlicy nichts gemein haben follte, 
und wodurch feine Auseinanderfegungen getrübt und verzerrt 
werden. Es mit einer falfchen Sache zu halten, nur um 
eine perfönliche Gegnerfchaft auszufechten, ift eine eben fo 
unnatürliche ald gefährliche Situation, in welche die moderne 
Gefchichte oft. gerade ihre bedeutendften Charaktere hinein: 
drangt, aber diefe Falſchheit der Situatien fällt jedesmal 
auf das eigene Haupt des Individuums zurüd,. Wenn man 
die verfchiedenen falfchen Pofitionen der Gefchichte betrachtet, 
fo muß man fi) für alle Dinge die Lehre daraus nehmen, 
daß ed nicht nur das Ehrlichfte, fondern auch dad Gefahr- 
Iojefte in der Welt ift, bei einer zweifelhaften Stellung lieber 
mit den Perfonen zu brechen und die perfönlichen Regungen 
und Beziehungen aufzuopfern, ald mit einer unmwahren 
Sache fich zu verbinden, da ſowohl die Wahrheit der Sache _ 
als ihre rächerifche Gewalt ſich am Ende mächtiger ald alles 
Uebrige erweifen. Rotteck ſteht in einer perfünlihen Be: 
ziehung zu dem Geift der preußifchen Verwaltung, Deren 
Mißgefühl'er hätte aufopfern follen, anftatt es dem Katho- 
lizismus und deffen verrotteten hierarchiſchen Intereflen zu 
Gute kommen zu laſſen. In Suͤddeutſchland ſtoͤßt man 
jeßt auf viele Leute und auf ganze Parteihaufen, die den 
Katholizismus, welcher ihnen vor Kurzem vielleicht noch ein 
fpöttifches Lächeln verurfachte, jeßt auf Einmal ald ein 
Fahnenbild gegen Preußen emporfchwingen, und ihre ganz 
weltlichen politischen Abneigungen geltend machen unter dem 
Gefchrei des religiöfen Fanatismus und mit der orthodoren 
Miene ded Kirchenrechts. Es ift aber unthunlich, einem 
Staat perfünlich zu züenen, der wie ein verhuͤlltes Gewaͤchs 
nur auf einen einzigen Sonnenblig zu warten braudt, um 
11” 
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in eine Blüthe zu treten, die mehr verleiht als der höchite 
Aufwand der Oppofition in den einzelnen Perfönlichkeiten 
vielleicht gefordert hat. Rotteck befindet fich nicht im einer 
ganz fo bizarren Stellung zu diefer Sache, aber was kann 
für ihn wohl der Katholizismus als folcher bedeuten? Er 
fann und mag für fich felbft ein guter Katholik fein, aber 
er verwidelt fich auf eine heillofe Weife mit feiner ganzen 
Vergangenheit, wenn er uns jeßt einen Fatholifchen Libera— 


lismus zurecht macht, welcher am Ende derfelben römifchen 


Partei dient, deren heldenmüthigfter Widerſacher Rotteck 
vordem gewefen. Man weiß ja von ihm, daß er felbft es 
war, welcher auf der erften Kammerverfammlung nach der 
neugegründeten Verfaſſung Badens, im Jahre 1819, die 
Motion zur Emancipation der Eatholifhen Kirche 
ausbrachte, und den großen Gedanken von der Gründung 
einer deutſchen Nationalfirche, die unabhängig daftehe 
von den Umtrieben römifcher Hierarchie, in Bewegung 
feßte. Damals gab die Veranlaffung dazu der von Rom 
angezettelte Handel mit dem Bisthumsverwefer von Conſtanz, 
dem Freiherrn von Weſſenberg, welcher im Verein mit Karl 
von Dalberg reformatorifch in den Fatholifchen Kirchenange- 
legenheiten gewirkt hatte. Es blieben freilich diefe Anre— 


gungen erfolglos, wenn fehon die badifche Regierung zu 


jener Zeit die freifinnigfte Stellung zur Eatholifchen Kirche 
zu behaupten fuchte. Heut aber, wo in: ähnlicher Conſtel— 
lation die Frage von einer deutfchen Fatholifchen National- 


kirche fic) erneuert, wendet ſich Rotted® unerwartet dem feind- 


lichen Lager zu, und giebt fich dazu her, für daffelbe Vor— 
poftenplänfeleien zu übernehmen, während er auf der ent- 
gegengefesten Seite im Haupttreffen ftehen follte. Diefer 
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improvifirte Katholizismus Rotteck's macht jeßt um fo mehr 
einen feltiamen Eindrud, als es noch nicht fo lange her iſt, 
daß er wegen feiner Weltgefchichte von der Fatholifchen 
Partei felbft auf das Heftigfte angefeindet und als ein Anti= 
- Fatholif und arger Keger verfchrieen worden. Sein Gefchichts- 
werk, das den verhängnißvollen Inder vermehren half, 
durfte der-Fatholifchen Jugend in gewiffen Grgenden nicht 
in die Hände gegeben werden, und im Sinne jener Partei 
mit Fug und Recht, da die Reformation fich in diefem 
Buche fo vorurtheilöfrei und mit gerechter Würdigung dar- 
geftellt fand. Auch zeigte fich Rotteck der Gefchichtöfchreiber 
ftetö ald ein Bewunderer Iofeph’3 II. und. feierte gerade 
die entichiedene und freie Stellung, welche fich diefer Kaifer 
Rom gegenüber begründete, und deren unverfennbare Vor: 
theile Defterreich zum Theil heut noch genießt. Der jebige 
Rotteck'ſche Katholizismus ift jedoch nur eine Demonftration, 
‚ und wird hoffentlich wieder verfehwinden, wie andere Fünft- 
liche Demonftrationen, zu denen ihm früher fogar die Welt- 
gefchichte dad Relief abgeben mußte, aus feinem großen Ge: 
ſchichtswerk felbft verfchwunden find. Rotteck befaß naͤmlich 
von Anfang an eine eigenthümliche Art, die Tagesjtimmung 
in die Gefchichte hinein zu tragen, indem er Gefchichte fchrieb 
nicht nur mit Rüdficht auf Recht und Politik, fondern auch) 
um die Angelegenheit der nächjten Gegenwart dadurch zu 
verfechten. Sein mehr politifched als hiſtoriſches Nature 
macht ihn auch in der Gefchichtöfchreibung häufig blos zum 
parlamentariihen Redner, der, freilich immer aus großen 
und edlen Abfichten, die Dinge in ein Licht rüdt, wie fie 
zu einem momentanen Zweck fcheinen und wirken follen. 
Die Gewalt feines Charakters, der beftändig von dem Reiz 
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des fortſchreitenden Lebens pulſirte und gedraͤngt wurde, 
ließ ihn in der Geſchichte immer den ſubjectiven Stachel em⸗ 
pfinden, und verhinderte ihn, ſich ganz an die Objectivitaͤt 
der Geſtalten und Verhaͤltniſſe gefangen zu geben. Solche 
zeitgemäßen und zeitgeiſtigen Behandlungen gewiſſer Ge-⸗ 
ſchichtsepochen muͤſſen aber auch dann wieder mit der Zeit 
verſchwinden. Dies weiſen die verſchiedenen Auflagen der 
Rotteck'ſchen Weltgeſchichte nach. In der erſten Auflage dieſer 
Weltgeſchichte, die zur Zeit der Univerſal Tyrannis Napo= 
leon's geſchrieben wurde, iſt beſonders die alte Geſchichte 
merkwuͤrdig. Damals, wo nicht nur alle offene Beſprechung 
der Tagesangelegenheiten in Deutſchland verboten war, fon= 
dern auch ſchon jede hiftorifch freie Aufrollung der neueften 
Gefchichte Gefahr bringen Eonnte, trieb Rotteck allen Groll 
und alle Anklage ded Tages in die alte Gefchichte zurück, 
und fehleuderte von ihr aus mit deutlichen Mahnıfngen an 
die Gegenwart feine Blitze, welche in die nächte Nähe 
treffen follten, Oft gab er auch in feiner Gefchichte durch 
die eigenthümliche Behandlung einzelner Thatfachen Antwort 
auf perfünliche Beziehungen des Tages, und verfocht in 
einem längft vergangenen Ereigniß die Intereffen feiner 
Partei oder die eigenen Leiden und Vortheile. Dies bezeich- 
net ihn als einen Charakter, den man auch in feinen Büchern 
mehr einen Mann der That, ald einen Mann des organi= 
firenden Gedanfens nennen muß. Seine Schriften find 
Handlungen, und fein Griffel ift ein zweifchneidiges Schwert, 
das ſtets zu fliegen trachtet. Bei einer folchen Gefchichtd- 
fchreibung, die auf den praftifchen Erfolg ausläuft, wird 
zuweilen der Hiftorie eine Fünftliche und aus fremden Ele- 
menten gemifchte Seele eingefegt, aber da ber praftifche 
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Zweck auch wieber ein ibeeller ift, und mit den höchften 
Zweden der Menfchheit übereinfommt, fo wird die Illuſion 
dabei immer auf einer urfprünglich edeln und ſchoͤnen Miſchung 
der Lichter beruhen. 

Sp follte denn auch die oͤſterreichiſche Mifhung, die 
in Rotteck's Wefen verborgen lag, noch am Ende feiner 
Laufbahn in einer eigenthümlichen Situation wieder hervor: 
brechen und fogar ald von einer Art der Bekehrung über 
fich reden machen. Dies ift die Zuſammenkunft, die Rotted 
im vorigen Sahre mit dem Fürften Metternich in Wien 
gehabt, und die man theild als eine merkwürdige Begeben⸗ 
heit betrachtet hat, wie fie es in gewiſſer Hinficht auch wirf- 
lich ift, theild durch den Leumund der Sournale zu einem 
unglaublichen Mährchen entftellte. Wenn man darin eine 
Annäherung und Hingebung Rotteck's an öfterreichiichen 
Einfluß erkennen wollte, fo iſt das eben fo falſch ald wahr, 
und das Wahre dürfte auch nur infofern dabei zu Zage 
liegen, als hier der etwas ironifche Zufall eine ganz unwill- 
kuͤrliche Situation vermittelt hat, durch welche fi mit dem 
Reiz, mit dem fich alle entfchiedenen Gegenfäße berühren, 
auf das Keifefte eine Sympathie andeutete, an deren that— 
fachlicher Ausbildung unter gewiffen Umftänden fich vielleicht 
nicht zweifeln ließe, Wenn Combinationen in Deutſchland 
eintreten folten, unter welchen Rotteck durch Hingebung an 
den öfterreichifehen Einfluß einen andern, ihm feindlich und 
verderblich geltenden zurüdichlagen koͤnnte, fo würde er viel- 
leicht jener Sympathie, von der er nur durch Geburt und 
Naturell einige allgemeine Züge an ſich tragt, freien und 
vollen Lauf laffen, und dadurch, da mit feinen eigenften 
Prinzipien zu brechen ihm doch unmöglich ift, wiederum in 
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eine folche Fünftlich gemifchte Stellung hineintreten, die wie 
ein Schidjal über feinem Haupte zu ſchweben fcheint. 
Rotte hatte feltfamer Weife fchon immer Urfache, in per- 
fönlichen Beziehungen mehr mit Defterreich ald mit andern 
deutfchen Staaten zufrieden zu fein, befonderö was Die 
Duldung feiner Schriften anbetrifftl. Diefe find zwar in 
Defterreich verboten, wie dort vorausfegungsweife jedes ins 
Land Fommende Buch e8 ift, aber es ift doch erlaubt, fie 
gegen Revers, wie man dort fagt, zu beziehen, und dies 
geſchieht mit ſo außerordentlich reger und ungehinderter 
Theilnahme, daß es vielleicht feinen andern deutfchen Staat 
giebt, in dem nicht nur Rotteck's Allgemeine Gefchichte, 
fondern auch namentlich fein Lehrbuch des Wernunftrechts 
und der Staatdwifjenfchaften in fo zahlreichen Exemplaren 
verbreitet wären al3 dort in den öfterreichifchen Landen. 
Died und Anderes hinzu genommen, begreift man wenigftend 
das Verführerifche der Situation, von der ich hier reden 
will, und die in den deutfchen Sournalen fo falſch und zwei- 
deutig befprochen worden. Man hat gefagt, Rotted fei 
nah Wien gegangen, um fi von Metternich gewinnen zu 
lafjen, und habe zunächft die Auszeichnung, die ihm dert 
widerfahren, als Handgeld hingenommen. Unwillfürlich 
mögen auch folche Nebengedanken in die Situation felbft 
fich verweben; denn giebt e3 nicht in ſolchen Verfönlichkeiten, 
die offen und frei der Schwäche der menfchlichen Charaktere 
gegenüber zu treten wiffen, eine gewiffe äbende Liebenswür- 
digkeit, die jeden ſproͤden Widerftand doch zulegt abfchleift? 
Aber Rotteck's Charakter, ein hartkantiger Diamant, kann 
wohl durch Reiben, wie ed die Eigenfchaft dieſes Edelfteines 
if, in einen eleftrifchen Zuftand gerathen, fehwerlich aber 
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fein ganzes Wefen danach verändern, So hat er es auch 
ruhig gefchehen laſſen, wie Ununterrichtete dies Zufammens. 
treffen entftellt haben, und in welchen Dingen wären auch 
wohl deutſche Journale und Zeitungen gut unterrichtet? 
Einem Manne feiner Art muß e3 freilich gleichgültig fcheinen, 
falfche Anfichten über fich verbreitet zu fehen durch Organe, 
die man nur noch zum Spott Drgane ber öffentlichen Mei: 
nung nennen kann, denn es ftände ſchlimm mit Deutfchland, 
wenn ed von den Kleinfrämerintriguen diefed moraliich ver- 
fommenen Journalismus abhinge, den Ruf eines ausge— 
zeichneten Mannes zu begründen und zu beweifen. Aber 
einige Bemerkungen über den wahren Hergang jener Sache 
dürften ein tagesgefchichtliches Intereffe haben. 


Rotted begab fich in der Mitte vorigen Sommers nad) 
Wien, lediglich in der Abficht, feinen Sohn, der ald junger 
Arzt die dortigen mebdizinifchen Anftalten beziehen wollte, zu 
geleiten, und ed war ihm wohl nichtd weniger in den Sinn 
gekommen, als den Fürften Metternich dort zu fehen. Biel: 
mehr hatte er fich für feinen Aufenthalt in Wien auf die 
größte Zurückgezogenheit eingerichtet und lebte eine Zeitlang 
ziemlich abgefchnitten in der Leopoldſtadt, wo er .eingemiethet 
war. Die Aufforderung, Metternich zu befuchen, Fam ihm 
durch diefen felbft, nachdem Rottec dem Anliegen eines dem 
Sürften naheftehenden Mannes, es fogleich nach der Ankunft 
zu thun, lange widerftanden, obwohl man ihm gefagt, daß 
fi Metternich wundern dürfe, zu hören, daß Rotted in 
Wien geweſen, ohne ihm einen Befuch gemacht zu haben. 
Bon den Heroen zweier Gegenfäße, die fich ebenbürtig find 
an Größe und Adel der Richtung, erwartet man wohl auch 
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mit Recht eine freundliche und achtende Begrüßung bei allem 


entjchiedenen Gegenüberftehen, und man würde fih nicht 
wundern, fie im Angeficht ihrer feindlichen Heere die Ruͤ— 
ftungen vertaufchen zu fehen, gleich jenen beiden trojanifchen 
Käampfern. Wenn ed auch darauf nicht abgefehen war, fo 
tritt doch eines Tages Herr von Pilat im Auftrage Metter- 
nich's in Rotteck's Zimmer, und ladet ihn zu einem Befuche 
des Fürften auf eine beftimmte Stunde ein. Die Zufam- 
menkunft, die zuerft in der Stadt wegen gefchäftlicher Stö- 
rungen mißglüdte, fand auf dem Landgute Metternich's in 
allem Behagen und mit größter Ungezwungenheit Statt. 
Rotteck ward außerordentlich freundlich empfangen, und das 
Gefpräch lenkt fich fogleich auf die Politif, Metternich be- 
ginnt lächelnd damit, fein politifches Syftem, dad Syſtem 
eines langen und glänzenden Lebens, zu vertheibigen, und 
ed dem ded modernen Liberalismus gegenüber zu rechtfer— 
tigen. Er erklärt fein Prinzip der Stabilität ald durch die 
pfochologifchen Bedingungen des menfchlichen Geiftes und 
des Volksgeiſtes felbjt gegeben. Gegen den Liberalismus 
aber fpricht er ſich mit Entjchiedenheit aus ald gegen ein 
Heuchelſyſtem, das eigentlich Doctrinarismus fei, und das 
fi ſtets hinter Unbeftimmtheiten verftede. Er wiffe den 
Unterfchied zu machen zwifchen dem Liberalismus und dem 
Radicalismus, welcher letztere ihm eigentlich viel lieber fei 
als der erftere, weil er fich fo greifbar zeige, Daß man wiſſe, 
woran man mit ihm fei: eine Bemerkung, welche fich aber 
die Radicalen ſchwerlich als eine Gunft auslegen werden, 
da diefe Gunft nur ein Mittel wäre, ihre Perfonen deſto 
leichter verfchwinden zu machen. Im andern Sinne aber 
felbft ein Liberaler zu fein, möchte auch Metternich nicht in 
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Abrede geſtellt wiſſen, wobei Einem einfaͤllt, daß ſich auf 


der andern Seite auch Rotteck einmal in der Kammer mit 
demſelben Recht einen Conſervativen nannte. Rotteck nun 
unternahm es ſeinerſeits ebenfalls, ſein politiſches Syſtem, 
das Syſtem eines langen und ehrenvollen Lebens, zu ver— 
theidigen und dem Heros der Stabilitaͤt gegenuͤber das 
Prinzip des Liberalismus zu verfechten. Wenn dieſe An— 
deutung genuͤgen muß, um nur die Richtung zu bezeichnen, 
in welcher ſich die Zuſammenkunft Rotteck's mit Metternich 
bewegte, fo läßt ſich doch daraus ermeſſen, welche intereſ— 
fante Lichter auf den gegenwärtigen Zuftand der Parteien 
und Meinungen in Deutichland fallen würden, wenn man 
die Unterredung beider Männer vollftändig befäße oder zu 
ihrer Veröffentlichung ein Necht hätte. Es würde fich daraus 
mancher Aufihluß über ruͤckgaaͤngige Bewegungen und Ano: 
malien der Zeit ergeben, und der moderne Geifteszwang, 
den fortwährend zu beflürmen ein Hauptverdienft Rotteck's 
ift, ließe fich nicht ald ein allein flehendes Krankheitsphäno- 
men, fondern im Zufammenhange mit dem ganzen anges 
griffenen Organismus und feinen andern leidenden Theilen 


erkennen. Zugleich müßten fich beziehungsreiche Bemer: 


fungen einflechten über dad Verhältniß des Fürften Metter: 
nich zum Kaifer Franz, die beide zufammen ein wahrhaft 
und organifch zu einander paffendes Paar abgegeben, und 
in biefer Gruppe, die fie bildeten, eine fo merfwürdige und 
verhängnißvolle Phafe des modernen Gefchichtölebens be— 
zeichnen. 





Rotteck lebt fein Dafein in einem behaglichen und gluͤck⸗ 
lichen Alter aus, umgeben’von einer zahlreichen Familie, in 
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ber ſich alle Liebenswürbigkeit und Tüchtigkeit ded ſuͤddeut⸗ 
fchen Charakters vereinigt. Man trifft ihn in großen Raumen 
behäbig eingerichtet, fein Studirzimmer, das man nicht leicht 
eben fo geräumig bei einem andern Gelehrten findet, ift ein 
großer Saal, in dem man fich mit aller Freiheit dem Prinzip 
der Bewegung überlaffen fann. In feinem Gefellfchafts- 
zimmer fieht man eine Aufftellung aller der Ehrenbecher und 
Pokale, die, gewiffermaßen die Armaturen und Kriegszier— 
rathen des Liberalismus, Rotteck bei verfchiedenen feierlichen 
Gelegenheiten, namentlich bei der Heimkehr von den Land— 
tagen empfing. In feiner Rede ijt Rotteck immer lebendig 
und anziehend, und erfegt durch die innere Springfraft, 
was ihm das ungünftige und oft undeutliche Organ verfagt, 
welches letztere ihm auch in der fländifchen Kammer, wo 
man feinen leifen und doch mächtigen Worten ftet3 mit der 
größten Aufmerkſamkeit zu laufchen pflegte, niemald an 
feinem Einfluß gehindert hat. Im Gefpräch überrafcht 
Rotteck oft durch frappante Aeußerungen, die, leicht und 
gefällig hingeworfen, nicht felten ihren fcharfen Stachel in 
fich verbergen. So erinnere ich mid), daß bei einem Aus— 
taufh von Bemerfungen über die Amneftie, welche eben 
der in der Lombardei gekrönte Kaiſer Ferdinand erlaſſen, 
Rotteck die Freude, welche uͤber die edle Unbegraͤnztheit der— 
ſelben geaͤußert wurde, lange ruhig anhoͤrte, und ſich end— 
lich, gewiß mit dem groͤßten Recht, folgendermaßen daruͤber 
ausſprach: „Man ſehe, wie weit wir herabgewuͤrdigt und 
demoraliſirt ſeien, daß man ſich uͤber etwas freuen muͤſſe 
als uͤber ein Außerordentliches, das doch nur eine Handlung 
der Menſchlichkeit ſei, die ſich eigentlich ganz von ſelbſt 
verſtehe, und zu allen Zeiten durch die einfachſte Humanitaͤt 


- 
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geboten worden fei*).” — Wie richtig died aber auch von 
Rotteck bemerkt fei, fo bleibt e8 doch immer, wenn man 
unfere Zeit und uns felbft betrachtet wie wir einmal find, 
etwas Außerordentliches, wenn ein offener Schritt unter uns 
geichieht, der auch die andern Staaten herausfordert, hinter 
den Anforderungen der Menfchlichkeit des Jahrhunderts nicht 
ganz zurüdzubleiben! — 

Eine der wefentlichiten Beichäftigungen Rotteck's bildet 
gegenwärtig dad Staats-Lexicon, an dem er, fo wie fein 
Freund Welder, mit den Hauptartifeln betheiligt find, und 
das jeßt, obwohl in einer durch Erfahrungen und Zeitum: 
ftände geſteckten Gränze, den Vereinigungspunkt abgiebt, 
welchen früher Rotteck und Welder auf den Landtagen und 


2) Es ift bemerfenswerth, daß mit diefer einfachen, freien und 
natürlichen Auffaffung einer politifchen Amneftie Metternich felbft 
vollfommen übereinftimmt, denn in einem ſeitdem durch die Zeitungen 
kundbar gewordenen Briefe, welchen der Fürft Metternich an den bekann⸗ 
ten heſſiſchen Deputirten E. E. Hoffmann gerichtet, fagt er über die mais 
länder Amneftieertheilung wörtlich Folgendes: — „Der Kaifer hat einen 
Act der Gnade zu Gunften reumüthiger und verirrter Unterthanen 
erlaffen. Er Eonnte dies im vollen Gefühl feines Rechts wie feiner Kraft, 
in Mitten eines durch Ordnung, Gerechtigkeit und Milde belchrten, ber 
Monarchie treuergebenen Volkes! Wenn der Act des fehsten 
September die öfterreihifche Staatsverwaltung wirklich 
höher in der Öffentlihen Meinung ftellen folkte, fo würde 
dies wohl nur die Folge einer bedauerlichen Unfenntniß 
der wahren moralifdhen Lage des Kaiferreiches fein; eine 
Unfenntniß, von welcher wir allerdings im Falle find, häufige Beweiſe 
einzuholen, welche aber nicht minder bewährt, wie fehr in unferer- 
Zeit das Gefhichtlihe und fomit das Thatfählidhe durch 
Schale Polemik und Kämpfe auf dem Felde der Abftractios 
nen verfümmert, wo nicht gar verdrängt wird! Der Act 
vom fehsten September gehört in unferm Regierungs: 
ſyſtem Feineswegs zu den außerordentlichen, und noch viel 
weniger zu denen, die auf den Effect berechnet waͤren.“— 


174 Rotted und Welder. 


in den gemeinfam herausgegebenen Zeitfchriften für ſich und 
den Kreis ihrer Freunde und Meinungdgenoffen fanden. 
In diefer Arbeit bethätigt fich zugleich vor dem Publitum 
ein Freundfchaftsverhältniß beider Männer, das um fo er- 
freuficher und heilbringender ift, als es zum Beſten ver 
Sache und der Ideen aus früherer Gegnerfchaft fich zu 
diefem feften Bund erhoben hat. Denn ald MWelder, nad 
feiner befannten demagogifchen Verbächtigung in Bonn, 
deren Gefchichte er felbft actenmäßig dargeftellt hat, von 
feiner dortigen Profeffur zurüdtrat, und auf den an ihn 
ergangenen Ruf an die Univerfität von Freiburg Fam, fchien 
die Verfchtedenheit, die zwifchen ihm und Rotteck grund 
thümlich obwaltete, auch in der perfünlichen Beziehung kei— 
neswegs ein freundliches Verhaͤltniß zuzulaſſen. Nur die 
Stimmung der Julirevolution und der neue Auffchwung, 
welchen im Sahr 1831 das conftitutionelle Leben in Baden 
nahm, brachten eine Annäherung unter zwei Männern ber- 
vor, welche gemeinfam zu wirken und einander zu ergänzen 
berufen waren. | 
MWelder ift eine große, Achtung gebietende Geftalt, 
noch in den vierziger Jahren, und hat ein mildes, redlich 
meinende3, finnendes Geficht, mit fchönen blauen Augen, 
die oft einen frommen und religiöfen Ausdrud haben. Man 
fönnte Welder nicht beffer bezeichnen, ald wenn man ihn 
den Denker und Philofophen des modernen Liberalismus. 
nennt, und hierin liegt zugleich fein Gegenſatz von dem ein⸗ 
ſeitigeren Rotteck zu Tage, den er in der theoretiſchen Durch- 
dringung der Gegenſtaͤnde und Richtungen immer uͤbertreffen 
wird, wie dieſer ihn in der praktiſchen Handhabung derſelben. 
Ferner beſitzt Welcker eine mehr poſitive Anſicht von Preußen 
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und ber fortdauernden Bedeutſamkeit diefed Staats für die 
deutfchen Verhältniffe überhaupt, und theilt in feiner ent= 
fchieden proteftantifchen Richtung weder die Öfterreichifchen 
noch die Fatholifchen Sympathieen feines Freundes Rotteck, 
wie auch immer es beſchaffen fein möge mit dem Katholizis- 
mus des leßteren. Bei Welder herrfcht ein rein chriftliches 
Fundament vor, auch in feinem Verhältniß zur Zeit, indem 
er felbft feinen Liberalismus auf chriftlicher Grundlage auf: 
zuführen gefucht hat, und, ein proteftantifcher La Mennais, 
obwohl fonft hinlänglicy von ihm verſchieden, Doch wie diefer 
die Vereinigung des Liberalismus und der Freiheit mit dem 
Chriſtenthum als in deſſen urfprünglichiter Natur gegeben 
behauptet. In diefem Sinne ift das Speal feines Lebens 
die Entwidelung eines chriftlich-germanifchen Staatsrechts, 
zu dem auch fein befanntes Werk die Grundelemente gelie- 
fert hat, obwohl man nicht fagen kann, daß eine organifche 
Einheit der Anfchauung in Bezug auf Staat und Gefeb: 
gebung daraus hervorfpränge,. Vielmehr entfteht eine Mi: 
fehung von modernen Gedanken mit alten Zraditionen, von 
einer durch das Chriftenthbum eingefriedigten Lebenseinheit 
des Mittelalterd und von neumodifcher conftitutioneller Praris, 
welcher Mifchung man zwar eine gewiffe geiftige Größe und 
Wahrheit nicht ableugnen kann, deren Realität und Ver— 
wirklihung aber zu ungewiß ift, um fich Troft für Die 
Gegenwart oder Glauben an die Zufunft daraus zu ent: 
nehmen. Welder ift indeß Fein Träumer, oder wenn er e8 
ift im höheren Sinne des Wortes, fo verbindet er doch da: 
mit zugleich den praßtifchen Muth, feinen Gedanfenbilvern 
eine Stelle im Leben zu erfämpfen. Auch in der praftifchen 
Wirkfamkeit diefes edlen und ausgezeichneten Mannes ift 
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freilich immer das Gemüth vorherrfchend gewefen, und dies 
bat ihm fowohl den heiligen Ernft und Eifer, mit dem er 
überall aufgetreten, als auch die Heftigfeit und den Unge- 
ſtuͤm, womit er oft feine Sache verfolgte, verliehen, Seine 
Parteigenoffen, und felbft Rotteck, haben ihm haufig zum 
Vorwurf gemacht, daß er durch Mangel an Mäßigung und 
durch feine zu leidenfchaftliche Hingebung an das Bolfs- 
intereffe dem nächiten Zwed der Sache gefchadet habe, aber 
dies wiederfaͤhrt oft Gemüthsmenfchen feiner Art, die in der 
Regel mehr innere Haltung und Würde in fich felbft befißen 
als alle übrigen, aber, weil fie Alles mit der Gewalt des 
Gemüths auffaffen und ergreifen, dadurch nicht felten der 
Leidenschaft des Augenblicks zu dienen fcheinen. Hingeriffen 
von ber Bewegung ihrer Seele, die auf ihr inneres Recht 
und auf ihre eigene Lauterkeit vertraut und darum fo rüd- 
ſichtslos iſt, vergreifen fie fich oft in den Formen und Worten 
- ihres Auftretens und laufen Gefahr, daß felbft der Unbedeu— 
tendfte, blos weil er fälter geblieben, fie meiſtert. Welder 
hat aber auch in praftifchen Dingen oft die glorreichiten 
Erfolge davon getragen. Er erfchien zuerft ald ftändifcher 
Deputirter auf dem merkwürdigen Landtag von 1831, der, 
nach langer Verdunkelung alles Berfaffungslebend und nach 
einer Periode der Niederdruͤckung des öffentlichen Geiftes 
überhaupt, zum erften Mal wieder aus volfäthimlichen 
Wahlen hervorgegangen war und fein Dafein dem Regie 
rungsantritt des conftitutionell gefinnten Großherzog Leopold 
verdankte. Welcker's Beredfamkeit in der Kammer zeichnete 
fich befonderd durch die Gründlichfeit und Ausführtichkeit 
der Erörterung aus, und wenn er darin zumeilen ein Ueber: 
- maaß that, fo fol auch dies nicht felten dazu beigefragen 
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haben, feinen Gegnern den Raum zur Ausführung ihrer 
Schladhtreihen zu benehmen. Sener Landtag aber vom 
Sahre 1831, auf welchem Welder befonders feine berühmten 
Motionen auf vollftandige Preßfreiheit und auf eine den 
Nationalrechten gemäße Entwidelung der organifchen Ein: 
richtung des deutfchen Bundes ausbrachte, war eine. Furze 
Bluͤthe und ein kurzer Naufch des deutfchen conftitutionellen 
Liberalismus. Diefe Bewegungen hatten die ‚bekannten - 
Bundesbefchlüffe vom Sunius und Julius 1832 in ihrem 
Gefolge, und die fpäteren. Landtage geftalteten fich immer 
mehr unter dem Einfluß diefer Reaction gegen das conftitus 
tionelle Zeben, bis man endlich jetzt dahin gekommen ift, 
nur noch wie an einen Zraum oder wie an ein längft vers 
Fungenes Mährchen zurüd zu denken an jene Tage, wo in 
Deutfchland die laute Rede erfchollen war von allen den 
hohen Dingen, die ſich Verfaffungsmäßigfeit, volksthuͤmliche 
Wahlen, Preßfreiheit, gefegliche Steuerverweigerung, Miniſter— 
verantwortlichfeit, und fo weiter, nannten. Der von Rotted 
und Welder dargeftellte Liberalismus gilt jet felbit bei vielen 
Liberalen für etwas Veraltetes, und bei den Stabilen für 
ein nicht mehr zu fürchtendes Phantom, Auf den befiegten 
Liberalismus muß man jeßt den befannten Vers anwenden: 
-vietrix causa diis placuit, sed vieta Catoni! Die Libe— 
ralen felbft haben Vieles dazu beigetragen, den Liberalismus 
für jest zu einer befchimpften und verlorenen Angelegenheit 
zu machen, nicht blos durch ihre Uebertreibungen, fendern 
auch durch ihre zahlreichen Bekehrungen und Sinnesändes ' 
rungen, die in ihren Reihen vorgefallen und faft niemals 
mit Würde, meiftentheild mit einem efelerregenden Cynismus 


vollbracht wurden. Indeſſen wird man doch niemals dem 
Freihafen 1839, I. 12 
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conftitutionellen Kiberalismus, wie man auch jest von ihn 
denken möge, den Werth abftreiten fünnen, die nothiwendige 
Durchgangsſtufe der modernen Staatenbildung zu fein, und 
fein paͤdagogiſches Verdienſt um die Bolksentwidelung wird 
ſtets größer befunden werden als die in ihm liegende Sünde 
der Negation. Was an dem Liberalismus Acht und wahr 
geweſen, wächft noch heute geichichtlich weiter mit der ent» 


fchiedenften Sicherheit, follte es auch auf der entgegengefeßten _ 


Seite und in ganz andern Formen, ald man gedacht hat, 
in Blüthe und Frucht treten. Für den Zweck der Gefchichte, 
welcher die reiheit des Menfchengefchlecht3 ift, giebt es Feine 
ausfchließlichen Formen, um diefelbe zu verwirklichen, und 
ed ift auch kaum zu glauben, daß. die conftitutionelle Form 
ſchon die pofitive Darftellung diefed größten Endzweds fei. 
Welcker felbft, obwohl ein Hauptrepräfentant des conſtitutio⸗ 
nellen Ziberalismus, bat dieſen Glauben an den productiven 
Reichthum der geſchichtlichen Formen, wonach man ſich be— 
ruhigen kann bei jeder Form, wenn ſie nur den Inhalt 
der Freiheit darſtellt. Rotteck, in Deutſchland der conſe— 
quenteſte Vertreter des mit republikaniſchen Inſtitutionen 
umgebenen Monarchismus, duͤrfte darin weniger beweglich 
und weniger glaͤubig ſein an die Zukunft der Geſchichte, an 
den guten Willen des Schickſals, dem andere ſorgloſe Naturen 
Alles anheimſtellen. 


— 


VII. 


Blüthe und Verfall der chritt- 
lichen Alalerei in Italien, 


Bon 
Julius Mofen. 


Kurz bor und im peloponnefifchen Kriege, wo die Macht 
und Herrlichkeit der griechifchen Freiftaaten auf ewig zufam- 
menbracd), und in Sokrates und Plato die Vorahnung ded 
neuen Princips der Fünftigen Gefchichte ſich ausfprach, ges 
dieh die alte Welt, die Naturfeele, durch die Kunft in idealer, 
außerer Schönheit zu ihrer Vollendung. So vollendete fich 
auch der Geift des Mittelalters in der Malerfunft auf dem 
Mendepunfte, wo fich das chriftliche Mittelalter endigte und 
die neuefte Zeit hereinbrach mit ihren Erfindungen des 
Schiegpulverd und der Buchdruderei, mit der Entdeckung 
von Amerika und mit der Reformation. 

Inwiefern die Weltgefchichte mit Abftreifung der mittel- 
alterlichen Idee eine neue fuchte, um welche fie fich bewegen 
follte, fchlichtete fich von felbft der Kampf des Papftthums 
- mit dem Kaiferthbum. In gleicher Nothwendigkeit der Folge 
gefchah ed, daß in den Städten und an den Höfen Italiens 
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und Deutfchlands und anderer Länder zugleich, und überall 
die taufendjährige Aloẽ des mittelalterlichen Lebens zur 
Blüthenkrone der Kunft empor fchoß. 

Es machte fich jetzt das alte Geſetz geltend, daß die in 
der Freiheit entfproffene und heran gewachfene Kunft nach 
dem Tode diefer ihrer Mutter hoffähig wird. 


Bald fehen wir jetzt Papft, Kaifer und Fürften als die 
großen Schutzherrn der Kunftz zunächft die Mediceer in 
$lorenz, in der alten, heiligen Kunftwerfftätte. 

In diefer Blüthenepoche tritt uns dort zunachft ent: 
gegen Leonardo da Vinci, ein herrlicher Mann, wunder» 
bar ausgerüftet mit allen Gaben des Daſeins an Geift 
und Leib. 

Bei feiner ganzen Erfcheinung und feinem Drang, das 
verfchiedenartigfte menfchliche Wiffen zu erfaffen und zu bes 
wältigen, denkt man wie von felbft an Goethe, fo wie diefer 
auch feine Wahlverwandtichaft mit Leonardo in dem Be— 
.fenntniß, daß er fich doch am meiften von ihm angezogen 
fühle, zu ahnen fchien. 

Seiner vorherrfcehenden Seelenrichtung nach zart und 
fhwärmend wie Goethe in Werther und Clavigo, und in 
feinen Frauengeftalten faft fentimental, verbindet er Diefe 
Stimmung der Seele, welche ihn zur umbrifchen Schule 
hinneigt, mit der Kraft des Gedanfend der toscanifchen 
Richtung. 

Das ganze Leben, von dem gemeinften und verworfen- 
fien bis zu dem edelften Menfchen und bis zu dem Erhabe- 
nen und Göttlichen,: handhabte er wie ein Componiſt fein - 
Handclavier. 
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Wie er, fo erfcheinen feine Gemälde und Compofitionen 
tief, mild, Schön und edel! — 

Leonardo da Binci, welcher von Florenz nad) Mailand 
und fpäter nach Frankreich ging, ftarb hier in den Armen 
feines Freundes Franz des Erften. 

Bernardino Luini, fein Schuler, ift feinem Meifter 
am freueften nachgefolgt. 

Zugleich entwidelte fich in Florenz der gewaltige Genius 
Michael Angelo Buonarotti, welcher nur zwei und 
zwanzig Sahre jünger war als Leonardo da Vinci. Er war 
Anatom, Architekt, Bildhauer und Maler, in jeder Eigen: 
Schaft Meiſter. Wie von einem Damon erfchaffen, herein 
geftürzt in das Leben, find feine Geftalten die Träger fo wie 
erhabener Zeidenfchaft, fo des tieffinnigen, ruhigen Ernftes. 
Papſt Sulius der Zweite beruft ihn nach Rom; — dort 
findet er Raum, die firtiniiche Kapelle an den Wänden und 
den Deden mit feinen Schöpfungen zu beleben; mit den 
Gefhichten der Genefis dad Spiegelgewölbe, mit den Pro: 
pheten und Sibyllen die Stichfappen, mit den Ahnen der 
heiligen Sungfrau die Bögen darunter über den Fenftern; 
Alles in einer wunderbaren, architeftonifchen Zufammen- 
flimmung. Diefe riefige Arbeit war in drei Jahren vollen: 
det. In feinem fechzigften Jahre malte er auf die Hinter- 
wand diefer Kapelle das jüngfte Geriht — Übermächtig, 
titanifch in den Gruppen der Verdammniß. 

Don feinem Öterbelager aus fah er die Kuppel der 
Detersfirche, welche er erbaute, emporfteigen. Das fpirituelle 
Princip des alten Zeflamentes erfaßte er fo gewaltig, daß 
man fagen koͤnnte, er habe die Geifter veffelben, den zornigen, 


eifrigen Gott und feine Propheten gezwungen, in der Kunſt 
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ſich zu verleiblichen. Selbft fein Chriſtus in dem jüngften 
Gericht ift nicht der Heiland der Ehriften, fondern der junge 
Jehovah, der die ganze abtrinnige Welt, mit den Gottlofen 
zugleich Petrus und Paulus zu verdammen fcheint. 

Kann man den Michael das funftverklärte alte Teſta— 
ment nennen, fo ift Raphael das neue Teſtament. 

Aber immer noch heben fih aus dem florentinifchen 
Leben herrliche Meifter der Malerfunft empor, fo Baccio 
dellaPorta, als Mönd) im Dominikanerklofter in S. Marco 
von Florenz, Fra Bartolommeo genannt. Er ift in ſei— 
ner Milde Leonardo da Vinci ähnlich; das Element der 
Eatholifchen Religion iſt in feinen Bildern zu menfchlicher 
Anmuth und Würde ausgeprägt. Er war der Freund des 
unglüdlichen Savonarela, nach deffen Hinrichtung er in 
das Klofter ging und dort vier Jahre lang hinbrütete in 
feinem Schmerz, bis der junge Raphael freundlich zu ihm 
ging und ihn wieder zur Kunft aufrichtete. Er hauchte 
feinen Schmerz und zugleich fein Leben aus in dem berühm= 
ten, Grau in Grau gemalten Altarbilde in Lucca, in der 
Madonna della Mifericordia, welche fromme Menfchen mit 
ihrem Mantel vor dem Zorn Gottes ſchuͤtzt. Diefes Bild 
ift auch infofern bedeutend, als hier fubjectip gelöft werden » 
fol, was Raphael objectiv hernach gelöft hat. Iſt in Michael 
Angelo der Spiritualismus des Chriſtenthums verdammniß— 
freudig, fo fucht hier das fenfuelle Princip in der Madonna 
die arme fündige Welt der Verdammniß zu entziehen. i 

Neben ihm bat fich fein Freund Mariotto Albertiz 
nelli durch die Ausbildung feines Styls zum Einfachen 
und Großartigen und durch die Wärme feiner Farbe ausge: 
zeichnet; — ihm zur Seite ſteht der Findliche, phantafien- 
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teihe Andrea Banuchi, Andrea del Sarto genannt, 
mit feinen fehönften Arbeiten im Vorhof der Kirche S. An: 
nunciata in Florenz, in der Madonna del Sacco über dem 
dortigen Klofterhof und in feinem Delgemälde in Dresden: 
das Opfer Abrahams. 

Eben fo begann Ridolfo, der Sohn des Domenico 
Ghirlandajo, in der Kunft empor zu fireben. Sein Freund 
Raphael fuchte ihn zu bereden, in Rom Theil zu nehmen 
an den Arbeiten im Vatican. Ridolfo blieb in Florenz und 
malte nicht mehr. 

E3 war kurz vor der Reformation, wo die päpftliche 
Macht ihren höchften Glanzpunft erreicht hatte, zu eben 
derſelben Zeit, wo mit dem Mittelalter die Sfepfid der neuen 
Zeit den langen Kampf begann, der bis zu diefer Stunde 
fortdauert. 

Der Süngling aber, in welchem die Kunft des Mittel: 
alters ihre Spike erreichen follte, ift | 

Naphael. 

Als Schuͤler des Pietro in Perugia begann er in der 
ſchoͤnen, zarten, lyriſchen Stimmung der umbriſchen Schule 
ſich auszubilden, ſo daß ſein Genius, indem ſpaͤter in Flo— 
renz die toscaniſche Richtung ihn maͤchtig ergriff, durch 
dieſe Gegenſaͤtze geſteigert zur Verſchmelzung des ſenſuellen 
und ſpirituellen Princips, das Hoͤchſte in ber italienifch: 
hriftlichen Kunft zu löfen vermochte, | 

As fünfundzwanzigjähriger Süngling wurde er von 
dem Papft Julius II. nach Rom berufen, wo er mit Michael 
Angelo zuſammenkam, ein Genius zu dem andern. 

Es war, ald wenn die durch das Chriftentyum durch: 
feelte Natur durch ihn und feine Werfe fich erlöfen wollte 
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aus den Fefjeln der Envlichkeit, der Sünde, der Strafe und 
Verdammniß in dad ewig felige Reich der Idee. Ein wun: 
derbar gnaͤdiges Schickſal hob ihm mit leichter Hand über 
feine Zeitgenoffen hoch empor zur Verklärung. 

Seine großen Fresfogemälde an den Wänden und an 
den Deden von drei Zimmern und in einem Saale im Ba: 
tican verherrlichen den Triumph der Kirche. 

Die Reihenfolge der Freöfogemälde an der gemölbten 
Dede der Logen im Batican ift die in Bildern zur Anfchauung 
gefommene Bibel. 

Die Zeichnungen zu ben Tapeten enthalten das Leben 
der Apoftel. 

Wie er in diefen großen biftorifchen Gemälden alle 
Richtungen der italienifchen Kunft vereinigt, fo hat er wieber 
dad Höchfte gelöft in feinen Madonnenbildern, vor allen in 
der Madonna del Sifto, jebt auf der dresdener Gallerie, 
Wie einft Phidiad in feiner Statue den olympifchen Zeus, 
fo hat Raphael die Mutter mit dem Kinde in Linien und 
Farbe als höchften Inbegriff der Weiblichkeit zur leiblichen 
Anſchauung gebracht. 

So hatte Raphael dad Alles vollendet. Die Religion 
war einft wie in Athen in die Kunft aufgegangen; das 
Wort war in ihr Fleifch geworben. 

Wie auch dort, fo fuchte Die Kunft fich jett von ihr zu 

befreien. 
So wie Raphael die religiöfe Richtung der Kunft be= 
fchließt, fo beginnt mit ihm die neue Bahn in feiner Ge: 
fhichte der Pſyche und in der Galathea an den Wänden ber 
Sarnefina. | 

In der Galathea fcheint die Aphrodite wie vom Schlaf 
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— als die Ondina der alten Welt, welche eine chriſt⸗ 
liche Seele erhalten hat, in neuem, eigenem Daſein, auf 
der Muſchel uͤber das Meer hin der neuen Zeit entgegen zu 
jauchzen. 

Doc ſchon nahte der Tod dem jungen Gott der Freude. 

In ernfler Vorahnung feines Endes malt er die Ver: 
klaͤrung Chrifti auf Tabor. Der Heiland ſchwebt hier in 
Licht und Seligfeit, erhoben über alle Zerriffenheit, die Be— 
feffenheit und alles Elend des niederen Lebens. Diefes Bild 
iff das letzte, welches er gemalt hat, ald das höchfte Gedicht, 
welches nur. ein Genius, der ſchon über dem Leben fteht, 
empfinden .und wiedergeben kann. Diefes Bild, deffen tiefe 
Poeſie und Wahrheit bis jetzt Faum Jemand ahnet, wird 
erft in fpäter Zeit verflanden werden, wo fich die Diffonanzen 
des Chriftenthumd zur Harmonie auflöfen, wo die Sünde 
ein Irrthum, das Lafter eine Krantyeit und der Zod bie 
Geneſung fein wird, 

Diefes Bird ift eine gemalte Prophezeiung von dem 
neuen Weltenheiland, in welchem Raphael ihm zuruft dad 
Stichwort: Licht und Freiheit! 

As Raphael fiebenunddreißig Jahre alt war, flarb er; 
hinter feinem Sarge ald Siegespanier ftand dieſes Bild. 
Saoo herrlich hat er das große Werk der Sahrhunderte 
beendet und die neue Zeit begonnen, 

Sein großer Schüler Giulio Romano, flürzt nad) 
feinem Tode wie ein zügellofes, ſchoͤnes Noß in wilder, 
toller Freiheit dahin. -Zu feinen Feen, wilden Schöpfungen 
fand er Raum in Mantua. 

Kurz nad Raphaeld Tode ward Rom von Carl von 
Bourbon erobert und geplündert. Die Greuel des Krirgeb 
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vertrieben die Juͤnger Raphael's aus Rom und zerfireuten 
fie in alle Gegenden Italiens. | 

Doch wie jeder Meifter, welcher dad Höchfte in feiner 
Kunftrichtung erreicht hat, immer feine nachftrebenden 
Schüler zuriddrüden muß in die Manier, fo Raphael feine 
Schüler, während die Werke Keunardo da Vinci's von felbft 
Schüler ihm heranbildeten, welche zur eigenen Meifterfchaft 
gelangen fellten. 

Antonio Allegri, von feinem Geburtöorte Correggio 
zubenannt, geberen 1494, erhielt feine Bildung zuerft in 
der Schule de3 Mantegna, ward jedoch daraus befreit und 
zu fich felbft gebracht durch die Werke Leonardo's. 

Er iſt der freigewordene Senfualift, der im Reiche der 
Farbe zwifchen Licht und Schatten lacht und weint. Er ift 
der unübertroffene Meifter im Zauberreiche des magifchen 
Helldunkels. Mit wunderbar lebendigem Auge und leichter 
Hand verfolgt er die leifefte Bewegung der fehönen menſch— 
lichen Glieder und Mienen in feinen Darftellungen. 

Er empfindet wie ein fehönes, lebhaftes Mädchen, das 
feine Schönheit Fennt und damit ein wenig coquetfirt. Man 
fünnte ihn vergleichen mit Euripides, fo wie Michael Angelo 
mit Aeſchylus, Raphael aber mit Sophokles. 

Sanguinifch lebt in ihm die vom ernften Cultus der 
Kirche entfeflelte Kunft fich aus. 

Das religiöfe Element ift felbft in feinen Gemälden, 
welche noch dem Gultus geweiht find, von der Kunft ganz 
überfluthet. 

Sein beruͤhmtes Freskobild, die Himmelfahrt der Maria, 
welches die innere Kuppel des Domes in Parma einnimmt, 
ift ein Meer von wonnigen Gliedern. 
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Seine fehönften religidfen Delgemälde, welche fich in 
ber dresdener Gallerie befinden, feheinen nicht ſowohl die 
Andacht, ald vielmehr ein reined Wohlgefallen an fchöner 
Stiederwendung und holdfeligen Mienen in magifchem Far: 
benfpiel zu erweden, Er fucht immer zu gefallen, zu rühren 
und zu entzüden. 

Sein recht innered, eigenes Leben Fommt zum Vor: 
fehein in feinen mythologifchen Gompofitionen, wie in dem 
Sagdzug der Diana im Saale des Nonnenklofterd von 
S. Paolo in Parma, und in feinen Staffeleibildern, in der 
So, der Danae und in vielen andern, welche er wie im 
Jubel der fröhlichften, harmlofeften, finnlichen Luft auf die 
Leinwand hingegoffen hat. 

War fo in Eorreggio der Senfualismus noch getragen 
vom Gemüthöleben, fo ward jet die Kunft in Venedig einzig 
angezogen vom fchönen leiblichen Dafein. Sie tritt aus dem 
mährchenhaften Dämmerlichte Correggio’3 in die freundliche 
Zageshelle des gegenwaͤrtigſten Lebens. Das warme Son: 
nenlicht ift Die Seele der venetianifchen Malerfunft. Ver: 
leiblicht ift diefe Kunftrichtung in dem Schmelz der Delfarbe. 

Sn ben beiden großen Schuͤlern Bellini's, Giorgio 
Barbarelli di Caftelfranco (Giorgione genannt) und 
in Tiziano Vecellio Fommt diefes Princip zum Durch- 
bruch und zur höchften Verklärung, 

Wie das politifche Leben der Republik Venedig Fühn, 
mit einem morgenländifchen, phantaftifchen Anftrich und doch 
in firenger Zucht eiferner Herrfcherkraft, fo ift das Leben, wel 
ches fi) in den Gemälden Giorg one’3 ausfpricht, in ftreng= 
gebändigterjkeidenfchaft glühend und phantaftifch in venetia⸗ 
nifcher, Außerlicher Pracht. 
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Sein tuͤchtiger Schüler war Sebaftiano del Piombo, 
fein Nachahmer Sacopo Palma vechio. Er farb fehr 
jung und mußte die Löfung feiner großen Aufgabe feinem 
Mitfchüler und Nebenbuhler Tizian überlaffen; das neidifche 
Schickſal reichte ihm die Todtenkrone für den Siegesfranz. 

In Tizian hat die Kunft ſich ganz befreit von Den 
Satungen der Kirche in der Verklärung des Fleifhes, im 
bitterfüßen Gefühl der Sättigung am Genuß des leiblichen 
Daſeins. 

Mit Tizian, dem Freunde Arioſto's, ſchließt ſich in 
Carl dem Fuͤnften, deſſen Zeitgenoſſe er iſt, das Mittelalter ab. 

Sn feiner Himmelfahrt der Maria, jetzt in der Akademie 
von Venedig, wird dad irdiſch fehöne Weib vom Sturme 
empor getragen in die Arme Gottes. 

Diefe irdifche Mar’a ift die Mufe feiner Kunft, 

Den höchften Triumph des Leiblich fehönen Dafeins in 
Licht und Farbe hat die venetianifche Kunft gefeiert -in einem 
feiner Venusbilder in der Tribune der Uffizien in Florenz, 
wo das göttliche, nadte Weib vor einem hellen Hintergrunde 
in klarem Licht auf weißem Lager in leuchtender Farbe und 
in füßer Genüge ihred Dafeind hingegoffen ruht. 

- Neben Giorgione und Zizian entwidelte ſich unabhängig 
Biovanni Antonico Regillo da Pordenone in Com: 
pofition ruhender und ruhiger Geflalten und in weicher 
Modellirung ded Nacken. | 

Einer der vorzüglichfien Schüler Tizian's ift Ja copo 
Robuſti, Zintoretto genannt, welcher fich einen eigenen 
Meg zu bahnen fuchte. Sein Wahlfpruch: „Die Zeichnung 
des Michael Angelo, Colorit von Tizian!“ charakterifirt feine 
Gemälde, ohne daß er den Einen oder den Andern erreicht hat. 


=> — — 
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Zugleih mit diefen Nachfolgern Zizian’d blühte die 
Kunft in Verona in edler, felbft großartiger Copirung des 
Lebens und der Natur mit tüchtiger Technik. Der Neprä- 
fentant diefer Richtung, welche das geiflige Element der 
Religion, fo wie felbft die zum Idealen gefteigerte Sinnlich— 
feit preis giebt und ſich nur an die malerifche Erſcheinung 
der Gegenwart hält, ift vor Allen Paolo Caliari (Paolo 
Beronefe). 

Da er ſich nad) Zizian gebildet hat, fo kann man ihn 
deffen Schüler nennen. Die große Auffaffung des Lebens 
in feinen Gemälden, verflärt durch die Pracht der Farbe in 
den reichen Gewandungen, die Durchfichtigkeit in den Schatten 
und die Kraft des Lichtes, alle diefe Elemente zuſammen 
machen ihn vorzugsweife zum Hiftorienmaler der Wirklichkeit. 

Viele feiner Werke machen denfelben Eindrud wie die 
hifterifchen Feftfchaufpiele des zu gleicher Zeit lebenden 
Shakſpeare's, ohne daß man an den großen Humor dieſes 
Dichters denken darf. Seine Gemälde geben die Poefie der 
irdifchen Herrlichkeit wieder. Feftpompe innerhalb geſchmuͤckter, 
architeftoniicher Räume mit prachtvollen Menfchen, im Ges 
nuffe ihres ariftofratifchen Dafeind, bringt er mit Vorlicbe 
zur Anſchauung. 

Bon diefer Auffaffung des wirklichen Lebens war nur 
ein Schritt zur Darftellung des gemeinen Lebens — zu den 
Genre Bildern. Sacopo da Ponte (Baffano nady fei- 
ner Vaterſtadt genannt) bezeichnet diefe Stufe des Verfalls 
der italienischen Kunft. | 

Wie mit dem fechzehnten Jahrhundert dad Mittelalter 
gleich einer reifen, märben Sucht vom Baum des Lebens 
abfiel, ſo auch die italieniſche Kunſt. | 
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Mit dem Verfall derfelben entfteht durch die Vermitt⸗ 
lung des fchnellfertigen Giorgio Bafari aus Arezzo Die 
erfte Akademie. Er ift zugleich der Gefchichtöfchreiber der 
italienifchen Kuͤnſtler. 

An Florenz, Nom und in Siena f&hien um dieſe Zeit 
die Kunft wie die Flamme einer ausgebrannten Lampe zu 
verlöfchen, und dennoch zudte fie noch einmal hellleuchtend 
auf, ebe fie für immer verwehte, 

Aus den Stürmen der Reformation — * der Jeſuitis⸗ 
mus das Papſtthum gerettet. 

Eine große Reſtaurationsperiode beginnt und mit ihr 
in der Kunſt die ſogenannte Schule der Eklektiker und die 
Schule der Naturaliſten. 

Suchten die erſteren nach den verſchiedenen — 
Malermeiſtern wie nach Muſtern zu malen, ſo ſchlugen die 
letzteren einen neuen Weg ein in frappanter Auffaſſung der 
Wirklichkeit. 

Lodovico Caracci ſucht die Kunſt wieder herzuſtellen 
mit ſeinen beiden Neffen Agoſtino und Annibale Caracci, 
mit welchen er in Bologna eine Kunſtakademie errichtete und 
dort Unterricht ertheilte, wie er noch heute in unſern Kunſt⸗ 
akademien ertheilt wird, nad Modellen und Gypsabgüffen 
und willfürlichen Kunftrecepten. 

Unter ihnen hebt fi) Anmibale hervor, welcher mit Maffen 
Wirkung zu machen fuchte, wie fpäter Bernini in ver Baukunſt. 

Aus diefer Schule ging Domenico Bampieri, genannt 
Domenicdhino, hervor, in welchem der Geift der alten Kunft 
in fchöner, heiterer Auffaffung der Natur wieder lebendig zu 
werden fchien, obfchon er häufig wieder zu effecthafchenden 
Schauſtellungen manierirt herabfintt. 
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Sein Nebenfhüler war Franceſco Albani, deſſen 
Gemälde mit Vorliebe freundliche Kinderfpiele darjtellenz; 
ferner Andrea Sacchi, deffen beftes Bild der heilige Nos 
muald unter feinen Klofterbrüdern im Batican ift, ohne jedoch 
mit den alten Meiftern einen Vergleich aushalten zu Eönnen, 
vor Allen aber Guido Reni, welcher mit allen Eigenfchaften 
begabt war, welche nur je einen Menfchen zum Künftler zu 
ftempeln vermögen, und dennoch verfagte ihm die Ungunft 
feiner Zeit die Erreichung des höchften Zieled, In ſeinen 
Sugendwerfen großartig, fpater fhon und harmonifch, leidet 
er an dem Streben nach einem Ideale, welches aus feiner 
Zeit entwichen war. 

Doc) hat er in feinem Dedengemälde im Palaft Rofpiglivfi 
in Rom — Aurora und der Sonnengott — vielleicht das 
Hoͤchſte geleiftet, was in diefer Zeit möglich war. 

In diefem Bilde fcheint das entwichene Ideal, das der 
Künftler fuchte, ihm einen flüchtigen Kuß auf die Stirn 
gedrückt zu haben. 

Neben ihm fteht Giovanni Francefco Barbieri, 
genannt Guercino da Gento, in kraͤftiger Auffaffung mas 
lerifcher Momente in feinen früheren, und in weicher Anmuth 
in feinen fpätern Bildern. 

Wie die Schule des Caracci, fo entftanden anderwaͤrts 
ähnliche Kunftafademien in gleichen Richtungenz fo in Mair 
land und in Rom, wo der idyllifche Frederigo Baroccio 
in zarter fchöner Farbe malte. Auf gleiche Weife bildete fich 
Criftofano Allori in Florenz, welcher mit feinem Delge: 
mälde: Judith mit dem Haupt Holofernes — für immer 
zu den Meiftern feiner Kunft gehört. 

Es war, ald wenn aus Florenz, ihrem Stammhaufe,- 


— 
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die italienifche Kunft nur fehwer und fchmerzlich fich trennen 
koͤnnte. 

Noch zuletzt bei ihrem Abſchiede wird ſie von treuen 
Juͤngern umdraͤngt, unter ihnen iſt Carlo Dolce, durch 
deſſen Beinamen die Weiſe feiner Malerei ſich charakteriſirt, 
hervorſtehend. 

Er war der letzte Eklektiker, welcher mit Ehre genannt wird. 

raͤnger als dieſe Schule erhielt ſich die der Naturaliſten, 
welche die Leidenſchaft, wie ſie ſich auch zeigen mochte, dar⸗ 
zuſtellen ſuchten, ohne Ruͤckſicht auf Muſter alter Bilder. 

Sie charakteriſiren das Leben der Italiener, wie es 


noch heute iſt, aufgeloͤſt zu Individuen mit heißem Blute, 


aber ohne irgend einen Haltpunkt in der Religion oder Der 


Geſchichte. 


Dieſes Leben der individuellen Leidenſchaft brachte 


Michelangelo Amerighi da Caravaggio in der Kunſt 
haupt aͤchlich zur Anſchauung. Wie ſich in der neueren Zeit 
diefes Sinnenleben in Neapel concentrirte, fo wählte auch 
dort die Kunft, welche diefed Leben zur. Fünftleriichen An- 
ſchauung brachte, ihren Sit. Dort lebte der Spanier Giu⸗ 
feppe Ribera (lo Spagnoletto genannt), welcher bie 
Kußtapfen Caravaggio's verfolgte. Aus diefer Schule ging 


der Schlachtenmaler Aniello Falcone und der wilde Sal: _ 


vator Rofa hervor, welcher mit feinen Mitfchülern, unter 
dem Namen der Compagnia della Morte, mit den Neapo⸗ 
litanern in dem Aufftand Mafaniello’3 gegen die fpanifche 
Herrfchaft losbrach und nach deffen Sturz nach Rom ent» 
floh. : Seine Bilder find wie fein Leben und fein Charakter 
wild und finfter. 

— Wie das letzte hifterifche Leben in Italien phantaſtiſch 
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in der Empoͤrung Maſaniello's zum letztenmal aufflackerte 
und die große italieniſche Geſchichte des Mittelalters endlich 
ſchmachvoll auslaͤuft in unheimliche Banditengeſchichten, ſo 
ſchließt auch die Geſchichte der italieniſchen Kunſt ſich ab 
durch Salvator Rofa in feinem Bilde: Die Verſchwoͤrung 
Catilina's und in feinen düftern Landſchaften mit wilden 
Schluchten und Gebirgen und einfamen, finftern Räuber: 
gruppen, | 

So ftarb dad hiftorifche Leben, zugleich die Kunft in 
Stalien. 


Freihafen 1839. M. 13 


VIII. 


| Oetterreichifches Culturleben. | 


Bon 


F. E. pP. 


— — — — 


1. 
Die Geiſtlichkeit. 


In einer Zeit, wie die gegenwaͤrtige, wo eine Partei, die 
ſich das Monopol der Katholizitaͤt zueignet, und die Religion 
fuͤr ſich allein gepachtet zu haben glaubt, den finſtern Geiſt 
herauf beſchwoͤren will, aus dem der dreißigjaͤhrige Krieg 
und Deutſchland's Zerriſſenheit und Erniedrigung hervorging, 
blickt nicht nur jeder denkende Katholik, ſondern uͤberhaupt 
Jeder, dem die wahre Religion am Herzen liegt, mit wehz 
müthigem Bedauern auf eine Periode zuruͤck, in der -für die 
Fatholifche Kirche Deutfchlands die Bahn zu einer würdigen 
und edlen Zukunft gebrochen wurde, ohne daß ed ihr bis 
jest gelang, dad Ideal zu’verwirklichen, welches den erleuch- 
teten Männern jener wie aller Zeiten vorfchwebte. Wir 
meinen das Zeitalter Kaifer Joſeph's II., deſſen Leben der 


Aufgabe geweiht war, fein Volk geiftig zu erheben. Wenn 


* 
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es ihm auch nicht vergonnt war, diefe Aufgabe ganz zu 
löfen, fo war doch das Opfer feines Daſeins, das in unge 
wöhnlicher Sraftanftrengung erlag, nicht fruchtlos, und der ' 
Same, welchen er audftreute, wurde nicht vom Winde ver: 
weht. So fomnt es, daß die ultramontanen Zendenzen 
bei Oeſterreichs Klerus und Volk wenig Anklang finden und . 
diefe bereit find, jeder Leitung auf das freudigfte zu folgen, 
welche ihnen in Joſeph's Geifte vorgezeichnet wird. Begreifs 
licher Weife Fann dies in Defterreich nur von. der Regierung 
ausgehen, und wie fehr man fich auch bemüht, diefe als 
roͤmiſch gefinnt. darzuſtellen, fo ift doch ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
entjchieden, und es iſt gewiß, daß ſie im Kreiſe ihrer Wirk— 
ſamkeit nie das Aufkemmen einer Partei geſtatten wird, 
welche nur kriecht und ſchmeichelt, um dann deſto unbe— 
fchränkter tyrannifiren zu koͤnnen. Wir Fönnten zum Be: 
weiſe diefer Anficht mehrere Thatfachen bringen, die wohl 
Niemand in Abrede zu ftelen vermag. So z. B. befteht . 
in Defterreich der Orden der Ligorianer fchon feit beinahe 
zwanzig Sahren, aber ihr Einfluß ift Null, und jeder, ber 
Defterreih und zunächft die Orte, in welchen fie Kollegin 
oder Nektorate haben, nur einigermaßen Fennt, kann ſich 
überzeugen, wie fehr die Volksſtimmung ihnen entgegen ift. 
In Wien außert fich diefe von jeher in Bonmots; fo fagte 
man 3. B., der Kaifer Sofeph befomme ftet3 Ueblichkeiten, 
wenn ein Ligorianer über feinen Platz gehe (wo des Kaiferd 
Reiterftatue fteht). Ein Bifchof, deffen geiftige Eigenfchaften 
ihn zu einer 3ierde feined Standes machen, weigerte ſich auf 
das beftimmtefte, fie in feine Diözefe aufzunehmen, und es 
bebürfte nur eines Federzuges von Oben, um ihrer Eriftenz 
als Drden in Defterreich ein Ende zu machen, ohne daß ſich 
13” 
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eine Stimme des Bedauernd deswegen erhöbe. — Nicht 
beffer geht ed den Sefuiten; in Gräß, wo fie ein Noviziat 
errichtet haben, ruft der Anblick diefer Herren, die Dort wie 
in ganz Inneröfterreich noch von den Zeiten des Erzherzogs 
Ferdinand her durchaus nicht in gefegnetem Andenken find, 
zuweilen öffentliche und auffallende Zeichen der Mißbilligung 
hervor, und fie ftehen, troß ihres hohen Protektors, des 
Biihofs Roman Sebaftian Zängerle, eben fo gemieden und 
eben fo allein wie diefer mitten unter einer gebildeten, auf- 
geflärten und lebensfrohen Bevölkerung. Zwar wiederholen 
fich die Gertichte, deren Urfprung übrigens nicht fchwer zu 
finden ift, von Sahr zu Jahr, daß ihnen die Leitung der 
Studien anvertraut werden follz allein e& iſt eben fo wenig 
im Ernft daran zu denken, ald an eine Wiedereinführung | 
der Folter, Wir zweifeln, ob im ganzen großen Reiche eine 
Stadt oder ein Städtchen geneigt wäre, 30,000 fl. in Aftien 
zur Gründung einer jefuitifchen Grziehungsanftalt anzulegen, 
oder um eine folche zu petitioniren, und die Regierung tft 
wett entfernt, die alten reich. dotirten Elöfterlichen Inſtitute, 
aus denen ein großer Theil der Lehrer gewählt wird, zu 
Gunſten eines Ordens außer Thätigkeit zu bringen, der in 
der Gefchichte mindeftend zweideutig dafteht. Außer dem 
befchränften Boden nun, den diefe beiden Vorpoſten des 
Nomanismus inne haben, hat diefer wenig von dem Zerrain 
zuruͤck erobert, dad man ihm in den Sahren 1780—90 ab» 
genommen. Denn die übrige regulirte Geiftlichfeit neigt 
fich in Defterreich auf jene Seite, welche nicht will, daß den 
Nachkommen das verloren gehe, um deffen willen ihre Bor: 
eltern gefampft und geblutet; fie ſetzt ihren Beruf nicht 
allein in Meffelefen und Chorbeten, troß des inappellablen 
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Ausſpruches, daß diefe beiden Dinge mehr werth ſeien, 
als Seminarien, Spitäler und Schulen, und dieſer Gefin- 
nung, der lobenswerthen Thätigkeit, welche fie in wiſſen⸗ 
fhaftliher Beziehung, im Erziehungswefen entfaltet, hat 
fie es zu verdanken, daß man nicht mit Neid und Scheel: 
fuht auf ihren durch Sahrhunderte behaupteten Wohlftand 
blidt, und im Ganzen damit zufrieden ift, die Bildung der 
Jugend großentheils.in ihren Händen zu fehen. 

Unter den altern Mitgliedern des Sefularflerus finden 
fih noch Manche, die aud den Generalfeminarien Kaifer 
Joſeph's hervorgegangen; und wenn ed auch zu bedauern 
ift, daß ihre Zahl mehr und mehr fchwindet, jo wachſen 
doch unter der jüngern Saat einige Halme frifch und Fräftig 
empor, welche für den Zag der Erndte fruchtbare Aehren 
verfprechen. Der Geift des Volkes — und aus diefem geht 
der Klerus hervor, in ihm wurzelt er — duldet nicht jene 
Kopfhängerei, jene finftere Verdammung jeder freien und 
heitern Bewegung, jene Demuth, welche fich fcheut, einem 
Manne gerade und offen ins Auge zu ſchauen; er will, daß 
der Geiftliche unter und mit ihm lebe, daß er ſich mit ihm 
freue und betrübe, und wartet nur, bis die leßte Scheide: 
wand, welche eine Zeit, die nicht die unferige war, zwifchen 
Laien und Klerifern aufführte, fällt, um fich ganz mit ihm 
» zu verfchmelzen. Diefe Scheidewand ift ed auch, welche es 
dahin: fommen ließ, daß ein Stand, welchen alle Völker und 
Zeiten an die Spige des gemeinen Wefens ftellten, ſich faft 
nur mehr aus den unterften Klaffen der Geſellſchaft ergänzt, 
daß ihn beinahe nur jene wählen, denen äußere Verhaͤltniſſe 
oder geiftige Unfähigkeit jede andere Bahn zum Fortkommen 
oder Broderwerbe verfchließen. Der höhere Adel wird kaum 
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mehr in bemfelben repräfentirt; die Söhne der Beamten, 
des vermöglichen Mittelftandes folgen den Berufsarten ihrer 
Bäter, und fo bleibt nur der Eohn des armen Landmannes 
übrig, und der ſchwarze Rock finft in die Kategorie des 
weißen herab — er wird zum ultimum refugium. Wir 
wollen damit Feinesweg3 behaupten, daß nicht auch aus der 
Hütte des Bauers achtungswuͤrdige, gelehrte und gebildete 
Geiftliche hervorgehen koͤnnen; allein Niemand wird in Ab: 
rede ftellen, daß eine forgfaltige Erziehung, eine mit den 
Forderungen, weldye die heutige Welt an jeden durch Amt 
und Würde höher geftellten Mann richtet, von früher Jugend 
an vertraut gemachte Bildung in jener niedern Sphäre 
felten gefunden, und fchwer zu erfeßen, dem.Geiftlichen aber 
eben fo nothwendig und wünfchenswerth find, wie dem in 
andern parallelen Wirkungskreiſen ſich Bewegenden. Die 
Schuld an diefem Unglüd, können wir fagen, haben fich 
jene zuzufchreiben, welche durch Aufrechthaltung und heuch- 
lerifche Vertheidigung eines graufamen und thörichten Ge— 
feßes die Geiftlichfeit zum Staat im Staate machen wollten, 
aber damit nur bewirkten, daß aus den Braminen Parias 
wurden, von denen ſich die höhern Kaften verachten abwen- 
den, vor deren Berührung fie fich zuruͤckziehen, und fie fo 
zwingen, eine Lebensweiſe zu ergreifen, welche fie entweder 
zu duͤſtern, menjchenfeindlichen, jeder Schwärmerei zugäng« 
lichen Anachoreten, oder zu verworfenen Wüftlingen macht, 
die in Trunk und geheimer Wolluft zu vergeffen fuchen, daß 
die Gejellfchaft fie verftößt. Bald ähneln fie dann in Roh: 
heit der Sitte und des Geiftes denen, auf deren Umgang fie 
allein befchränft find, und der geringfte Dorfbeamte duͤnkt 
fich kluͤger und beffer, als fein geiftlicher Hirt. Mo That: 
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ſachen ſprechen, muͤſſen Deklamationen verſtummen; und 
dieſe Thatſachen werden ſo lange ſprechen, bis ihr Grund, 
und wir erklaͤren es wiederholt — ihr einziger Grund weg— 
geraͤumt, und der katholiſche Geiſtliche in einem der ſchoͤnſten 
und reinſten Vorrechte des Menſchen, im Familienleben, dem 
Laien gleichgeſtellt iſt. 

Fuͤr die wiſſenſchaftliche Bildung des katholiſchen Klerus 
beſtehen in Oeſterreich theologiſche Lehraͤnſtalten, theils an 
den Univerſitaͤten und Lyzeen, theils in einigen ‚Stiftern, 
wie Admont, Klofterneuburg u. f. w. Die Dauer des Lehr: 
kurſus ift auf vier Jahre fetgefegt, und die Gegenflände 
find fo vertheilt, daß im erften Sahre Die ganze Kirchenge— 
fchichte, die hebräiiche Sprache mit Einleitung, Archäologie 
und Eeregefe des alten Zeflaments, im zweiten dad Kirchen: 
recht, mit Einleitung und Eregefe des neuen Zeflamentes, 
im dritten Dogmatik und Moral, im vierten Pafloral, Ka— 
techetif und Pädagogik vorgetragen werden, wozu aud) 
praftifche Uebungen fommen. Die Profefforen lefen in ber 
Regel nad) eigenen Heften, denen die vorgefchriebenen Lehr⸗ 
bücher zum Grunde liegen. Wo folche fehlen, und dieſes 
ift namentlich bei der Kirchengefchichte und dem Kirchenrecht 
der Fall, bleibt ihnen freierer Spielraum, und fo fommt es, 
daß man neben VBertheidigern papftlicher Unfehlbarkeit frei= 
muͤthige Berfechter jofephinifcher Grundfäge findet. Fromme 
Seelen haben freilich feinen Anlaß mehr, fih darüber zu 
ärgern, daß ein im Index ftehendes Buch zum Leitfaden 
der Vorlefungen dient; aber feine Grundfäge find darum 
doc) die herrfchenden und in der Praxis die allein geltenden, 
gegen die es feinem einfällt, fi) .aufzulehnen, um Damit die 
goldenen Sporen zu verdienen, wenn ed auch hie und da an 
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[hen nicht fehlen mag, die aber ungehört und unerfüllt in 
der blauen heitern Gottedluft verhallen. In den Seminarien 
muß jeder Studirende der Theologie wenigftens das lebte 
Sahr verweilen; gewöhnlich bringt er jedoch darin mehrere, 
auch alle vier Jahre zu, da dem Unbemittelten, und bie 
meiften find es, eine Anftalt willfommen ift, die ihn aller 
Nahrungsforgen überhebt. Sie werden von zwei, auch drei 
Geiſtlichen, die den Titel Direktor, Spiritual, Vicedirektor 
führen, geleitet, und der in ihnen herrfchende Geift ift je -» - 
nach dieſen verfchieden. Mit Bedauern müffen wir es 
fagen, daß in mehreren derjelben der Heuchelei zu viele 
Chancen geboten, dem Günftlingswefen zu wenig Hinder— 
niffe in den Weg gelegt, und fo offene, die oft zu engen 
Schranken manchmal überfpringende Talente zu Gunften 
von Schleihern und Angebern zurücdgefegt werden. Andere 
Uebelftände find wohl auch ſchon häufig gerüigt worden, und 
die wenigen Überlebenden ehrwürdigen Geiftlichen, welche 
ihre Bildung in den Generalfeminarien erhielten, haben, 
als wir fie Fennen lernten, in uns den Wunfch reger ge: 
macht, auch diefe Einrichtung Joſeph's in angemeffener Form 
wieder aufleben zu fehen. 


Bi 
Das Schulmwefen. 
Man voird fich wohl kaum verhehlen koͤnnen, daß Defter: 
reich, ein Staat von’dreiunddreißig Millionen Einwohnern, 


Defterreihifches Culturleben. 201 


gegen das uͤbrige Deutfchland in Bezug auf wiſſenſchaftliche 
Gultur weit zurücftehe? Nach meiner Meinung ift der 
Grund der wifjenfchaftlichen Shatlofigkeit vorzüglich in dem 
Zuftande des Schulwefend zu fuchen, der freilich mit dem 
herrfchenden allgemeinen Geift wefentlic zufammenhängt. 
Sch befchränfe mich auf die fogenannten gelehrten Schulen, 
und fpreche Daher nicht von den Volks- oder, wie man fie 
in Defterreich heißt, deutfchen Schulen. Diefe find zahl- 
reich, gut organifirt, und der Lehrplan hat viele Vorzüge, 
wenn auch die befjere Einrichtung mancher Schulbücher zu 
wünfchen wäre, und der Einfluß der Geifttichkeit, welcher 
das Gefeß die Leitung derfelben in fetentififcher, moralifcher 
und religiöfer Beziehung ausfchlieglich übergiebt, auch hier 
etwas beichränft und den Lehrern mehr Spielraum gelaffen 
wäre. 

Auf Erlernung der Anfangsgründe alled menfchlichen 
Wiſſens werden vier bis fechs Jahre verwendet, und hat nun der 
Knabe die deutfchen Schulen abfoloirt, fo wird im Familien⸗ 
rathe verhandelt, was ferneres mit ihm zu machen fei. 
Sind die Ausfichten und Verhältniffe nicht ganz nieder: 
fchlagend, fo geht ver Beſchluß wohl dahin, man müffe ihn 
ftudiren laffen. Darunter wird nun ganz und gar nicht 
verftanden, daß man die Abficht habe, den Knaben gelehrter, 
verftändiger, beffer machen zu lafien, was er ohnedies in 
den Schulen nicht in fehr hohem Grade werden kann; er 
fol blos fo viel Zeugniffe erhalten, ald nothwendig ift, um 
fi) dann zur Theologie, Jurisprudenz oder Medizin wenden 
zu koͤnnen. Er tritt nun zuvörderft in das Gymnafium ein, 
wenn er das gehörige Alter hat, denn Knaben unter zehn 
Sahren find zu jung, über vierzehn zu alt, um die Vor-⸗ 
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hallen des Zempeld der Wiſſenſchaften, d. h. bedjenigen, 
welcher in Oeſterreich ſich erhebt, zu betreten. * 

Das Gymnaſium iſt eine Anſtalt, an welcher man 
durch ſechs Jahre in der chriſtkatholiſchen Religion unter— 
richtet ward, und nebenbei auch Griechiſch und Latein, Geo— 
graphie und Geſchichte, Archaͤologie und Arithmetik lernen 
kann. Das waͤre nun Alles recht ſchoͤn, wenn es nur auch 
wahr wäre. In der griechiſchen Sprache bringt man es 
kaum weiter ald bis zum Lefen, und das Latein wird den 
Schülern durch immerwährendes Ausarbeiten von Penfen 
und Einlernen der Regeln fo verhaßt, daß fie es ald ein 
eigentliched Marterwerfzeug betrachten. Won dem, was 
man klaſſiſches Studium nennt, ift dabei Feine Rede. Geo= 
graphie ift in der erften Klaffe ein Kompendium mathema: 
tifcher und aftronomifcher Definitionen, welche den Schülern 
jet noch unmöglich deutlich gemacht werden koͤnnen und in 
der folgenden eine trocdene Aufzählung ftatiftifher Merk: 
wuͤrdigkeiten, Gefchichte durchaus nur eine magere Nomen: 
klatur von Negenten, Kriegen und Friedensfchlüffen, wenn 
‚ man auch die im legten Jahre vorfommende alte Geographie 
und Gefchichte ausnimmt. Archäologie wird vernachlaffigt, 
und in der Arithmetif Faum mehr vorgetragen, als die vier 
Spezied, kurz fo viel, ald ein Knabe von mittelmäßigem 
Talent in_drei Monaten leicht erlernen kann. Naturlehre 
und Naturgefchichte, zwei für die Jugend fo intereffante 
Fächer, machen nach dem jet in.Kraft beftehenden Studien 
plan feinen Gegenftand des Unterrichts mehr aus, 

Damit befchäftigt man fich ſechs Jahre lang, und auf 
daß Niemand früher gelehrt werde, ift ed verboten, die Pruͤ⸗ 
. fungen über all’ diefen Kram in fürzerer Zeit zu machen. 
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Aus dem ift wohl leicht zu erfehen, wie eö mit dem 
zweiten Grade der Vorbildung für Leben und Wiffenfchaft 
beichaffen feiz doch eben fo wenn nicht fehlimmer ſieht es 
bei der weitern Ausbildung aus. Man hat das Gymnafium 
abfolvirt und tritt in die philofophifchen Studien ein, Nun, 
die Benennung ift anmaßend genug, wa3 aber ift hinter 
ihr? Sehr wenig. Die philofophifchen Studien beftehen 
aus zwei Sahrgängen, in deren erftem Logik, Metaphyſik, 
Arithmetif, Geometrie, Philologie und Religionsphiloſophie, 
im zweiten ditto Religionsphilofophie, Moralphilsfophie, 
Naturlehre und Philologie als obligate Gegenftände vorge— 
fragen werden, „Obligat“ ift ein Kunflausdrud und bes 
zeichnet die Vorlefungen, zu deren Befuch alle Studirenden 
verpflichtet find. Diejenigen, welche Schulgeld (eine jahr: 
lich dem Aerar zu entrichtende Summe von achtzehn Gulden 
Gonventionsmünze) zahlen, erlangen dadurch das Necht, 
etwas unmiffender zu fein als die Uebrigen und brauchen 
Welt» und Naturgefhichte nicht zu hören, zwei Wiffen- 
fchaften, welche alſo nur wie Anhangfel betrachtet werden. 
‚Hierzu kommt noch die ebenfalld dem Privatfleiß uͤberlaſſene 
Erziehungdfunde*), Landiwirthichaftslehre, und auf Uniber: 
ſitaͤten Aeſthetik, Geichichte der Philofophie, öfterreichifche 
Staatengefchichte, Diplomatif, hier und da auch die franzoͤ— 
fifche, italienifche, englifche und wohl auch eine flavifche 
Sprache. Diefe Borlefungen find die einzigen, welche ge: 
halten werden, denn das Inflitut der Privatdozenten oder 
Lektoren findet fich an keiner Fakultät. 


*) Es ift charakteriftifch, daß der Beſuch diefer Vorlefung nur den 
Studirenden der Theologie zur Pflicht gemacht ift, . 
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Das. eben Angeführte gäbe Fein ganz unerfreuliches 
Bild, doch darf man ſich ja nicht vom. erfien Eindrud ein: 
nehmen lafjen, denn er täufcht, wenigſtens bier. 

Nimmt man auf die Anftellungsart der Lehrer Nüdficht, 
fo können die Mängel dem unbefangenen Auge nicht ent: 
gehen. Bei der Belebung der Lehrkanzeln nimmt man in 
der Regel nicht auf literarifchen Ruf und Kenntniffe Bezug. 
Diejenigen, welche eine Lehrerſtelle afpiriren, find zwar ges 
halten, einen fogenannten Konkurs zu machen, d. h. einige 
ihnen vorgelegte Fragen fchriftlich zu beantworten und einen 
mündlichen Vortrag zu halten, doch dadurch wird nichts 
bezwedt, indem felten auf die Antworten, fondern gewoͤhn⸗ 
lich auf ganz andere Dinge gefehen wird. So gefchieht es, 
daß Lehrer angeftellt find, weldye man anderswo kaum zu 
famulis brauchen fünnte, Es wäre leicht, Beifpiele von 
allen Univerfitäten und Lyzeen anzuführen, ni odiosa 
. essent. , 

Eben fo wenig die Selbftthätigkeit der Lehrer wie der 
Schüler befördernd ift das durch alle Unterrichtsanftalten 
geltende Gefes, fich an die vorgefchriebenen Lehrbücher zu 
halten, welches feit einiger Zeit beſonders ftreng eingefchärft 
wurde. Diefe Lehrbücher find nun fehr verfchiedenartig und 
wechfelnd; einige wollen behaupten, - die früher. gebrauchten 
feien meiftend befjer. gewefen und die neuern hätten ihr Das 
fein weniger „den Fortfchritten der Wiffenfchaften als finan= 
ziellen Spekulationen zu danken. Ich führe einige dieſer 
Lehrbücher an: 

Im Gymnafium find fie anonym, faft ausdfchließend 
- Piariftenmachwerf. E 
Die Religionsphilofophie wird nach einem, aus dem 
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großen Werke Frint’3 von Leonhard gefertigten Auszug vor= 
getragen. Die Welt kennt Frint ald den Gründer des in, 
Wien beftehenden höheren Bildungsinftitutes für Fatholifche 
Geiftlihe und ald Verfolger Bolzano’d und des Biſchoſs 
von Leitmerig, daher muthe ich auch Niemanden zu, feine 
zahlreichen religionsphilofophifchen und nicht philofophifchen 
Werke zu lefen und enthalte mich jedes Urtheils darüber. 
Vebrigens find fie vom Papft gebilligt. 

Philofophie wird nach Carpe gelefen. Sch bürge nicht 
für die Richtigkeit diefed Namens, und weiß auch nicht, 
welcher Schule er angehört. Einige fagen, er fei ein 
Eklektiker d. h. er habe uͤberall das Schlechtefte herausge- 
ſucht; aber wie gefagt, ich weiß es nicht. Doch zeigt Die 
Erfahrung, daß er durchaus nicht gefährlich iſt, denn er hat 
Feine Anhänger. | 

Appeltauer's Mathematik ift freilich ſchon alt und ſchwach, 
aber — transeat. 

Die Naturlehre Baumgartner's iſt den Gelehrten vom 
Fach vortheilhaft bekannt, wenn es auch zu bedauern iſt, 
daß die Herausgabe des Ettinghauſen'ſchen Werkes ins 
Stocken gerieth. 

Eine, verſchiedene — aus griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Klaſſikern enthaltende Chreſtomathie dient den Vor: 
lefungen über Phitologie zur Grundlage, Sie gehen, wie 
fchon angedeutet wurde, durch beide Jahre des philofophifchen 
Studiums fort, allein man kann durch fie, felbft bei dem 
beften Willen mandyer Zehrer, nicht einmal gründliche Spradh-, 
viel weniger philologifche Kenntniffe erlangen. Davon ift 
nun vollends gar feine Rede, daß man in ven Geift des 
Alterthums eingeweiht werde, 
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Naturgeichichte ift ein harmloſes Studium, man hat 
noch für fein approbirtes und cenfirtes Lehrbuch geforgt. 
Und endlich die Weltgefchichte! Clio hat den Verfer— 
tiger des vorgefchriebenen Leitfadens in ihrem Labyrinth 
ficher nicht begeiftert. Es iſt Dr. Jakob Brand, allein Damit 
bat es feine Gefahr, an feinem Buche entzin.det man fich 
nicht. ES ift ein Negifter der Fürften, welche regiert, der 
Kinder, welche fie gehabt, und der Kriege, welche fie geführt 
baden und fchließt fich fo würdig an die einzelnen Lehrbücher 
in Gymnafium an. Man follte es alphabetifch einrichten; 
dem Gebächtniß zur Schonung. | 
So alfo wird dem öfterreichifchen Profeffor fein Amt 
fehr erleichtert und nirgends wird einem der Zitel von La- 
mettrie’d Buche: L’homme machine, flarer ald hier. Ein 
fich ftreng nad) den Vorschriften haltender Profeffor ſetzt füch 
auf den Katheder, nimmt das vorgefchriebene Lehrbuch zur 
Hand und lieft daraus während der vorgefchriebenen Stun⸗ 
den auf die vorgefchriebene Weife, Diefed wiederholt er 
alle Jahre, fo lange, bis er entweder in feinem Berufe 
flirbt, oder mit dem Zitel eines F. k. Rathes penfionirt wird, 
R Nach jedem Semefter finden Prüfungen Statt. Iſt 
dies auch in den untern Schulen zu billigen, fo halte ich es 
doch in den höheren fr mehr oder weniger unzwedmäßig. 
Denn dadurch gefchieht es, daß die Studirenden, anftatt 
fih um die Erlernung der Wiffenfchaften ernftlich zu bekuͤm⸗ 
mern, nur durch allerlei unwiffenfchaftliche Mittel dahin 
trachten, gute Zeugniffe zu erhalten, weil fie willen, daß 
man fie ‚bei ihrem Eintritt in Staatödienfte u. ſ. w. nicht 
um ihre Kenntniffe, fondern um ihre Zeugniffe fragt. 
Alle Profefforen, mit Ausnahme einiger Ordensgeift- 
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lichen, find vom Staate befoldet, und haben von den Stu 


direnden für ihre öffentlichen Borlefungen Fein Honorar zu 


beziehen. Dies ift auch recht gut, fo lange die gegenwärtige 


Einrichtung des Schulweſens fortbefteht; denn wäre es nicht 
der Fall, fo würden die Lehrer, um mehr Schüler an fich 
zu ziehen, einander nicht durch Entfaltung von ausgebreite: 
terem Wiſſen, fondern dadurch zu übertreffen fuchen, daß fie 
bei möglichft geringer Quantität von Kenntniffen der Schüler 
die möglichft beften-Zeugniffe ausftellen. Die Gehalte ver 
Lehrer find fehr verſchieden; Diejenigen unter den Gymnafial- 
lehrern, welche am fchlechteften bedacht find, befommen vier: 
hundert Gulden Conventionsmünze, Profefforen der philofo: 
phifchen Studien können bis taufend Gulden fleigen. Doch 
giebt ed Profefforen der Philofophie, welchen der Staat jähr- 
lich nicht mehr als ſechshundert Gulden zuwirft. 

Und doch giebt es eine Partei in Defterreich, welcher 
felbft dieſes verfümmerte wiffenfchaftliche Leben noch zu üppig 
ift. Sie befteht aber, Gott fei Dank! größtentheild nur aus 
Leuten, welche die Tonſur nicht blos haben, fondern auch 
tragen. Diefe biiden fehnflchtig nach den Jeſuiten und 
würben im Nothfall auch mit den Ligorianern vorlieb neh— 
men. Einer ihrer Lieblingswünfche befteht darin, daß der 
Religionsunterricht noch mehr ausgedehnt würde, und zwar 
felbft auf die juridifchen und medizinifchen Jahrgänge: 
- Man brauchte, wie fie in der Einfalt ihres Geifted meinen, 
Feine neuen Lehrbuͤcher zu fabriziren, fondern nur eine neue 
Auflage (etwa von dreiunddreißig Millionen Eremplaren) 
des Katechismus des ehrwuͤrdigen P. Ganifius zu veran: 
ftalten. Herr, erlöfe und vom Webel! 


208 - Defterreihifches Culturleben. 


3. 
Die Ariſtokratie. 


Nur die engliſche und oͤſterreichiſche Ariſtokratie hat den 
Sturm der Revolution uͤberlebt. Die ſpaniſchen Grandes, 
jene ſtolzen Großen, die vor ihrem Gebieter mit bedecktem 
Haupte ſtanden, ſind zur Fabel geworden, der Ueberreſt des 
ancien régime ſchmollt im Faubourg St. Germain, oder 
Aebt in freiwilliger Verbannung, Venedigs goldenes Buch 
ſchloß ſich fuͤr immer, und die Palaͤſte feiner Nobili ſtehen | 
leer, die Mediatifirten Deutfchlands fehreiben Bücher gegen 
conftitutionelle Verfaffungen, reifen für Geld, oder kaͤmpfen 
in irgend einer Ständeverfammlung um ungefchmälerte Be: 
wahrung der Jagdrechte, die Patrizier der Reichsſtaͤdte find 
verfchollen, und die der fchmweizerifchen Pfeuborepublifen 
werben von ihren ehemaligen LUnterthanen wegen hochver: 
rätherifcher Umtriebe zu Geldftrafen und Einfperrung verur- 
teilt. Was ſchuͤtzte und erhielt die beiden erften bei al’ 
ihrer Verfchiedenheit? | 

Die Pairie erfrifcht ihren Ichor von Zeit zu Zeit durch 
einige Tropfen guten, bürgerlichen Blutes, fie regenerirt fich 
durch die hervorragendſten Valente der Barre, des Comptoirs, 
der Literatur; und ed ift nicht lange her, daß man an ber 
Spige ihrer Fämpfenden Faktionen zwei Emporfömmlinge 
dieſer Art; Lyndhurſt und Brougham erblidte. Der öfter: 
reihifche hohe Adel weift feit Sahrhunderten diefelben Namen 
und Gefchlechter auf, die Schranfen, welche ihn von ben 
. Übrigen Ständen ſcheiden, find unüberfteiglich und in feinem = 
Weſen herricht das nämliche Prinzip der Stabilität und 
Abgefchloffenheit, dem das ganze Neich gehorcht. Die Lords 
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find nicht geborne Minifter, geheime Raͤthe, Generale und 
Gouverneurs; dad Kabinet von St. James leiten auch 
manchmal Plebejer, und wie Ganning bewies, nicht ohne Ge— 
ſchick. An den Ufern der Donau verhält ed fich anders: 
vom allmäachtigen Minifter bis zum Vorſteher der lebten 
Provinzialbehörde, vom Präfidenten des Hoffriegsrathes bis 
zum Oberften irgend eines Grenzregiments ift alles adelig, 
und der Sohn des ungarifchen Schiffmannd, der. Freiherr 
von Zhugut, fleht wohl als das einzige Beifpiel da, wo 
zum Erklimmen einer fo hohen Stellung die Geburt nicht 
die Leiter war. Erft feit der hohe Adel es verichmaht, feine 
Söhne der Tonfur zu unterwerfen, finden fich unter den 
MWürdenträgern der katholifchen Hierarchie bürgerliche Namen; 
verirrt fich aber einer aus jener Kaſte in die Seminarien, fo 
ift ihm Pektoralfreuz und Inful in Fürzefter Frift gewiß. 
Zwar find „Ihre Herrlichkeiten erbliche Geſetzgeber; aber 
wenn fie mit dem Zufall der Geburt nicht gründliche und 
vielfeitige wiffenfchaftliche und politifche Bildung verbinden, 
fo muͤſſen fie entweder vom Kampfplatze abtreten, oder blind— 
lings denen folgen, die ſich im Befiß derfelben befinden. 
Darum fit man fie in die Schulen von Eaton, Cams 
bridge und Orford, wo fie mit Sorgfalt auf ihren hohen 
Beruf vorbereitet werden; darum lehrt man fie frühzeitig, 
daß ihre Fünftige Stellung nicht von ihren Ziteln und ber 
Menge ihrer Ahnen abhängt, und die Erziehung, welche 
Schule und Familie begann, vollenden Reifen und die all» 
maͤhlig fich fteigernde Theilnahme und Mitwirkung an einem 
öffentlichen Leben, in defjen großartigem Umfchwunge alle 
Mittelmäßigkeit wie Spreu vor dem Winde davon fliegt. 
In der That hat Feine Ariftofratie der Welt eine folche 
Sreihafen 1839. II. 14 
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Menge von Mitgliedern aufzuweiſen, deren hochgebildeter 
Geiſt in foͤrdernder Unterſtuͤtzung von Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, in ſchriftſtelleriſcher Beſchaͤftigung, in ſtaatsmaͤnni⸗ 
ſcher Wirkſamkeit hervortritt. Wo ſind in Oeſterreich die 
Spencer, Holland, Byron, Bleſſington u. ſ. w.? Statt 
ihrer hatten wir einen Fuͤrſten, der mit einem Einkommen 
von Millionen ſich weigerte, ein Unternehmen fortzuſetzen 
und zu vollenden, das von ſeinem Vorgaͤnger begonnen, 
blos die Kunſt betraf; wir haben hochadelige Damen, die 
ſich ſchaͤmen, daß ihr Bruder „ſchriftſtellert,“ und eine 
Menge von ungariſchen Magnaten, boͤhmiſchen und andern 
Feudalberren, denen Pferde, Hunde. und Maitreffen das 
Höchfte und Einzige im Leben find, welches ihre Thätigkeit 
und ihr Vermögen in Anfpruch nimmt, Mögen die Zeichen 
einer Reaction, die fich in diefer Beziehung ankündigen will, 
nicht frügen, und ein Mann, den fein Geift noch mehr adelt 
als feine Geburt, vecht viele Gleichbegabte und Gleichgefinnte 
finden! | 

In England treten die nachgebornen Soͤhne des Adels 
in die Reihen einfacher Buͤrger oder Gentlemen zuruͤck, und 
verhindern ſo jedes ſchroffe Gegenuͤberſtehen der Staͤnde. 
Sie bilden vielmehr ein hoͤchſt wohlthaͤtiges Verbindungs— 
glied, welches jedoch in Defterreich entweder ganz fehlt, oder 
durch den niedern Adel nur fehr unvollkommen erfegt wird. 
Mögen die Metternich, Kichtenftein, Schwarzenberg, Lobko— 
wis hunderte von Kindern haben, es find alle Fürftenz; die 
der andern wenigſtens Grafen, und eben fo erben die gräf- 
lichen und freiperrlichen Zitel auf alle Glieder der Familie. 
Aber mit den Titeln erben auch die Anfprüche; während 
der jüngere Sohn eines englifchen Marquis oder Viscount 
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ed nicht verfchmäht, die Stelle eines Subalternoffizierd oder 
Beamten, eined Landpfarrerd zu bekleiden. 

Unglüdlicher Weife laͤßt fich dad Vermögen nicht eben 
fo vertheilen, wie der Zitel, daß Jeder dad Ganze befommt, 
und fo flößt man in dem prachtvollen Gebäude troß ber 
Majorate auch auf Trümmer ehemaliger Größe, deren Adel 
dem Faſſe gleicht, welches tönt und leer iſt. Die Zeiten 
find vorüber, in denen dad Kapital eines loyalen Cavaliers 
nur aus Schwert, Sporen und Roß zu beftehen brauchte, 
um die reichften Zinfen zu tragen; auch machen die Griminals 
gefeße, wenigftend in ber Xheorie, Feine Ausnahmen zu 
Gunften der Raub-Ritter und Grafen, Manche Familien 
würben die hungrigen Löwen und Adler ihrer Wappenfchilder 
gern veräußern; aber die Regierung hat fich dad Monopol 
des Handeld mit Adelöbriefen vorbehalten, und dieſes Eigen— 
thum unterfcheidet fich von andern auch dadurch), daß man 
es wohl Faufen, allein nicht verfaufen Fann. In England 
bleiben Zitel und Güter in Einer Hand vereinigt; dies erhält 
den Glanz des Haufes und imponirt der Menge, die fich 
vor dem reichen Lord beugt. Dort finden jene traurigen 
Mißverhältniffe zwifchen dem Rang und den Mitteln, ihn 
zu behaupten, nicht ftatt, denen wir in Defterreich begegnen. 

So erclufiv die höhere Gefellfchaft Englands ift, fo 
hängt Doch die Zulaffung in diefelbe nicht von der Zahl der 
‚ Ahnen ab, und ihre Elaftizität ift bedeutend größer, als die 
der öfterreichifchen. Die ariftofratifchen Gercles der Hauptftadt 
werben hier von den Provinzen nachgeäfft und fogar uͤber— 
boten; in G* 5. B. befteht ein Gafino, deffen Thüren fich 
nie für eine Frau ohne „von“ öffnen (gegen Männer ift 
man nachfichtiger); daffelbe ift, nur auf Eleinftäbtifchere und 

14* 


212  Defterreihifhes Eulturleben. 


Farrikirtere Weife in &* der Fall, und die emanzipirten Ple 
bejer werben mindeftens in der Umgangsſprache geabelt. 
Die Öffentliche Meinung ift in England der Ariftokratie 
nicht unguͤnſtig gefinnt, fie ift geneigt, ihr Wieles zu ver- 
zeihen und zu Gute zu halten, und wenn auch Irlands 
hundertjährige Mißregierung, die ungeheure Schuldenlaft und 
einige andere Eleine Poften größtentheils auf ihre. Rechnung 
fommen, fo wird man fie deöwegen doch nicht zur Verant- 
wortung ziehen und in einer Nationalverfammlung über 
Bed werfen. In Defterreih kann fich Feine öffentliche 
Meinung bilden, wenigftens nicht äußern, und die einzelnen 
Stimmen, welche hie und da laut werden, verhallen unge 
hört. Sie verlangen nicht plößliched und gewaltfames Um: 
hauen der alten verdorrten Stämme; mögen fie verfaulen 
oder fich verjuͤngen und mit der Srühlingslandfchaft in Ein- 
Fang fegen, welche rings um fie aufzublühen beginnt! Sie 
wiſſen recht gut, daß felbft in der verborbenften Ariftofratie 
der Geburt noch mehr Poefie liegt, als in der des Geld- 
beutelö, und würden, hätten fie die Wahl frei, keinen Augen- 
bli in derfelben zögern. Nur nach der Ausgleichung ftreben 
fie, daß der Zufall nicht höhere Berechtigung ertheile, als 
das Verdienſt! Wohl giebt es Fein Zuftemilieu zwifchen 
Recht und Unrecht, aber es giebt eines zwifchen zwei Ertremen. 


IX. 
Seierabende. 


Betrabhbtungen 


von 
9. Koenig. 
J. 
15. April. 
Ich meine noch keinen ſo ſchoͤnen Fruͤhling erlebt zu haben, 
“ ald dieſer iſt. Oder wäre mein Herz etwa in ländlicher 
Stile empfänglicher® Wielleicht zeigt fich auch auf dem 
Lande die Natur offener. Alle diefe Bäuerinnen, die mich 
in der Stadt kaum anfehen würden, niden mir hier mit 
unbefangenen Grüßen zu: vielleicht macht e8 die Natur eben 
fo, und wird hier zutraulicher, ald in der. Stadt, wo man 
fie ja meift auch nur durch das Fennt, was fie zu Markte 
bringt. — Sei mir denn gegrüßt, heilige Natur! Auch 
ich will dir entgegen kommen; ‚wir wollen vertraut mit 
einander werden. Sch bin auf's Land zu dir heraus gezogen, 
nicht blos, um mich an deinem frifchen-Athem zu erquiden; 
ich will auch dein Herz erforfchen. Sch komme nicht blos 
deinen balfamifchen Waldeshauch zu fehlürfen, dein junges 
Scafrippchen, deine Schlehblüthen und Schlüffelblumen zu 
Thee abzubrühen, mich auf deinen Höhen und Helfen zu 
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tieferem Schlaf abzumüden: ich möchte auch deine leiſen 
Zuflüfterungen verftehen, deine Zeichen und Worte in taufend= 
fältig=lebenden Gefchöpfen begreifen, und an den Ahnungen 
der Ewigkeit, die fic) in deinen Verwandlungen verfündigen, 
beruhigt werden. — Urfprünglich haben dich ja die Menfchen= 
finder verftanden. An deiner Bruft haben fie dein ſchlagen⸗ 
des Herz empfunden. Du, ihre Mutter, warſt ihre erſte 
himmliſche Offenbarung. Sie hingen an deinen Augen, 
und zankten ſich nicht über die frohe Botſchaft deines Laͤ— 
chelns; fie ruhten felig in deinem Schooße, und ſchmaͤhten 
einander nicht mit $lüchen der Berdbammniß. Laß mich wie 
Eins jener alten Kinder zu die kommen! Lächle mir, Die: 
weil fie draußen närrifch find! Segne mich” mit ewigen 
Ahnungen, während draußen tolle Priefter Zwietracht fliften! 
Du verjüngft dich mit jedem Jahre, Natur, und nur 
deine Kinder altern an deinen ewigen Frühlingen. Du haft 
wohl auch Stürme und öde Tage: aber wie fehnell gehen 
fie vorüber? Die Verirrungen, die Erfehöpfungen unieres 
Geſchlechtes — wie lange dauern fie nicht? Wie langfam 
genefen die Zeitalter nicht von ihrer Gelbfucht, von ihren 
kalten Fiebern, von ihren gaftrifchen Leiden und von ihrer 
Smpotenz? Unfere Gegenwart — leidet fie nicht an allen 
diefen Uebeln zugleich? Und was noch feltfamer ift, fo wird 
die alternde Zeit noch einmal von Kinderfrankheiten befallen. 
Wie müd und erfchöpft erfcheint fie manchmal, unfähig 
etwas Neues zu Schaffen. Wie kindiſch freut fie fi am 
ten, — an alten Möbeln, alten Trachten, alten Sitten, 
alten Meinungen! Sie glaubt wohl, mit den feühern Thor⸗ 
beiten auch noch einmal jung zu werben. Rococo ift Mode 
im Haufe und in der Gefellfchaft; Rococo wird Mode im 
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Staat und in der Kirche, Wir koͤnnen nicht einmal mehr 
unſere Kinder im Reſpekt halten, und rufen die Jefuiten 
herbei. Weil fie uns einft gezüchtigt haben, follen fie die 
Tüchtigften fein, unfere Brut zu erziehen. — 


- Uber bin ich nicht heraus gekommen, gerade um biefe 
Betruͤbniß zu vergeffen? — Ich bin nicht Fran, und miß: 
achte die Gegenwart nicht. Sie hat Großes vor: aber es 
find erft die gemeinen Zuruͤſtungen. Die großen Gedanken, 
die flolzen Gefinnungen fehlen noch zu den erftaunlichen 
Materialien, die aufgehäuft werden, und an denen bie 
Taglöhner der Zukunft fich ſchmutzig machen. Es ift 
Sonnabend. Alles eilt zu Markt; der Dampf ift unfer 
Schwager und Fuhrmann, der Dampf ift Schiffer und 
Fabrifherr. Der Markt ift überladen, die Waaren erfticken 
die Bedürfniffe. Dazmifchen wird gepußt und gereinigt; 
die alten Möbeln werden ausgeflopft, die alten Staatsma⸗ 
fhinen ausgekehrt. Die Sünder und die Betbrüder eilen 
nach den alten Kirchen; die Juden fehlendern in die große 
Dper, die von ihren Leuten componirt iſt. 


Sch komme zu dir, file, treue Frühlingsnatur! Laß 
mich auf dem jungen Grün, am Fuße deiner duftenden 
- Berge, die Bigilien einer neuen Zeit feiern, vor welcher wir 
freilich noch eine Nacht haben — zum Träumen. — 


Ein milder Abendwind fpielt in den VBorhängen meines 
offenen Fenſters. Weber der heimlichen Landichaft webt das 
Mondliht. Die Erde vuftet von den lauen Aprilfchauern, 
die heute, von der Sonne burchfchienen, über gepflügtes 
. Land, über Feimende Saaten und Wiefengründe hinfprühten. 
Die Stauden fchlagen ihre Knodpenaugen auf, und thränen 
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vor Freude. Die Bluͤthenknospen ſchwellen. Tauſend 


Geheimniſſe und Ahnungen dringen an mein Herz. 

Wie lachend baut dies Landvolk den geheimnißvollen 
Boden an, uͤber den ich heute, von Fruͤhlingswehmuth be— 
wegt, andächtig hinwandelte! Ermuͤdet bin ich heimgefehrt, 
und befinne mich auf die Fragen, .die fich in meinem Herzen 
regen. Der Landmann berechnet, was ihm die Natur an 
Halmen und Aeften, an Wurzeln und Ranken bereitet. Ich 
möchte verftehen, was fie in den Kammern der Quellen, in 
den Hallen der Winde, in den Sproffen der Gewächfe, in 
den Trieben der Thiere offenbaret. — Heute, ald ih am 
Waldborne faß, und gebanfenvoll die hellen Bläschen und 
Wellchen herauf fprudeln fah, wurde ich auf einmal aus 
meinem Träumen bei der Frage munter, — ob man nicht 
aus bloßer Naturbeobachtung die Wahrheiten fchöpfen koͤnne, 
die der religiofe Menfch nicht entbehren mag. Ob uns die 
Natur nicht auch Glaube, Liebe und Hoffnung lehre. — 
Die Natur ift eine Offenbarung, die in ihren regelmäßigen 
Wiederholungen ihre eigne Tradition wird, und Feine un« 


fehlbaren Stelivertreterd bedarf. — Wie glüdlich, wenn . 


man einen fehönen Sommer lang von al? dem Hader nichts 
hörte, mit welchem die Gläubigen hungrig über den abge: 
brühten Hülfen der Offenbarung liegen. — Allein ich habe 
mich nicht tief genug mit dir befannt gemacht, fchweigfam 
‚blidende, ftumm winfende Natur! Ich will mich auf Alles 


befinnen, was fromme Forſcher von dir herausgebracht haben. 


An deinen Lippen bangen die Menfchenfinder, und Fönnen 
deine ſchenkenden, befcheerenden Hände nicht entbehren. Ich 
will auch deine Wimper, deinen Athem belaufchen, und 
errathen, was du finneft.. Sei mir hold, Natur! Ich ver: 
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traue dir. Begegne mir am Tage mit deinen Zeichen, und 
fei mir am Feierabende mit deinen heiligen Zuflüfterungen 
nahe! | 


⸗ 


18. April. 

Mehrere Tage bin ich in dieſen reizenden Aprilwechſeln 
von Sonnenſchein und Regenſchauern umhergewandelt, um 
irgendwo eine Betrachtung anzuknuͤpfen. Hundert Erſchei⸗ 
nungen lodten mich und entzogen fich wieder, wie muth- 
willige Mädchen den Finger reichen und dem Zugreifenden 
entſpringen. Wie ich nun eben in der Dämmerung zurüd: 
fehre, ift hier neben an, in der Wohnung des gräflichen 
Verwalters, eine ängftliche und doch heitre Gefchäftigkeit. 
Ich frage. Die junge Haudfrau, heißt es, hat eben ihr 
erftes Kind, ein Knäblein, geboren, — Noch geftern fprach 
ih an der Thüre mit ihr, Sie plauberte fo unbefangen, 
während fie doch verfchämt mit einem eben ausgefchüttelten 
Heinen Zeppich ihre hoffnungsvolle Geftalt zu bemänteln 
fuchte. — Ha! da höre ich noch von meinem Fenfter aus 
die junge Menfchenftimme. Ich wünfche euch Gluͤck, ihr 
frohen Eltern, daß der Kleine fo wader in die Welt hinein 
fchreit! 

So ift unter den Millionen Knospen, die fich um mich 
her entfalten wollen, auch ein Menfchenköpfchen aufgegangen. 

Woher diefe Fülle des Lebens, die in mehr oder weniger 
vollfommener Geftalt aus dem Boden, aus Stauden und 
Stämmen, aus dem Ei der Turteltaube und aus dem 
Schooße der Mutter hervor bricht? So fünnte ich denn Die 
Unzahl der Erfcheinungen mit der einen Frage zufammens 
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faffen, — woher fie fommen? Doch muß ic) wohl Dem 
Einzelnen nachgehen, wenn ich finden will, woher Alles 
koͤmmt. Wie ich aber dad Einzelne genauer anfehe, fallt 
ed mir auf, daß jedes Lebende — ein Einzelall if, wenn 
ich nämlich mit diefem Worte andeuten darf, daß ein Wefen, 
eigenthuͤmlich und untheilbar für fich, nach den Gefegen 
der Welt ald ein Verein von Weltfräften und ald Abbild 
der Entwidlung des Als befteht. 


Da halte ich denn vor dem Geheimniffe der Indivi- 
dualität! 


Jedes lebende Wefen ift ein für fi) beftehendes, für 
ſich abgefchloffened, zuerft um feinetwillen vorhandnes; es 
ift ein Sch. Es befißt die allgemeinen Kräfte des Lebens 
auf eine ihm.eigne Weife, in einer ihm eignen Verbindung, 
aus einem ihm eignen Mittelpunft. Es hat eine Seele, mit 
der es fich aufrecht halt und eigens entwickelt mitten im der 
Anfechtung und Uebergewalt der allgemeinen Weltkräfte, die 
alles Seelenlofe zerftören und verwandeln. Die Seele ift «8 
alfo, die das: Individuum in feinem Heinen materiellen Ge: 
biete fouverain macht, und ſolch ein lebendiges Einzelall dem 
Weltall ebenbürtig gegenüber ſtellt. Diele glauben, ber 
Antheil eines lebendigen Wefend an der Sinnenwelt, feine 
finnliche Abgrenzung, mache ed zum Individuum. Je auf: 
merffamer man aber die Stufen der Entwidlung der Indi⸗ 
vidualität von den einfachften Organidmen bis hinauf zum 
Menfchen durchgeht; deſto unverfennbarer wird ed, daß in 
dem Grade, ald die Seele eined Wefend freier und umfaf: 
jender wird, auch deffen Individualität entfchiedener hervor 
tritt. Auch in der Menfchengattung, wo die Individualität - 
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fich zur Perfönlichkeit verflärt, werden mit der geifigen Bil: 
dung fogar die Phyfiognomien mannichfaltiger und fprechen- 
ber. So fcheint der Geift felbft auf dem Wege irdifcher 
Berwandlungen individuell zu werden, und Perfönlichkeit 
das Ziel der Schöpfung zu- fein. Wie geneigt find wir 
nicht, hierin unfere Würde und unfere ewige Hoffnung zu 
finden! Weniger aber denken wir daran, hiernach auch die 
fittliche, die fociale und religiöfe Aufgabe — Erdendaſeins 
zu beſtimmen. 

Doch, ich darf die Bedeutung und das Geheimniß der 
Individualitaͤt hier noch nicht weiter verfolgen. Ich komme 
zu weit von meiner Frage nach dem Woher ber mich ums 
gebenden Erfcheinungen ab. Ich kann jest das Individuum 
nur ald den Mittelpunkt betrachten, in welchem fich zmei 
Unenbdlichkeiten berühren. Die Beftandtheile feiner Sinn 
lichkeit gehören einem unermeßlichen Weltgebiete an, die 
Kraft. feines Üüberfinnlichen Beftandes rührt aus einer uner⸗ 
grünvlichen Tiefe her. Ja, welches der in die Sinnenwelt 
heraus getretenen Einzelwefen ich auch anfaffe, — fei es 
eine Schlüffelblume, wie diefe hier am Bach gebrochene, 
die auf dem Fenfterfimfe welkt, fei ed jener Säugling, der 
an der Mutterbeuft gedeihen mag: immer finde ich mic) auf 
dem Scheidemwege zweier Richtungen. Sol ich dem Wefen 
vorwärts in feinen Entwidlungen folgen, oder fol ich rüd- 
wärtd nach feiner Herkunft forfchen? Nach Lebterem bat 
der Menfch einen dunkeln Zug. Obſchon ed eine unergründ- 
lie Ziefe ift, geht ed ihm doch wie Einem, der in einen 
Schacht fährt: er weiß, daß auch der tieffte Schacht nur 
ein Eleiner Spalt in die Schale des Erdapfels ift, und daß 
es unmöglich bleibt, bis hinab in das Gehäus der Kerne zu 
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dringen; dennoch kann er nicht widerſtehen, einen Blick in 
das Innere zu werfen, und ben geheimnißvollen Lebens- 
fräften einen Schritt, wie er glaubt, entgegen zu thun. 
Warum fol ich ed nicht auch verfuchen? Knospend, ver: 
huͤllt brechen die zahllofen, frühlingenden Wefen hervor, und 
loden und zu fragen: Woher kommt ihr nur, verhüllte Ge: 
ftalten? Du, Veilchen, mit aufbrechendem Dufte, Du, 
Knäblein, mit jauchzender Seele, — woher fommt ihr? 
Euern Entwidlungen nachzugehen, bleibt mir ein langer 
Sommer; jest hallt in der Frühlingsftile unter jedem mei: 
ner Schritte das dumpfe Geheimniß des Lebens wieder. 
Doc will ich nicht, über dad um mich her Feimende Leben 
hinaus, etwa gar bis zum erften Schöpfungs-Afte zuruͤck 
räthfeln. Diefe Träume find uralt: es find die Kinderträume 
der frühften Völker. 

Seltfam! Die Natur umgiebt uns fo nah und warm 
mit ihrer Pracht und Fülle, jedes Stäubchen, jede Regung, 
ift fo voll Geheimniß, daß ed fich Faum erklären laßt, wie 
der Menſch fo gern den Zuftand vor der Schöpfung und 
diefe felbft in ihrem Urfprunge zum Gegenftand feines Nadh- 
denkens machen mochte. Man fagt, mit dem Reichthum 
wachſe die Habfucht: fo fcheint der Menfch wirklich auch ald 
Forſcher, der mehr hat, ald er nur zu zählen, viel weniger 
zu faffen vermag, grade nach dem zu dürften, was ihm 
gar nicht gereicht werden Fan. Doch, vielleicht follte diefer 
Durft nach dem Urfprung der Lebenöquelle, diefe Wißbe- 
gierde nach dem Anfange der Schöpfung für ein Merkmal 
des menschlichen Adel gelten, der ficy von Seite des Vaters 
für älter als die materiel-mütterliche Schöpfung hält. BViel- 
leicht ift e8 auch nur eine Verlegenheit, eine Verzweiflung, 
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aus welcher der Menfch über die unzähligen Geheimniffe um 
ihn ber, die ihn mit ihrem: Rathe! rathe! ängftigen und 
neden, hinausfpringt, um nach jenem Urgeheimniffe zu for= 
fchen, das ihn eigentlich nichts angeht. So ftürmt er an 
den flummgebornen Kindern der Ewigkeit, die ihn mit dun⸗ 
Fein Augen anlächeln, vorüber, um nad) ihrer Stamm: 
mutter zu fragen, die fich hinter ein unzugängliches Jenſeits 
zurüd gezogen hat. 

Die Natur freilich, indem fie uns tagtäglich umgiebt, 
nimmt einen Schein von Gemeinheit an; fo daß der Men: 
fchengeift, im Bewußtfein göttlicher Abftammung, und ver— 
drießlich über die Zudringlichkeit der Sinnenwelt, gar bald 
nach deren Herkunft fragt. Indem ihm aber ein unabweis- 
liches Gefühl fagt, daß auch die Natur nicht eine Zochter 
des Zufalld, fondern eine Enkelin der Gottheit fei, drängt 
fich ihm das große Raͤthſel auf, — wie denn eine finnlich- 
materielle Welt aus einem reingeiftigen Wefen habe hervor- 
gehen oder auch mittelbar abflammen Fonnen. 

So finden wir denn, woher es auch fommen mag, die 
älteften Völker mit Gedanken und Träumen Über einen Zus 
ftand vor der Schöpfung und über Gottes Schöpfungsthat 
felbft befchäftigt. Und gerade die älteften Voͤlker, — fie, 
die vom herrlichſten Reichthum einer verlodenden Natur 
umgeben waren, wie die Indier am heiligen Ganges. Dann 
find die fpätern Gefchlechter immer geneigt, folchen Alteften 
Meinungen und Anfichten vom Urfprunge der Dinge einen 
frommen Glauben zu fchenfen, ald ob etwa in der Urzeit 
unferes Geſchlechts die Schöpfung felbft noch von der Wärme 
der Schöpferhand umwittert gewefen wäre. - Oder ald ob 
jene älteften, kindlichen Völker noch die Unterredungen der 
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Gottheit mit den Bewohnern des Paradiefed in frifchem 
Andenken -gehabt hätten. 

Doc) ich wollte ja nicht über ben Urfprung der Schöpfung 
räthfeln, und will auch weder die Alteften Religionslehren 
noch die neueften Philofopheme Über dies große Räthfel in 
mein Gedächtniß rufen. — Ich frage nur nach dem innern 
Weſen der nächften Gefchöpfe, die mich frühlingig umgeben, 
nach dem allgemeinfamen Grunde, nad der eigentlichen 
Subftanz der Dinge in der Welt, — ich frage nach dem 
Leben. Und doch, —'wer weiß, wie nah ich mit diefer 
Frage auch der Frage nach der Schöpfung bin! Wenn ich 
mir nämlich dad Leben nur ald ein ewig einiges, ewig ur⸗ 
fprüngliched, ein alterndes denken darf; fo finde ich mich 
vor jedem eben entflandenen Wefen im Grunde genommen 
am Urfprunge der Schöpfung. Jedes Einzelwefen entfteht, 
wenn auch durch andere Vermittlung, doch feinem Grunde 
nach fo unmittelbar, als die erfte Schöpfung der materiellen 
Dinge felbft aus dem Leben, oder fol ich fagen, aus dem 
Lebensgeifte? Denn geiftartig und dem Wefen Gottes ähn- 
lich muß ich mir das Leben denken. Jede lebendige Erfchei« 
nung, die der Naturforfcher ergründet, lehrt uns ja, daß 
bie Materien, die wir mit unfern Sinnen faffen, nur die 
Masken, die Einkleidungen des Lebens find. 

Afo — was tft das Leben? An diefe Frage bin 
ich gewiefen, wenn ich nach dem Urfprung ber Dinge forfche. 
Das Leben liegt allen individuellen Weſen zu Grunde, und 
doch — wie verfchleden find diefe nicht! Ich lebe, und das 
auf Sonnenftrahlen tanzende Muͤckchen lebt. Iſt uns beie 
ben denn ein und daſſelbe Leben gemein? — Ohne Zweifel! 
Denn das Leben in feinem Grunde kann nur eine Einheit 
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ſein; die ganze Welt kann nur ein gemeinſames Leben haben, 
wie es nur Eine Gottheit giebt, aus der das Leben hervor 
gegangen und der es geiſtig aͤhnlich iſt. — Wodurch werden 
nun aber die aus demſelben Leben hervorgehenden Weſen 
unter ſich fo verſchieden? Vielleicht durch ihre fo verſchiede⸗ 
nen Seelen? Und wäre dad, — wie verhalten fich denn 
die Seelen zum Leben? 

Einmal muß ich mich doch hierüber klar machen! Wie 
oft habe ich vor diefem Abgrunde gefchwindelt, der nach der 
innern Seite de3 Weltalls führt. Ein Schauer trieb mich 
immer zuruͤck, ähnlich der Beklemmung, die mich oft einen 
Schacht zu befahren abhielt. Ich rannte dann, entſetzt vor 
der fchwarzen Tiefe, die fich über mich erheben wollte, nad) 
der nächften Höhe, und breitete meine Arme nach der wei- 
ten, fonnigen Landfchaft unter mir aus. Und fo kann ich 
auch jet, da ich in die Geheimnifje ded Lebens fteigen will, 
nicht umhin, erft noch einmal mit einem flüchtigen Blide 
nach dem Umfang des Weltalls aufzuathmen, das aus dem 
allgemeinfamen Leben hervor gegangen ift. Ich darf mir 
nicht verhehlen, daß das Leben gewiß nicht weniger tief fei, 
ald es umfaffend if. Und wenn für den finnlichen Um: 
fang der Welt Feine Mapftäbe zureichen follten, wie wird 
man den geiftigen Abgrund ermeffen können? — 

Gewiß find die Schriftgelehrten der Kabbala, die bei 
ihrer Erklärung der Schöpfung — dad allverbreitete Gott= 
heitölicht aus einander ruͤcken laſſen, um für eine Schöpfung 
Raum zu gewinnen, zu diefer Vorftellung durch den Anblid 
der Sterne in den heitern Nächten eines füdlichen Himmels 
gekommen, wo jene $orfcher über den fernften Räumen einen 
matten Kichtfchimmer wahrnehmen konnten. Aus demfelben 
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Lichte ſcheinen die Fixſterne zuſammen geballt, und die 
Sternbilder, wie Kronleuchter aus ſchimmernden Decken, 
herab zu hangen. 

Jene Decken bloßen Lichtes uͤber unermeßbaren Kernen — 
ſind es etwa die goldenen Franſen am Thronteppich der 
Gottheit? Iſt es der Vorhang, der die Welten der Schoͤpfung 
vom Allerheiligſten trennt? Oder iſt es der Lichtſtoff, in 
welchem ſich die unvollendete Schöpfung fortſetzt, und Son— 
nen-Syſteme bildet, die ſelbſt fuͤr unſere Veeſtellung von 
Raum und Ferne zu hoch liegen. 

Denn weißt du auch, verwegenes Auge, wie weit her 
jene Lichtſchimmer kommen, die du doch nur mit dem beſten 
Fernrohr wahrnimmſt? — Keiner, der auch die Richtigkeit 
der aſtronomiſchen Meſſungen bezweifelt, mag doch in Ab» 
rede ftellen, daß die Welt unendlich fei. Denn ein in den 
Raum gebannter Geift kann fich Feine Grenze des Raums 
denken, ohne zu fragen, was jenfeit dieſer Grenze liege. 
Und muß er dann von einer allmächtigen Gottheit nicht 
annehmen, daß fie auch den ganzen Raum mit Schöpfung 
erfülle? Nun, fo nimm denn einmal deine Parallare im 
Begriff der Unendlichkeit und miß mit der Phantafie! — 

Deine Schagfiften, o Menſch, Fannft du mit deiner 
Hand umfpannen, deinen Mantel an der Länge des Armes 
meſſen, deine Paläfte mit Schritten umgehen, deine Feld⸗ 
güter mit einer Ruthe überfchlagen, und dein Machtgebiet, 
o König, mit dem Zepter ind Geviert durchkreuzen. Nach 
Stunden zählt der Fußgänger, und der Pilger der Wuͤſte 
nad) Zagreifen, die fein fluͤchtiges Dromedar durchrennt. 

Innerhalb unfers Sonnengebiet3 pflegt man wohl aud) 
die Entfernungen der Planeten unter einander nach Meilen 


Bon H. Koenig. 225 


zu beftimmen. Wird aber die Zahl der Meilen zu groß, fo 
feiht man eine Mutterelle von unferer Sonne, naͤmlich die 
Länge eined Halbmefferd der Sonne, oder die über 96,000 

Meilen lange Linie von der Oberfläche der Sonne bis in 
“ ihren Mittelpunkt, und berechnet die Räume nach Sonnen: 


halbmeffern. So fagt man, die Erde fei 216 Sonnenhalb: - 


meffer von der Sonne entfernt, Uranus, der aͤußerſte Planet 
unfered Sonnenfyftems, gar. 4130 folder Halbmeffer, die 


über 400 Millionen Meilen ausmachen. — Geht man nun- 


über den Uranus und die Grenze unferd Sonnenreiches hin- 
aus, und betritt das unkataſtrirte Gebiet, welches vielleicht 
nur von ber ausfchweifenden, republifanifchen Tugend der 
Kometen durchfchwarmt wird; fo bedient man fich, um bis 
zum nächften Firfterne, mithin bis zur Nefidenz unferes 
nächften Nachbarregenten, zu meffen, abermal einer größern 
Meßruthe. Man nimmt eine Linie durch den Kreis, den 
unfere Erde in einem Jahre um die Sonne befchreibt, einen 
vierzig Millionen Meilen langen Mapftab, und rechnet nach 
„Erdbahndurchmeffern.” Oder die wallfahrende An: 
dacht Fönnte mit einem Roſenkranze meffen, deſſen Körner 
fo dick ald unfer Erdball fein müßten, Und fie hätte dann 
550 Millionen diefer Körner, eins an's andere abzuftreifen, 
um bei dem nächften Firfterne anzulangen. 

Doc wie unzureichend wird auch diefer Maßſtab wie 
der für die ferneren Firfternweiten! In diefer erflaunlichen 
Wuͤſte, wo der Pilger „Gedanke“ von einer Stern=Dafe 
zur andern zieht, bedient er fich auch eines flüchtigen Dro— 
medars, und reift mit der Gefchwindigkeit des Lichtftrahls, 
der in einer Sekunde über 42,000 Meilen Wegs durch: 
zuͤckt, — eine Gefchwindigkeit, mit welcher er, nach der be: 
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kannten Berechnung in acht Minuten den Raum von ver 
Sonne zur Erde durchmißt, wozu eine Kanonenkugel in 
ihrer gleichmäßigen Eile gegen ſechsundzwanzig Jahre 
brauchte. — 

Denken wir und nun, — in jenen friedlichen Tagen, 
da ber erfigefchaffene Adam, voll Verlangen nad) einer Ge- 
noffin, jeden blühenden Strauch, fuchend aus einander bog, 
und in den Nächten, da feine Liebesfehnfucht mit den hun⸗ 
dert Nachtigallen in den Myrtenſtraͤuchen ded Paradiefes 
fchlug, hätte die Gottheit ein neues Geftien in weiteſter 
Berne ded Himmels hervor gerufen, Die erfien Strahlen 
jener Sonne wären mit ber Schnelligkeit von 42,000 Meilen 
in jeder Sekunde fortgeeilt, um den fernherrfchenden Sonnen 
den Regierungsantritt ihrer Königin zu verfündigen: warn 
möchte wohl der unermüdliche Strahlenbote, der an unferer 
Erde vorüber nach unſerer Sonne eilte, fein del erreicht 
haben? — 

Seit Adam aus dem Parabiefe verfloßen worden, wie 
viel entthronte Könige find nicht audgewandert!. Wie lang- 
fam find nicht die Staaten angewurzelt und aufgewachfen, 
deren fich die Gefchichte kaum noch erinnert! Welche Voͤl⸗— 
ferwanbderungen find weidend und kaͤmpfend langfam, lang⸗ 
fam fortgerüdt, haben ſich in fremden Welttheilen angefies 
delt, und fich zu blühenden Staaten audgebildet! Und feit 
jenem erften Opfer Abel’3, da der unfchuldige Opferer neben 
feinen reinen Srüchten blutig von Bruderd Hand fiel, — 
welche Religionslampfe find nicht gefteitten worden? In 
fabelhafter Zeit röthete fich der heilige Ganges vom Blute 
der vertriebenen Buddha⸗Glaͤubigen, und wie lange ift ed 
wieder her, daß Magdeburg in Flammen fand und in der 
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Bartholomäusnacht das Blut der Hugonotten floß? - Wie 
viel Herrfcherthaten und Priefleranmaßungen vergaß bie. 
Sefchichte, feit Samuel, der Hohepriefter, den freifinnigen 
König Saul ausfchalt und ihm mit früher Priefterkunft einen 
Gegenkoͤnig ausbrütete, bis zu den heutigen Allocutionen 
des Papftes gegen Preußen! Wie viel Schiffbauholz ift 
gewachfen und verfault, feit das abentenernde Schiff Argo, 
um das goldne Vließ zu holen, nad) Kolchis gerüftet ward, 
bis zu den Schiffen, die auf der Entdeckung einer nordoͤſt⸗ 
lichen Durchfahrt in das Polareis geriethen, oder die der 
letzte Januarſturm an die engliſchen Kuͤſten warf? Wer 
zaͤhlt die Hammerſchlaͤge, ſeit Tubal unter den Pforten des 
Paradieſes das Metall zu bearbeiten anfing, bis auf Cockerill, 
der in feinen Schmieden an der Maas wöchentlich achtzig 
Tonnen Eifen verarbeitet? — Um ein Recht, um einen 
heiligen Gedanken, oder auch um einen Mißverfland, um 
einen Wahn haben Sahrhunderte blutig gerungen, Und mie 
langſam find aus folchen blutigen Ueberſchwemmungen wie⸗ 
der die Cocospalmen der Bildung gereift! Wie langſam 
ſind die Pergamentblaͤtter vom Baume der Wiſſenſchaft in 
jahrhundertlanger Nacht der Barbarei fortgeweht worden, 
um jugendlichen Voͤlkern zum Schulbuche der Bildung zu 
werden! — Und ſeit all' dieſer Zeit zuͤckt der Lichtſtrahl 
jener Sonne unermuͤdlich in ſeiner Eile von 42,000 Meilen 
mit jedem menſchlichen Pulsſchlage fort, und hat noch nicht 
den zweihundertſten Theil des Weges zuruͤck gelegt, um uns 
ferer Erde das Dafein einer Sonne zu verfündigen, die feit 
Adam's Zeit leuchtet, und die wir noch nicht fehen, weil ihr 
Licht bei uns noch nicht angekommen iſt. — 

Unfere Erde wird fortkreifen; Reiche und Völker wer- 

15* 


228 Seierabende. 


den — wie dad Meer der Gefchichte mit — Wogen am 
Geſtade der Ewigkeit fluthet und ebbt, ſteigen und fallen; 
die Bildungen der Natur und des Menſchengeiſtes werden 
ſich erſchoͤpfen, die Meere verdunſten, und endlich, wenn 
vielleicht unſer ausgetrockneter Erdball in feinen Phonir- 
flammen auflodert, wird der Strahl jener Sonne anlangen, 
und in die Gluth diefes letzten Gerichtes mit hinein fallen. 

Wenn dann nach SIahrtaufenden die neugeborne Erde 
fich wieder mit Wolfen und Meer umbüllt, mit neuem 
Pflanzenwuchs umfleidet, und neue, in paradiefifchen Buchten 
des Meeres geborne Menfchen fih im Laufen und allen 
geuͤbt haben, fprechen und fehreiben, Sternwarten bauen: 
und Zeleffope fchleifen koͤnnen: wie werden fie jene Sonne 
nennen, die ein ihnen unbekanntes Menfchengefchlecht nicht 
zu fehen bekam? Oder wird inzwifchen vo jene Königin 
wieder ihren Thron verloren haben? 

Meine Phantafie erlahmt, ein Stuͤck der Unendlichkeit 
auszumeflen; mein Auge negt ſich. — 

Seltfame Gedanfenverbindung, der man unterworfen 
ift! Da fallt mir das wäflernde Gürtelband einet theuern 
Hreundin ein. Welchen Himmel umfpannt es, und ift Feine 
fünf Viertel Ellen lang, — eine Welt ewiger Gefühle, von 
einer fchlagenden Sonne bevölkert! — So wiegt ſich lie: 
bend und geliebt ein Keuchtkäferchen auf feinem Grashalm 
an dunkler, duftender Hecke, waͤhrend in Fernen, die es 
nicht durchfliegen kann, ein feuerſpeiender Berg flammt. 
Das Thierchen leuchtet nur durch und fuͤr ſeine kurze Som— 
merliebe: iſt es aber ein anderes Feuer, als in jenen Ster⸗ 
nen funfelt? Iſt es eine andere Liebe, ald die ie 
flammende Sonne entzündet hat? 
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So bin ich denn wieder aus jener ſchwindelbaren Weite 
der Schöpfung fanft herab an den warmen, grünen Rand 
der Ziefe des Lebens geſunken. Da wimmelt um mich her 
eine ganz andere, eigentlich erft feit Kurzem entdeckte Welt, 
und baut — möchte ich glauben — die erften Stufen zu jener 
geheimnißvollen Tiefe. Es ift eine Schöpfung, die unferm 
Staunen über dad Unermeßliche durch ein neues Staunen 
über dad Unergründliche entgegen wirkt. Denn wenn 
und bei der Vorftellung jenes unendlichen Raumes, beim 
Anblic jener leuchtenden Wohnungen von Gefchöpfen uner: 
forfchliher Art ein Gefühl eigner Nichtigkeit uͤberkoͤmmt: fo 
belebt fich) um mich her das Stäubchen, der Waflertropfen 
mit Gejchöpfen, die zu winzig für mein bloßed Auge find. 
Lebende Wefen, mannichfach und gewiß fo vollfommen, als 
fein organifirt, entdeden fich unter dem Sonnenmikroſtop, — 
Thierchen, vieltaufendmal Eleiner, ald ein Sandforn, und 
die fich doch wieder zu den Eleinften, die das bewaffnete 
Auge noch zu entdeden vermag, wie Elephanten neben 
Mücden gebehrden. Man fümmt auf die VBermuthung, die 
Materie koͤnnte fich fo verduͤnnen, daß fie für unfere Sinne 
zu fein würde, und doch ein Element für Gefchöpfe bliebe, 
die fich im Gefühl ihres Dafeins groß genug däuchten. 

Nein, es giebt Feine unbedingte Größe in der mate: 
riellen Welt. Denn was ift am Ende gegen das endlofe 
Univerfum gerechnet, die Erde felbft mehr, als ein Tropfen, 
der nach feinem Maßftabe Ozeane mit darin ſchwimmenden, 
MWelttheile benannten Stäubchen umfaßt? Einem Geifte, 
der außerhalb der Erde in die Unendlichkeit mit einem Auge 
blicken Fönnte, das dem Maßftabe der Gefchwindigkeit des 
Lichtes gewachfen wäre, wie unfered dem Kluge des Aolers, 
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winde gewiß unſer Erdball nur als ein belebter Tropfen 
erſcheinen, deſſen Bewohner er auch nur durch Vergroͤßerungs⸗ 
mittel fuͤr ſein Auge wahrnehmen koͤnnte. — Und dieſer 
Tropfen, dieſer Erdball ſelbſt, iſt doch wieder nur auf ſeiner 
Oberflaͤche mit organiſchen Geſchoͤpfen belebt. Was ſind 
aber dieſe Urwaͤlder und die darin wohnenden Rieſenthiere 
gegen die kubiſche Erdmaſſe ſelbſt? Ein duͤnner Ueberhauch 
des Lebens über eine Kugel von 94 Millionen Quadrat- 
meilen im Umfang! Wie fol ich mir ein fo unbegreifliches 
Vebergewicht der materiellen Grundlage zu dem wechfelnden 
inbivibualifirten Leben erflären? Doch — deute ich es eben 
nicht felber an? Sch nannte ja wechfelndes Leben. Stellt 
fich nicht jenem materiellen Uebergewicht in den unaufhörlich 
vergehenden und wiederkehrenden Bildungen, in den uner- 
muͤdlichen Entwidlungen des Lebens, eine andere Uebermacht 
entgegen, und hält Gleichgewicht? Gewiß find nicht nur 
die Anziehungskraͤfte der Weltförper unter einander, fündern 
auc auf jedem einzelnen das Gewicht der Maffe zur Kraft 
des Lebens abgemefjen. 

Viele mögen etwa glauben, die Sandfteingebirge unfe- 
rer Erde feien auf die Dauer des Menfchengefchlechts zu 
den nöthigen Kirchen und Paläften berechnet; fo viel Eifen 
müffe bis zur vollftändigen Entwidlung der menſchlichen 
Civiliſation für Pflug und Art, für Schwert und Ketten 
d'rauf gehen, und die ungeheuern Steinkohlenlager hätten 
in den Defen und unter den Dampfkefjeln der bürgerlichen 
Geſellſchaft auszureichen. Ich aber bin überzeugt, wie die 
Beilaſt nad der Größe eines Schiffes angenommen wird, 
10 fei die Laft ded Erbballes nad) dem Umfang ded Lebens 
und des Geiftes beftimmt, die auf ihm wirken follen. 3 
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von und möchte aber berechnen, nach welchen Verhaͤltniſſen 
fo ungleiche Eriftenzen, ald Materie und Geift find, gegen 
einander ausgeglichen werden, unb wie ſchwer der Wider: 
ſtand der. Erde fein müßte, wenn ber Geift bed Menfchen 
fie nicht follte aus ihrer Bahn treiben können. 

So ift und denn für die Sinnenwelt ein blos relatives 
und gewiß in feiner Grundlage nach den Mutterverhältniffen 
der Erde felbft geaichtes Maß gegeben. So fcheint fchon 
die Gefhwindigfeit der menfchlichen Bewegung nach dem 
Umfchwung der Erde berechnet. Nehmen wir blos den Um— 
fang unfers MWeltförperd ohne die Hinderniffe, die Waſſer 
und Wüfte in den Weg legen; fo Fann ein Menſch in der: 
felben Zeit um die Erde wandeln, als diefe um die Sonne 
freift. Auf andern Planeten von größerm Umfang und 
Sonnenabftand hat die Entwidlung des Lebens, die Dauer 
des Gefchöpfs und haben Sinn und Verftand vernünftiger 
Gefchöpfe anderes Maß, ald wir. 

Nur die Gedanken, die Gefühle, der Wille ded Men- 
ſchen haben ein unbedingtes Maß, das nach. der einzigen 
abſoluten Größe geftempelt ift, die es giebt, — nad) ber 
Gottheit ſelbſt. Dann hat Pascal Recht, wenn er ausruft: 
Das Weltall umfaßt, ja verfchlingt mich wie ein Pünktchen; 
mit-meinem Geift aber umfaffe ich das — 

Es ſchlaͤgt Mitternacht. 


— — — — — 


| 23. April. 
Heute iſt der Knabe getauft worden, und der gluͤckliche 
Vater hatte auch mich, ſeinen Nachbar und den er in der 
Gunſt ſeines graͤflichen Herrn weiß, dazu eingeladen. Die 
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Taufe waͤre, wie es bei Katholiken uͤblich iſt, fruͤher — 
gleich den Tag nach der Geburt — geſchehen, haͤtte der 
Pathe nicht aus der Stadt kommen muͤſſen. Das ganze 
Dorf ſtaunte über ſolche gewagte Verzögerung. Auch hatte 
die alte Großmutter Feine ruhige Stunde mehr vor Angft, 
das Kind könnte an einem plößlichen Stidflüßhen unge: 
tauft fterben, und feine Seligfeit verfehlen. Wahrlich! 
zum Grafen Xaver, in deſſen Dienften diefe Familie von 
jeher geftanden, würden fie fich einer ähnlichen Härte und 
Engberzigkeit nicht verfehen, ald fie hier von ihrem lieben 
Gott fürchten. Der Ungebildete und Unklare rechnet es 
wahrfcheinlich zur Almacht eined höchften Weſens, daß es 
alle vermöge und — zu allem fähig fei. — Bei folder 
Einrichtung Fonnte die Mutter freilich der Ceremonie nicht 
beimohnen, wie es fich bei den aufgefchobenen Taufen ver 
Proteftanten fo anmuthig macht. Auch durften nachher nur 
die Srauen mit dem vom Waſſer beunruhigten Taͤufling in's 
dunkle Nebenzimmer an dad Bett der Wöchnerin treten, und 
ihre Slüdwünfche bringen. Wir Männer blieben um den 
Bater. Der Pfarrer, ein ganz freundlicher junger Dechant, 
hatte Die Liturgie in einer höchft widerlichen, fingenden Weife 
geiprochen, wie eö bei gemeinen Leuten Rührung hervor zu 
bringen pflegt. Nachher bei einem guten Fruͤhſtuͤcke ſprach 
er viel entſchiedener zu. Der Pathe, ein Offiziant des gräf- 
lichen Haufes, bleibt nun gleich hier, um das Schloͤßchen 
zum Empfang der graͤflichen Familie einzurichten. Sie 
wollen früher kommen, und erwarten auf den Sommer viel: 
fachen Beſuch. Bei der Gunft, die der Graf und die Gräfin 
für mich haben, wird mich folche Unruhe in 5 


trauten Umgang mit der Natur wohl manchmal ſtoͤr 
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Bielleicht bieten fih aber auch durch den Gegenfaß der 
Societaͤt neue, electrifirende Berührungen mit der Natur, 
Wenn man einmal mit ganzer Seele auf ein Intereffe ge: . 
richtet ift, fo wenden Einem auch die fremdartigften Gegen: 
flände eine wahlverwandte Seite zu. So mußte mir ja. 
auch heute auf meinem Nachmittagswandel die vormittaͤg— 
liche Taufe, — ein religiöfer Gebrauch, der dem Waffer die 
höchfte Bedeutung beilegt — Fahrwaſſer verfchaffen zu mei: 
nen Betrachtungen über den tiefen Urfprung des Lebendigen, 
mit denen ich feit ein paar Abenden aufs Trockne gera= 
then war. — 

E3 wurde mir nämlich jeßt recht bebeutfam, daß Waſſer 
ein Hauptbeftandtheil aller organifchen, wie aller befeelten 
Weſen ift, und zu ihrem Beſtehen nicht entbehrt werben 
kann. Ia fchon die bloße Kryftallifation, jene erfte Regung 
des Leblofen, aus dem Geburtöfchlafe zu organifchem Leben 
zu erwachen, gefchieht nur aus flüffigem Zuftande. 

Noch wichtiger Ichien ed mir, daß auch jedes organtfche 
und lebende Individuum aus wäfferiger Flüffigkeit ent⸗ 
ſteht. Im Samen der Pflanzen ruht der Keim des jungen 
Gewaͤchſes in Feuchtigkeit, aus der er demnaͤchſt feine erfte 
Entwidlung nimmt. Wie die Samenlappen find aud) bie 
feften Haute der Infekten-, Fifch: und Vogeleier mit waͤſſe⸗ 
rigem Stoff erfüllt, und noch mehr find die Eier der Thiere 
und Menfchen, die im Innern der Mutter audgebrütet 
werben, von Flüffigkeit umgeben, wie fie ja vorher auch erft 
von vÄterlicher Flüffigkeit angeregt und belebt werben muß: 
ten. — Wo immer alfo das räthfelhafte Wefen, das wir 
Lebenskraft oder Lebensgeift nennen, ſich mit organiſchem 

‚Stoffe verbindet, gefchieht e8 durch Vermittlung ded Waſſers. 
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Jedes Individuum wird, fo zu fagen, —- ins Leben ges 
tauft. 

Gewiß ift ed auch der Mutter aller Individuen, — der 
Erde felbft, nicht anders ergangen; fie ift nicht anders ent⸗ 
fanden, als ihre Kinder noch entftehen, durch Vermittlung 
eines flüffigen Elementes. Nicht genug, daß die Einheit 
des Lebend, mithin die Uebereinftimmung der Grundgefeße 
deffelben im Ganzen und Einzelnen, dafür ſpricht; die Erde 
hat auch ihren Zauffchein aufbewahrt. Ihr innerer Zuftand 
deutet nämlich auf große Umwälzungen durch Waffer, Man 
findet in ihrem Schooße, in Flösfchichten, die Truͤmmer von 
Pflanzer und Thieren jest nicht mehr vorhandener Arten. 
Dort gräbt man auf weite Ablagerungen von Mufcheln und 
Schalen folcher Thiere, die nur im Meere leben konnten; 
hier fommen Knochen von Lanbdthieren neben den Weber: 
bleibfeln von Seebewohnern vor — Refte, die nur durch 
gewaltige Fluthen zufammen gebracht fein koͤnnen. Ja 
Knochen und fogar ganze Thiere, — Elephanten, -Nashör= 
ner, die nur im füblichen Klimaten leben, finden fi) in den 
Eisfelfen des Polarmeerd am norböftlihen Sibirien und 
nordweftlichen Amerifa. Daß jene Thiere in den Fluthen 
farben, beweifen ihre Särge aus Eis. — Kein Zweifel, 
die frühern Bildungen und Geburten der Erbe find durch 
Fluthen untergegangenz auf dem weiten Kirchhof des Begra- 
benen bat fich neuer, vom Waſſer befruchteter Boden abge⸗ 
lagert, und neue Geſchoͤpfe find aus dem Waſſer wiederge— 
boren worden, Bor ber allererfien Geburt, derem Kinder 
iegt am tiefften begraben liegen, mag bie Erbe felbft wie 
ein großes Ei gedacht werben, mit dichten Häuten von 


Wolfen umfehlungen. Auf geheimnißvole Weife vo 
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Sonnenlicht befruchtet, ſind dann aus den Waſſernieder⸗ 
ſchlaͤgen jener Wolken die Geburten der irdiſchen Weſen in 
beſtimmten Zwiſchenraͤumen erfolgt, bis auch der Menſch, 
nicht mit dem Vorzug der Erſtgeburt, ſondern mit dem 
Gluͤck der Letztgeburt erſchien. — 

Nun bin ich froh, durch die Betrachtung der heutigen 
Taufe mich an das Element gewieſen zu ſehen, das die Ge— 
burtsſtaͤtte der lebendigen Weſen umgiebt, und durch welches 
ich gewiß auch dem Geheimniſſe des Lebens näher kommen 
kann. Allein viefelbe Zaufe hat mic) noch auf andere Be- 
trachtungen geführt, die mich abermal auf meinem Wege 
aufhalten. In der Natur fehe ich nämlich aus dem 
Reiche der unbefeelten Stoffe durch Vermittlung des Waſſers, 
gleichfam durch eine Zaufe, Gefchöpfe in das höhere Reich 
der Individualität gelangen. So foll auch im Sinne ber 
Kirche durch das Symbol ded Waſſers der. Täufling aus 
dem Banne der natürlichen Geburten in ein höheres, geiftiges 
Reich wieder und weiter geboren werben. Bon der natür- 
lichen Mutter gelöft, fol er durch die Nabelfchnur des 
Glaubens im Schooß der Kirche ein Embryo höherer Hoff: 
nung werden, Nun hatte ich mir vorgefeßt, durch Natur- 
j betrachtung zu den höhern Wahrheiten, — fol ich fagen, 
zu ber religiöfen Nahrung zu kommen, die der Gläubige 
unmündig im Scooß der Kirche empfängt. Sch wollte 
lieber ein freizappelnder Säugling der Natur, als ein Embryo 
der Kirche fein. Und nicht ohne Grund! Die vielerlei — 
Alterationen, welche die Kirche feit Sahrhunderten erfahren, 
- die Ueppigfeiten, die fie angenommen, die Heftigfeiten, denen 
fie fich hingegeben hatte, 3. B. die charwochentlichen Keger- 
verwinfchungen, die wiederholten Allocutionen u. dgl. können 
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einem Embryo höherer Hoffnung unmöglich gut anfchlagen; 
wie ich felber denn auch fo unruhig davon im Schooß der 
Mutter geworden war, daß ich durch Ercommunication 
abgetrieben werden mußte. — Aber, — wie nun zu diefen 
höhern Wahrheiten gelangen? Was frommt ed mir, wenn 
ich mich ein wenig Elarer über das Entftehen, die Entwid- 
lung und dad Vergehen der Gefchöpfe mache, und nicht auch 
Glaube, Liebe und Hoffnung gewinne! — — — 

Halt! — Spreche ich da eben nicht eine bedeutſame 
Parallele au? Dort drei Stufen der finnlichen Entwid- 
lung — Werden, Wachfen, Vergehen; hier drei Richtungen 
des religiöfen Lebens, — Glaube, Liebe, Hoffnung! — — 

Ehe ich mich auch noch recht Elar darüber mache, was 
eigentlich „Glauben“ fei, fühle ich fehon, daß ich ihn — 
wenn überhaupt in der Natur — zunäcft in der Tiefe der 
Schöpfung finden muß, auf dem ewigen, geiftigen, göttlichen 
Fundamente der Welt. Denn der Glaube foll ja die innigfte 
Gewißheit fein, die fich die Unermeglichkeit voraus nimmt, — 
wie der Keim das ganze Gefchöpf umfchließt. — Folge ich 
dann den unzähligen Wefen in ihrer Entwidlung, — wie 
Alles fich entzweit, fich verzweigt, fich verbindet, Jedes ſich 
jelbft fuchend an ein Anderes gewiefen wird: fo dürfte ich 
vielleicht in der Breite der Schöpfung auf den wahren Be: 
griff und die hohe Sendfchaft der Liebe fommen. — Und 
nun fällt, bedeutfam genug, das Bergehen der befeelten 
Weſen in die dritte Richtung der Schöpfung, in ihre Länge 
oder Dauer. Sollte dad Vergehen der Gefchöpfe überhaupt 
nur ein wieberholted Wandeln verfelben nach einem ewigen 
Ziele fein? — Welche Ausficht für unfere Hoffnung! — 

Ufo, wie der Raum drei Dimenfionen hat, müßte f 
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mir auch die Natur nach drei finnlich=geiftigen Richtungen 
auffchließen, — glaubendtief, liebesbreit, hoffnungslang. 
Gluͤck auf! Ich wollte mich ja zuerft der Tiefe zumen- 

den, — nad der Wurzel des Lebens graben. Es foll mid) 
nun auch nichtö mehr unterbrechen, nach der Subftanz der 
wandelbaren Wefen zu fragen. Dort werde ich auch Elar 
darüber werden, was der Glaube fei, und wie ich ihn gewinne. 

Horch! War das nicht fehon eine Nachtigall? — Wahrs 
haftig, dort aus dem gräflichen Garten her verfucht fie ihre 
erften Töne. Ha! Immer länger wird der Ton der Sehn- 
ſucht, den fie aus ihrer gefiederten Bruft zieht. Ja, fchmettere, 
flage! Du wirft verftanden, einfamer Sänger! Ich bin froh, 
daß ich nicht mehr bloß Hühner höre, die nach ihren gelegten 
Eiern gadern. 

Ein andres Mal will ich nach dem Grund des Lebens, 
nach der Wurzel des Glaubens fragen, — ein andre Mal! 
Jetzt juble, Elage den Mai herbei, du Nachtigall! - 
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Erfter Artikel, 
Bewegungen auf dem Felde magyarifher Journaliſtik. 


Das es mit unfern nationalen Strebniffen fröhlich vorwärts gehe, fo 
wenig es oft ben Anfchein darnach haben mag, giebt fih nicht nur auf 
dem Felde der Literatur, fondern auch auf dem unferer vaterländifchen 
Journaliſtik in unzweideutigen Xeußerungen fund. Freilich find jene 
Kämpfe und Befehdungen, die fich innerhalb eines fonft bei uns fo fried⸗ 
lichen Gebietes jüngft entfponnen haben, in ihren augenblidlichen 
Aeußerungen felten von ber Art, baß die fogenannten Gebildeten im 
Volke — denen jedes Fräftigere, ob auch noch fo gefunde Ueberquellen 
jugendlich ftrebfamer Naturen gleich ein Verftoß wider den literarifchen 
Anftand dünkt — fich dadurch befonders erbaut und angezogen fühlen 
könnten. Vielmehr Iehnen fie, an die abſtracte Verflachung unferer 
focialen Zuftände gewöhnt, allen publiciftifchen Zwiefpalt, als für den 
literarifchen Pöbel gehörige Rohheit, mit vornehmer Geringfchägung 
ab. Ganz Unrecht haben fie allerdings hierin oft nicht, da berlei, meift 
in Perfönlichkeiten ausartende Zerwürfniffe des Unerquiclichen und Er: 
bärmlichen häufig fo viel zu Tage fördern, daß einem ehrlichen Leſer 
alles Intereffe daran nothwendig verleidet werben muß. Gleichwohl 
findet der tiefere Beobachter, der gewöhnt ift, weniger bie Wirkung als 
deren Urfache ins Auge zu faffen, und die vereingelten Erfcheinungen 
nad) ihrem Prinzip und innern Verhältniß zu dem Gefammtfortfchritte 
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der Zeit zu begreifen fucht, in jenem legten, ftetig gewordenen Gegen: 
fas, defien Schwingungen ſich faft über die gefammte ungarifche Tags: 
literatur erftreden, ein bemerfenswerthes Moment in dem ftufenweifen 
Entwicklungsgange unferer jugendlichen Nationalbildung. Bon diefem 
Standpunkt aus bürften einige erläuternde Hinweifungen auch dem ge: 
bildeten Auslande, das an dem fröhlichen Emporblühen ber magyari— 
ſchen Eultur in Wiffen, Kunft und Leben immer wärmern Antheil zu 
nehmen fcheint, nicht ganz unwillkommen fein. 

Bor bem erften Viertel diefes Jahrhunderts gab eö überhaupt nur 
höchft dürftige Anfänge einer Journaliſtik im Lande. Die noch jetzt be: 
ſtehende vereinigte Ofner-Pefther und die Preßburger Zeitung 
(bloße Compilationen aus ber Wiener Zeitung, dem öjterreichifchen 
Beobachter und wenigen deutſchen Blättern), benen man fpäter ein 
ziemlich geſchmacklos redigirtes, erft feit den legten Jahren den Anfor⸗ 
derungen der Zeit mehr entfprechendes Unterhaltungsblatt „die ge— 
meinnüsigen Blätter” und „bie Aehrenleſe“ beigab — wurs 
ben, als die einzig beftehenden politifchen Zeitungen im Lande, allmählig 
eine Goldgrube für die Rebaction derfelben, ohne jedoch zur politifchen 
und Gefchmadsbildung bes Volkes wefentlich beizutragen. Neben ihnen 
tauchten fpäter eine mißgeftaltete, Elägliche Nachäffung der Wiener 
Modezeitung „ber Spiegel‘ und einige nur von einem, verhältniße 
mäßig Eleinen Publifum erhaltene ungarifche Zeitfehriften auf, unter 
denen ber fpäter cingegangene „MagyarKurir’)“ für politifche Re— 
lation, die noch jegt beftchende, von dem verbienftvollen Horväath 
vedigirte „Tudomanyos Gyüjtemeny**)“ für wiffenfchaftliches 
Streben die gelefenften waren. Da tratin Folge des, aufdem Landtag 
1825 erhaltenen, Eräftigen Impulſes für vaterländifche Sprache und 
Gultur, meift durch Vermittlung des unermüdet thätigen Patrioten 
Grafen Stephan Szedyenyi eine neue ungarifche Zeitung: „Jelen- 
kor"’*),‘“ vebigirt von Helmeczy, einem Mitglied der neu begrün: 
beten ungarifchen Akademie für nationale Sprache und Literatur, unter 
günftigen Aufpicien in’s Leben. Als politifches Blatt in ziemlich felbft- 
ftändiger, mitunter angefochtener Haltung dem Beffern nachftrebend, 
diente es zugleich als Zummelplag fprachlicher Reformen und Bereiche: 
rungen, wobei theils das rühmliche Abweichen vom alten Schlendrian, 
theils der zuweilen allzufühne Eifer in Aufftellung neuer Wortbildungen 
manchem ehrenfeſten Magyaren aus der alten Beit zu nicht geringem 


*) „Der ungarifhe Eourir,” 
*) „Wiſſenſchaftliches Archiv,” 
+) „Gegenwart,“ 
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Aergerniß gereichte, und in der That, als Uebergangsperiode, eine 
kleine babyloniſche Sprachverwirrung im Kreiſe der nationalen Litera⸗ 
tur und hoͤhern Converſation herbeiführte. Nebenher konnte eine ſpäter 
hinzugekommene belletriftifche Beilage „Tärsalkodo")‘ einerfeits 
als gewähltere nationale Unterhaltungslectüre, andererfeits als Organ 
für die patriotifhen Beftrebungen des Grafen Szechenyi und der ihm 
befreundeten Literaten gelten, weldye, aus ben erften Mitgliedern der 
ungarifchen Akademie beftehend, eine, längere Beit unbeftrittene Ober: 
herrſchaft auf dem Gebiet der Literatur behaupteten. Mit dem allmäh⸗ 
ligen Erftarken der Nationalbildung wuchs aud) der Umfang und das 
Bedürfniß des ungarifchen Leſepublikums. Es entftanden jährlich neue 
Beitfchriften, die jedoch mehr in dem engern Kreife belletriftifcher Unter: 
baltungsblätter fich bewegend und durch Fein hervorftechendes Zalent 
gehoben, weder auf die Maffe des Volks befondern Einfluß übten, noch 
den Anfprüchen der höher Gebildeten völlig zu genügen vermodhten. > 
Da vereinigten fidy endlich drei der angefehenften Gapacitäten: 
Dr. Schedl**), Secretär der ungarifchen Akademie, und die Dichter 
Vörösmarty und Baiza***), welche feit Kazinczy das Gefhäft 
einer wiffenfchaftlichen Kritit nebft dem trefflichen Kölcfeyr) faft 
allein in verfehiedenen, bald wieder eingegangenen Zeitfchriften geübt 
botten, zur Gründung eines neuen Organs für Kunft und Wiffenfchaft 
im „Athenaeum,” dem fich ein felbftftändiges Literaturblatt 
„Figgelmezott)“ beigefellte. Die ganze Beitfchrift war augen= 
fcheinlich dem Gotta’fchen Morgenblatt und dem Menzel ſchen Literatur⸗ 
blatt nachgebildet. Die allgemein geachteten Namen der drei Heraus: 
geber bürgten für Gediegenheit des Inhalts wie der Form, die beide 
freilich nur für ein auserlefenes, zur Zeit noch weniger zahlreiches 
Publikum berechnet waren. Auch wuchs die Theilnahme für diefes 
wahrhaft reelle, zeitgemäße Unternehmen zufehends und bie raftlofen 
Bemühungen ber thätigen Redaction berechtigten zu ben erfreulichften 
Erwartungen für die Zukunft. Da jenes Zriumvirat mit dem Grafen 


) „Geſellſchafter.“ 

*) Ein geborner Deutſcher, bekannt unter dem Namen Franz Toldy durch 
ſein vielgebrauchtes Handbuch der ungariſchen Poeſie. 

**t) Erſterer unſtreitig der größte, vielſeitigſte und fruchtbarſte aller jetzt 
lebenden lyriſchen und dramatiſchen Dichter Ungarns; letzterer bekannt als 
Lyriker, Kritiker und früherer Director der ungariſchen Nationalbühne 
zu Peſth. 

7) Starb im Auguft d. 3. Einer der reinften Charaktere feiner Zeit; als 
Menſch, Dichter und Volkövertreter auf dem Landtage 1833 gleich achtungs⸗ 
werth, 

tr) „Der Beobachter.“ 
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Szechenyi und deffen Organ, dem Jelenkor im beften Bernehmen 
ftand, auch die Sphären beider Blätter fich nicht allzunahe berührten, 
fo bewegten fie fich einträchtig neben einander hin. Das erftere führte 
nun ein fcharfes Regiment über die ſtets wachfende Schaar der Jünger 
bes pannonifchen Parnaffes, wobei denn aud) die, an innerm Gehalt 
nur mittelmäßigen Blätter ‚„„Rajzolatok*)“ und „Regdlö**)% 
zuweilen nicht am beften wegtamen. Daß hieburch die Zahl der öffent: 
lichen und geheimen Gegner des Athenaeum's ins Unendliche ver: 
mehrt werden mußte, wird Niemand befrembden, der jemals einen 
tiefern Bli in das Getriebe fehriftftellerifch = Eritifcher Beziehungen 
gethan, Nichtminder lag es in der Natur der unermüdeten Wirkſam⸗ 
feit, wodurch Graf Szechenyi das wahre Wohl feines Vaterlandes auf 
verfchiedenen Wegen zu fördern fuchte, ihn mit vielen feiner Landsleute 
in Conflict zu bringen, die entweder für feine großartigen Entwürfe 
unempfänglid waren, ober ihr eigenes Intereſſe dadurch gefährdet 
fahen. Es fehlte daher auch nicht an allerlei Angriffen gegen jene 
Koryphäen der vaterländifchen Literatur, doch dienten biefelben, ohne 
tiefern Halt, ald ephemere Ausflüffe perfönlicher Beziehungen und 
Leidenschaften, nur dazu, das geiftige Webergewicht jener Männer 
defto heller ins Licht zu fegen. Andererfeits mußten dadurch freilich auch 
diefe felbit, die bei allen Vorzügen doch von dem allgemeinen Loos 
endlicher Befchränkung nicht ausgenommen erfchienen, in eine Art ge: 
fährliher Sicherheit gewiegt werden, fo daß diefelben im Bewußtfein 
ihrer Ueberlegenheit wirklich eine ziemlich drüdende Dictatur auszu: 
üben anfingen, indem fie unmerklich ihre Anficht, die fich freilich zu 
ihrer Zeit meift als die richtige erprobt hatte, zur allein geltenden zu 
ftempeln verfuchten und was dieſer auf irgend eine Art zu nahe trat, 
ziemlich unfanft und fchonungslos abwiefen. Demgemäß lag es nicht 
nur im Intereſſe der oft hart gegeißelten, außerhalb des Bereichs der 
Akademie fich bewegenden Zalente, fondern auch im Wunfche der unpar: 
teiifchen Freunde vaterländifcher Cultur und eines lebendigen Beitfort: 
fhrittes: daß irgend ein dazu Befähigter auftrete, um als heilfames 
Gegenwicht die übertriebenen, ober body leicht zu überfreibenden An— 
fprüche der doctrinären Goterie auf ihre natürlichen Gränzen zu verwei⸗ 
fen und bie Freiheit des geiftigen Strebens vor jeder, die innere Serbft: 
entwidlung hemmenden Vormundfchaft zu bewahren, 

Diefer Mann fand fich bald wirklich in Zofeph von Orosz, beffen 
Name auch im Auslande bereits einen guten Klang gewonnen, indem 





) „Beidhnungen.“ 
") „Der Erzähler,” 
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baffelbe feinem ungarifhen Reihstag von 1830, fo wie feiner 
1835 bei O. Wigand in Leipzig erfchienenen, aber nach bem erften Heft 
unterdrüdten Monatsfchrift: Terra incognita bie wefentlichften 
Belehrungen über bie jegigen ungarifchen Zuftände verdankt. Diefer 
äußerft gewandte, wohlunterrichtete und ehrgeizige Publizift war der 
erfte, welcher durch feine Schriften ſowohl der ungarifhen Gefellfchaft 
für vaterländifche Sprache und Fiteratur (die fich aus eigener Macht: 
vollfommenheit das Prädicat „gelehrte“ zugelegt), als deren angeſehen⸗ 
ften Mitgliedern in der öffentlichen Meinung einige empfindliche 
Streiche verfegte, indem er ihre wirklichen Biößen ans Licht zog und 
mit feinem Spott zu geißeln wußte. Auch die literarifehen Erzeugniffe 
des Grafen Szechenyi unterwarf er in dem befondern Werk: Grof 
Szechenyi Istvän mint Ir6*) mit weit mehr Glück und Gefchid 
als fein VBorgänger**), einer ziemlich fcharfen und unbefangenen Kritik, 
die den, zwar fonft liberalen, aber doch gleichwohl etwas heftigen 
Grafen Szehenyi um fo empfindlicher berührte, je weniger er das Ge⸗ 
wicht und die würdige Haltung ber, zwar ehrenvoll anerfennenden, aber 
auch eben fo freimüthig rügenden Beurtheilung in Abrede zu ftellen 
vermochte. — In feinen literarifchen Beftrebungen durch die beftehenden 
Genfurverhältniffe auf allen Seiten gehemmt, fihien Orosz fein Heil 
plöglich auf anderem Wege verfuchen zu wollen. Es hieß auf einmal: 
er fei für die Intereſſen der öfterreichifchen Regierung gewonnen worden, 
und dies Gerücht erhielt allerdings in ber auffallenden Begünftigung, 
die ihm jest höhern Orts zu Theil ward, einen bebeutenden Grad von 
Glaubwürdigkeit. Orosz übernahm die Redaction einer neuen politi= 
ſchen Beitung: „Szazadunk***) “ und gründete fpäter noch eine 
zweite: „HirnökFr),“ die als gefährlicher Rival des „Jelenkor“ 
diefen an Eleganz der äußern Ausftattung wie an Reichhaltigkeit des 
Stoffes und Schnelligkeit der Mittheilung um fo leichter überflügelte, 
als. der Redacteur des legtern den bisherigen Mangel aller Concurreng 
auf Koften des Publikums zur Sammlung eines bedeutenden Vermö— 
gens zu benugen gewußt hatte, während er nun, um nicht des größten 
Theils feiner Abonnenten verluftig zu gehen, zu mehrfachen Opfern und 
Zugeftändniffen an den Zeitfortjchritt fich gezwungen fah. 
In wiefern übrigens jenes Gerücht hinſichtlich Orosz's Beziehun⸗ 
gen zur öfterreichifchen Regierung, das von beffen Gegnern begierig 


*) „Sraf Stephan Szehenyi ald Schriftfteller.” er 
) Graf Joſeph Defewffy in feiner Zergliederung des „Eredits” 
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aufgefaßt und verbreitet wurbe, gegründet fei, ift mir nicht hinlänglich 
befanntz; indeß weiß feine geübte Feder jeden Verdacht einer fervilen 
Gefinnung in feinen Blättern aufs befonnenfte zu begegnen, Mir er: 
ſcheint das Ganze mehr als ein, unferm vielgewandten Grafen Szechenyi ° 
abgelerntes diplomatijches Myftificationsmanövre, das nadı vielen, auf 
gewöhnlihem Wege mißlungenen Verfuchen die Intereffen des wahren 
Beitfortfchrittes auf der einzig möglichen Bahn einer Elugen Accommo= _ 
dation zu fördern fucht, Der Oberfeuerwerker Orosz verftärkte fich nun zu 
feinem journaliftifchen Feldzuge durch einen tüchtigen, wenn auch zumeilen 
etwas derb auftretenden, außerhalb des Bereichs der Akademie ftehenden 
Mitkämpfer Efats; nahm mehrere untergeordnete Talente und Blätter 
in feine Protection und benuste fie mit Eluger Taktik ald Werkzeuge zu 
feinem Zweck: die Bewegungen der doctrinären Goterie einer fcharfen 
und wachfamen Gontrole zu unterwerfen. Er fand mit feinem Anhang 
viel Sympathie im Publifum und gab jenen, durch ihn in Schad) ges 
haltenen Herren, bie anfangs feine wohlberechneten Angriffe durch vor: 
nehm fehweigende Geringfchäsung zu entwaffnen fuchten, aber endlich, 
aufs empfindlichite gereizt, fich ihres lang verhaltenen Grolls auf ein: 
mal in mehreren beißenden Artikeln entäußerten, vollaufzu thun. Der 
lebhafte Kampf, der fich nun in den Spalten faft fämmtlicher ungari: 
ſcher Zageblätter befonders auf Veranlaffung der ftchenden Rubrik im 
Hirnöck: Hirlapi Szemle*) entfjpann, trug zwar häufig ein durch Lei— 
denſchaft entftelltes, unerquidliches Gepräge, doch läßt fich nicht leug— 
nen, daß derfelbe auch in mancher Beziehung anregend und läuternd 
auf das tiefere Verftändniß der nationalen Strebniffe und ihrer Ver: 
treter eingewirkt hat. Die Kräfte wurben geübt und entwidelt, die 
Geifter geprüft, Begriff und Ausdrucd abgeklärt, und, was das Wich- 
tigfte von Allem: die angeftammte Freiheit des Urtheils vor der hem= 
menden Feſſel ariftokratifchen Autoritätszwanges durch die gefunde Rei: 
bung zeitgemäßer Gegenfäge bewahrt. Freilich Eonnte es nicht fehlen, 
daß in der Hitze des Streites zu beiden Theilen mehrfache Blößen die 
endlich befehränfte Seite mander fonft trefflicher, mit Recht gefeierter 
Wortführer enthüllten und dadurch ihrer Ueberſchaͤtzung im Urtheil der 
Beitgenoffen vorbeugtenz doch ift Solches in der That mehr als Gewinn 
denn als Verluft zu achten und jene Männer find zweifelsohne beſcheiden 
und wahrhaft gebildet genug, dies auch von ihrem Standpunkt aus 
bei ruhiger Erwägung gebührend anzuerkennen. So mußten 3. 8. felbft 
die wärmften Verehrer des Hochherzigen Grafen Szechenyi nur höchft 
unangenehm durch einen vielbefprochenen, zwar fehr wigigen, aber von 
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feiner Stellung völlig unwürbigen Perfönlichkeiten überfließenden Ar: 
tikel im Tärsalkod6 berührt werden, worin derfelbe fich verleiten lieh, 
das ihm empfindliche Kleingewehrfeuer der Drosg’jchen,, zum Theil fehr 
grundlofen, aber am beften fich felbft widerlegenden Ausfälle mit einer 
Ladung groben Gefchüges zurüd zu weifen, ohne zu bedenken, daß er 
feinem gewanbdten Gegner, der folche Blöße trefflich zu benutzen ver; 
ftand, dadurch in den Augen des undefangenen Publikums von jelbft die 
Waffen in die Hände lieferte. 

Mit würbevollerer, ja im Einzelnen wahrhaft Elaffifcher Haltung 
und Eleganz wußten die Herausgeber des „Athemae ums“ ihre eige— 
nen, wie die Intereffen der Akademie, als deren Vertreter fie erſchienen, 
gegen die fpottende Ironie des Orosz'ſchen Tiers -parti zu wahren; 
indeß verrieth doch die Nachgiebigkeit, mit welcher fie gewiſſen ziemlich 
fhwachen fatyrifchen Ergüffen jüngerer Schildträger Plag in den ſonſt 
fo ftreng überwachten Spalten des „Athenaeums‘ gönnten, nut 
allzudeutlich die gereizte Stimmung ihres Innern. 

Noch ift der Kampf nicht ausgefochten, der Friede nicht vermittelt. 
Um den Kern der ftreitenden Großmächte fchaaren fich in verſchiedenen 
Sprechfälen und Gruppirungen die Reihen jüngerer Talente, hier biefer 
dort jener Goalition in eigenthümlichen Schattirungen anhangenb oder 
fie befämpfend. Jede Parthei ftrebt mit allen Waffen des Geiftes bat, 
als Schiedsrichter zwiſchen beiden ftehende Publikum für fich zu gewin⸗ 
nen. — Inmitten diefer Wirren bereitet die unermüdet thätige Hede: 
naft’fche Verlagshandlung allhier ein, dem Profpeet nach fehr zeitge: 
mäßes neues Organ für Wiffen, Kunft und Leben in dem mit 1. Januar 
1839 täglich deutfch erfcheinenden „Pefther Tageblatt“ vor, für 
deffen würdige Ausftattung und gebiegenen Gehalt fie weder Mühe noch 
Koften ſcheut. So ftchen fich die verfchiedenartigften Beziehungen und 
Tendenzen der Gegenwart auf dem Felde magyarifcher 301 
fchlagfertig gegenüber. Wer am Ende das Feld behaupten und vor dem 
unbeftechlichen Gericht der öffentlichen Meinung den Lorbeer erringen 
dürfte, fteht zu erwarten; das Eine jedoch unterliegt ferner keinem 
Bweifel: daß die Intereffen und Anforderungen einer jugendlich kraͤfti⸗ 
gen Zeitentwicklung auch auf dieſem Gebiet nationaler Geſtaltung ſich 
ſiegreich Bahn brechen und die Früchte ihres Kampfes dem kommenden 
Geſchlecht als unbeſtrittenes Eigenthum zu Genuß und fördernder Pfled! 
‚überliefern werden, : - 6.8. 
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Hundert und funfzehn Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die Halliſchen 
Pietiſten den Freiherrn Chriſtian von Wolff vor dem Throne Friedrich 
Wilhelm's J. ſtaatswidriger Lehren anklagten; es war zu erwarten, daß 
man in unſerer Zeit der Säkularfeierlichkeiten und Monumente dieſes 
“ würdige Schauſpiel der Gegenwart aufzufriſchen nicht verfäumen werde. 
Kaum iſt die laut und leidenſchaftlich erhobene Anklage Leo's verſtummt, 
ſo beeilt ſich Hr. Schubarth aus Hirſchberg, die Entdeckung bekannt zu 
machen, daß die Hegel'ſche Philoſophie als der „verderblichſte Krebs 
jeder höhern Bildung, als das größte Uebel und Unheil für das Men: 
fchengefchlecht‘ zurückgewieſen werden müfle und da er fehr wohl weiß, 
daß folchen allgemeinen Behauptungen der Stachel fehle, fo bemüht er 
fi ,-insbefondere die Unvereinbarkeit der Hegel'ſchen Staatölehre 
mit dem oberften Lebens » und Entwidlungsprinzip bes preußifchen 
"Staates nachzuweifen. 

Es käme nunmehr darauf an, den Inhalt der Schubarth’fchen 
Broſchure anzugeben, doch muß ich Lingeftehen, daß der Verfaffer dem 
Referenten diefes Gefchäft zu einer fauern Arbeit gemacht hat; denn 
feine Schrift ift fo leer von allem Inhalt, daß ich als ben eigentlichen 
Kern derfelben nur die gröbfte Schmeichelei bezeichnen Tann, die noch 
jemals aus der Feder eines deutſchen Schriftftellers gefloffen ift. Einen 
großen Fortjchritt freilich, den die Zeit feit 1723 gemacht hat, giebt 
uns Hr, Schubarth zu bewundern, bie wie der hallifche Lange den Phis 
lofophen durch die Schlußfolge verbächtigte, daß feine Lehre von ber 
Prädeftination jedem Soldaten Sr. Majeftät erlaube, ohne Gewiſſens⸗ 
ferupel zu defertiren, wenn er fich alfo genöthigt fah, aus einer fterilen 
Lehre der fpeculativen Theologie eine fo praktiihe Nusanwendung zu 
deftilliven, fo zieht Dr, Schubarth es vor, die Anklage gegen Hegel mit 
einer für fich felbft berechneten Nutzanwendung, nämlich der Apotheoje 
bes preußifchen Fürſtenhauſes, in ben Götternebel einer philofophifchen 
Phraſe einzuhüllen, um fie dem verwöhnten Zeitalter genießbar zu 
machen. 

„Richt irgend ein Univerfum oder ein bloßes Partikelchen beffel- 
ben,“ fagt Schubarth S. 24, „überhaupt Eein bloßes Außen, foll der 
Menfch vorftellen, wenn er das Höchfte erreichen will, fondern eine 
beftimmte, in füch feft= und vollbegründete Perfon, die fich von allem 
Andern, was da unter und über ihr ift, deutlich und prägnant unter: 
ſcheidet ... Diefe Perfon . . „rechnet Gott dem Menfchen in legter Be⸗ 
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ziehung allein an, denn in biefer Perfon ift Jeder nur Er felbft und von 
ihr kann er Rede ftehen. Nicht aber rechnet Gott dem Menfchen feinen 
Antheil am Univerfum oder feinen Begriff davon oder den Begriff 
und Antheil an irgend einer Gemeinfchaft, zu der er blos als folder ge- 
hört, Staat, Kirche, Zunft, ‚Stand, Gewerbe, Familie, als ein 
Höchftes an, weil blos innerhalb diefer Gemeinfchaften Jeder niemals 
Er ganz ſelbſt ift und auch für fie nicht einftehen Fann. Sie find daher 
nur äußere Hüllen, aus denen die Perfon wie der Schmetterling aus der 
Puppe hervorkommt .... denn alles Allgemeine, Gemeinfame ift das 
weit Geringere, fo daß es wohl von einer Perfon vollftändig gefaßt wer⸗ 
den kann, nicht aber die Perfon von ihm. Daher gebührt nicht ihm die 
Herrfchaft über die Perfon, fondern der Perfon über daſſelbe.“ — 

&o weit diefe Theorie der Perfon, die fi) allerdings von Allem, 
was jemals einen Anſpruch auf philofophifche, fittliche ober religiöfe 
Meihe gemacht hat, „deutlich und prägnant unterfcheidet.” Ich mag 
nicht fo graufam fein, ben Verfaffer für alle Conſequenzen verantwort⸗ 
lich zu machen, die aus diefer Theorie, wie aus einer Drachenſaat, 
empor wachfen, die Zertrümmerung von Staat, Wiffenfchaft, Kunft, 
Religion würde die unausbleibliche Folge fein, fobald die Perfon und 
mit ihr alle Willfür und Zufäligkeit, die ihr nothwendig anhaftet, 
fortan der Regulator menfhlicher Verhältniffe fein foll; wer fhauderte 
nicht bei dem Gedanken an diefe Herrfchaft eines atheiftifchen Egoismus, 
der alle böfen Leidenfchaften derAnarchie und rreligion in ſeinem Innern 
birgt? Aber man würde jener philofophirenden Grundlage viel zu viel 
Ehre anthun, wenn man fie vom Standpunkt der Philofophie aus an= 
greifen wollte, denn es liegt am Tage, daß fie nichts ald ein eilig aufge= 
fchlagenes Bretgerüft fein fol, wie Marktfchreier auf Jahrmärkten zu 
haben pflegen, um die Nutzanwendung, auf die es dem Verfaffer allein 
ankommt und die er naiv genug als die einzig mögliche Gonfequenz ſei⸗ 
ner Lehre zu betrachten fcheint, von einem etwas erhöhten, mit ſpecu⸗ 
lativen Lappen und Golbleiften verbrämten Standort vortragen zu kön⸗ 
nen. Alfo zur Nutzanwendung. 

„Ein conftitutioneller Staat,” heißt e8 ©. 9, ‚‚ift eine Republik 
in monarchifchem Gewande, nichts mehr oder weniger, wo man ben 
Fürften als Ueberreft einer vorausgegangenen, rein monarchiſchen 
Epoche beftehen läßt, ohne ihn gerade fortzufchiden, indem man fid) 
feiner bedient, um einige ceremonielle Zunctionen von formeller Bedeu⸗ 
tung für den, von ihm feiner Subftang nach ganz unabhängigen Staat 
mit einem gewiffen bedeutfamen Gepräge zu verrichten. — (©. 15.) 
„Dieſes Verfallen der Perfönlichkeit an irgend einen Organismus ift 
aber dem Begriffe der reinen Monarchie und des perfönlichen 
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Staats, ben fie begründet, ganz zuwider, Die Subſtanz bes preußi- 
fchen Staates, als einer reinen Monarchie, ift weſentlich nur fein 
regierendes Geſchlecht, welches den Staat Fraft feiner einwoh— 
nenden, beſondern Fähigkeit allein zu dem gemacht hat, was er ift, fo 
daß des Staates Dafein vorzugsweife auf dem beruht, was Hegel bie 
Befonderheit des Charakters nennt.” (S. 16) „Es ift ftets nur der 
Monarch, durch den die Andern handeln und handeln fönnen.... und 
fo würde ohne diefe Partikularität des Charakters der preußifchen 
Monarchen, ohne das Recht der Geltendmahung berfelben und ohne 
ihre Fortdauer dasjenige gar nicht eriftiren, was wir heute Preußen 
nennen. Preußen würbe vielmehr ald Staat der bisherige zu fein fofort 
aufhören, fobald hierin auch nur das Geringfte geändert würde,” 
(©. 22) „Es ift vor allen Dingen unbegründet und falfch, daß dasjenige, 
was den preußifchen Geift, das preußifche Wefen vorftellt, etwas bloß 
Allgemeines und nichts Specififches ſei.“ (S. 23) „Der Urfprung dieſes 
befondern preußifchen Wefens muß feinem legten Grunde nach ebenfalls 
in einem Befondern aufgefucht, bis in Eine Familie, in das hohen: 
zollern’sche Fürftengefchlecht und feine einzelnen Glieder verfolgt wer: 
den: denn es ift, wahrhaft betrachtet, diefer preußifche Geift, dieſes 
preußifche Wefen nichts anders, als der in einer günftigen Stunde zu 
einer Völferangelegenheit gewordene Familiengeift der Hohenzollern - 
jelbft, eines Gefchlechtes, in dem, wie es in der Gefchichte nicht felten 
vorkommt, der allgemeine Menfchenaeift fowohl zu einer befondern 
Stärke als eigenthümlichen Xeußerung, nad) einem geheimen höhern 
Geſetz der Gefchichte, fich angefammelt zu haben fcheint, um demjenigen, 
was in der Allgemeinheit fade bleibt, feine Würze und Kräftigung zu 
geben. Diefem hohenzollern’fchen Familiengeiſte opferten, als etwas 
Befonderem, aber Befferem, gewiffe deutfche Stämme ihren angebor- 
nen, allgemeinern, aber geringern Geift, um ihn gegen jenes Beffere 
und Höhere einzutaufchen und durch daffelbe zu veredeln.“ Eben fo 
aber wie Preußen der Staat der Perfönlichkeit, fo ift der Proteftantismus 
die perfönliche Kirche. Im Süden von Deutſchland dagegen, „wo ber 
deutfche perfönlicheltrfern entweder am meiften verwittert, oder wo feine 
Grundlage von jeher die fchwächfte geweſen ift, unternimmt man es, 
ftatt des perfönlichen Staates den allgemeinern oder conftitutionellen, 
den Maffenftadt aufzurichten und auszubreiten und diefe Richtung fol 
dann vorzüglich in dem gleichfalls der Perfönlichkeit abholden Katholi- 
zismus einen Anlehnungspunft gefunden haben.’ 

Gewiffe Dinge braucht man nur in einer logifchen Ordnung, von 
allem unnügen Beiwerk entEleidet, binzuftellen, um ihnen ihre rich: 
tige Beurtheilung zu fichern. Wenn man aber einen König bedenkt 
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der in ſeinem wechſelvollen Leben ſo vielfach Gelegenheit gehabt hat, ſich 
von einer göttlichen Vorſehung, von höhern ſittlichen Mächten bedingt 
und beſtimmt zu fühlen, fo zeigt ſich im lächerlichen Contraſt der Irr⸗ 
thum einer ſolchen orientalifchen Schmeichelrede, deren Fetifch doch 
nur bie eigene Perjon des Herrn Schubarth ift, die er dadurch zu beför= 
bern meint, In ber That kann man eine fo grobe, aus blos perfönlicher 
Betrachtung ber Dinge hervorgehende Verblendung nur bemitleiden 
und muß jede noch fo boshafte Infinuation, die er gegen die Hegel'ſche 
„Irrlehre,“ fo wie gegen die Staatsmänner ausgehen läßt, „bie es 
gut heißen, oder wenigftens ruhig zufehen, daß vom Mittelpunft bes 
Reiches eine folche Lehre unter der preußifchen Zugend verbreitet werde,“ 
ald eben fo wirfungslos wie das Zeugniß eines Wahnwigigen be- 
trachten. Ir 
Nur der Umftand, daß diefer Wahnwitz doch nicht fo ganz ohne 
Methode ift, gebietet, ihm fchärfer zu prüfen. Daß Herr Schubarth 
von feinem rein fubjectiven Standpunkte aus jeder objectiven Geftal- 
tung des Staatslebens in der Theorie wie in ber Gefchichte feindfelig 
gefinnt fei, verfteht fich von felbft. Dem republikaniſchen Altertyum 
wird der Krieg ohne Angabe von Gründen erklärt, mit wie fchelen 
Bliden er das conftitutionelle Deutfchland betrachtet, habe ich fchon 
oben angebeutet, und in einer mörderifchen Anmerkung wird (S. 19) 
die britifche Verfaffung ohne Weiteres über den Haufen geworfen. 
„Benn nicht der Hohn, heißt es dort, fo wird wenigftens die Dumm⸗ 
heit bei einem fo von ber Natur zum Herrfchen vorzugsweiſe ausge- 
prägten Monarchen wie Wilhelm IL. von England war, fühlbar, dem 
fein Lebensende vorzüglich darum verbittert und. verkümmert wurde, 
weil eine bornirte Verfaffung, wie die englifche, zwifchen 
feine gottergebene, volle Perfönlichkeit ſich flellte (2), die er nicht gel= 
tend machen durfte, damit die miferable Allgemeinheit biefer 
Berfaffung nicht gefährdet würde durch die viel Höhere Einficht ber 
befondern mit dem Herrſchertalent ausgerüfteten Perfönlichkeit 
des Monarchen. Hätte Wilhelm feiner Höheren Einficht und Fähig- ” 
keit nach ungehemmt walten dürfen, vielleicht (?) wäre England längft 
feiner irländifchen Galamitäten überhoben u, ſ. w.“ Man könnte fich’s 
allenfalls gefallen laffen, wenn Hegel, der tiefite Begründer des conſti⸗ 
tutionellen Stantsrechts, mit demfelben Anathem, wie die Gefchichte, 
ganz im Allgemeinen belegt würde; aber Herr Schubarth giebt fich das 
Anſehen, das Hegel’fche Staatsrecht genau zu prüfen, und formirt eine 
ganz beftimmte Anklage aus den Ergebnifjen diefer Prüfung, der wir 
die Maske ehrbarer Forſchung vom Geficht reißen müffen, um fie als 
das, was fieift, zu erkennen, Dev betreffende Abfchnitt des Hegel’fchen 
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Werks veicht nämlich von ©. 312—424 ber neuen Ausgabe (Band VI. 
der Geſ. Ausgabe); man würde fich vergeblich bemühen, diefen Abfchnitt, 
der vom innern Staatörecht, alfo auch von der fürftlichen Gewalt, han: 
delt, ohne alles Vorhergehende zu verftehen. Denn bekanntlich ift bie 
Rechtephilofophie, nächft der Logik, das ausgearbeitetfte und reiffte von 
allen Hegel’fchen Werken: mit Recht rühmt der Herausgeber bie ganz 
wunderbare Architektonik, mit der jede Seite und jeder Raum behans 
belt, den Fleiß, ber jedem Winkel des Gebäudes zugewandt ift. Man 
kann fagen, daß es von Grund auf aus granitnen Quadern erbaut fei, 
die Durch die inmohnende Wucht, wie durd) die genaue Bearbeitung der 
Flächen und Kanten, ohne Kitt und Mörtel für ewige Dauer auf= und 
nebeneinander gefügt find, Statt fein Gefchüg nun gegen diefe cyclo- 
pifchen Mauern zu richten, erklettert Hr. Schubarth ein wehtlofes, 
leicht zu ifolirendes Außenwerk, ſteckt fein Weihnachtsfähnchen aus und 
verkündet mit Eindifchem Trommelwirbel, nicht dort, fondern hier fei 
die wunderbare Feftung felbft. Denn man höre! Sämmtlidhe Stel- 
len, die Hr. Schubarth aus Hegel citirt, find aus zwei 
Zuſätzen, zufammen etwa anderthalb Seiten ber neuen 
Ausgabe zu den $$. 279 und 280 entnommen und in einer 
Weife behandelt, als ob fie lediglich für fich allein, nicht in Bezug auf 
alles Vorhergegangene und Nachfolgende ihre Geltung haben follten, 
Mer die Herausgabe der Hegel'ſchen Schriften nur einigeymaßen ver- 
folgt hat, dem kann es nicht entgehen, in welchem Verhältniß die Zu: 
fäse in der neuen Ausgabe der Rechtsphilofophie zu dem in ben Para- 
graphen und Anmerkungen enthaltenen Zert ftchen. Während näm- 
lich die Philofophie der Kunft, der Gefchichte, der Religion und bie 
Geſchichte der Philofophie lediglich aus Gollegienheften componirt wer- 
den mußten, fo lag bei ber Rechtsphilofophie ein gedrudtes Buch vor, 
in dem Alles enthalten war, was der Verfaffer über den Gegenftand zur 
Verftändigung des Publitums fagen zu müffen glaubte. Eben deshalb 


- hielt ev weit feltner Borlefungen über biefe als über andere Difeiplinen ; 


wenn er aber darüber las, fo gab fich auch hier, wie überall in feinen 
Borträgen, ein faft leidenfchaftliches Beftreben Eund, feinen Zuhörern 
deutlich zu werden, bie gefchloffene Reihenfolge feiner Gedanken an 
populäre Vorftellungsweifen anzufchließen; darin beftand ja eben ber 
Reiz jener unvergeßlichen Vorträge, daß er feine Sdeenfolge nicht wie 
ein Fertiges überlieferte, fondern — ein Popularifiren im großartig- 
ften Styl — vor dem Schüler fie von neuem entftehen ließ und fomit 
dem Aufmerkſamen, Nachdenkenden gleich einen Platz in der geheimften 
Werkftätte feines Genius vergönnte, daß er die gediegenen Goldbarren 
des Syſtems feinen Zuhörern in- gangbarer Münze umzuprägen mit 
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dem liebenswürbigften Eifer unabläffig bemüht war, ohne ihnen boch bie 
eigene Geiftesarbeit auch nur einen Augenblick zu erſparen. So pflegte er 
benfelben Gedanken auf die verfchiedenfte Weife auszubrüden, ihn hin 
und ber zu wenden, durch Beifpicle und geiftreihe Bemerkungen zu 
erläutern, die ihre Wirkung niemals verfehlten; ja, wenn er glaubte, 
daß ein wichtiges Gedankenglied durch feine ungünftige Stellung zum 
Ganzen nicht gehörig beachtet würde, fo fcheute er es nicht, durch ein 
ftärferes Auftragen, einen frappanten Einfall darauf hinzuweiſen, ben 
befonders hervorzuhebenden Punkt durch ein grelles Streiflicht zu be: 
leuchten. Aus folchen Erflärungsverfuchen des mündlichen Vortrags 
fo wie aus einzelnen zum Behuf deffelben niedergefchriebenen Notizen 
bat ber Herausgeber die Zufäse zur Rechtsphilofophie genommen und. es 
ergiebt fich hieraus von felbft, daß fie zum eigentlichen Text ia einem 
untergeordneten Verhältniß ftehen. So wird man dann auch einfehen, 
daß die angeführten Stellen, man brauche zu einem Monarchen nur 
einen Menfchen, der Ja fagt und den Punkt aufs I fest u. f. w., 
lediglich der Furcht vor dem nahe liegenden Mißverftändniffe ihre Ent- 
ftehung verdanken, als ob ($. 280) die unmittelbare Einzelheit, in 
ber das letzte Selbft des Staatswillens fich zufammen nimmt und die 
fi als ein beftimmtes, natürliches Individuum darftellt, auch nad 
ber Seite ihrer Zufälligkeit und Befonderheit die Spige des gefammten 
Staatsorganismus fein Eönne. Diefe Zuſätze aber für die Lehre felbft 
auszugeben und biefe aus jener zu verunglimpfen, ift das Verfahren des 
Unverftands oder der Verläumdbung. Ich laffe Herrn Schubarth die 
Wahl, 

Und fo wollen wir uns denn an ber Betrachtung ftärken, daß 
die Hegel'ſche Staatölchre, lange Zeit wegen ihres GServilismus ge= 
ſchmäht, feit Kurzem aber des Liberalismus, des „verftectten Aufrufe 
zur Empörung‘ befehuldigt, jenen Kreislauf von Verdbächtigungen, 
denen fein gebiegenes, die Extremitäten der Meinung in ihrer gemein: 
jamen Wurzel, bem Begriff, zufammen faffendes Werk fich entziehen 
fann, nunmehr glüdlich durchlaufen hat und, da fie bisher von allen 
Parteien verkegert, von Feiner gelefen ward, fo wollen wir der Hoff- 
nung Raum geben, daß ein gründlicheres Stubium derfelben ſich aus: 
breiten und dazu beitragen werde, der Verworrenheit und bem Leicht- 
finn zu begegnen, mit bem heutzutage bie wichtigften Gontroverfen des 
Staatslebens behandelt werden. Dr.®. 
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(uhland.) Zu dem unſer gegenwärtiges Heft beginnenden Xrti- 
kel über Volksfeſte und Volksgeſang in Schwaben können 
wir bie erfreuliche Notiz nachtragen, daß wir nächſtens von Ludwig 
Uhland Förfchungen über das deutfche und fchwäbifche Volkslied er: 
halten werten, welche ald das Refultat ausgedehntefter Kenntniß, um: 
faffendfter Mittel, mannigfacher Reifen und liebevollfter Anfchauung 
zu hohen Erwartungen berechtigen. — 

(Sriedrich von Gens und das Prinzipder Genußſucht.) 
-Unter diefem Zitel lad man in den Halle’fchen Zahrbüchern einen Aufſatz, 
der, bei Gelegenheit der ven Dr. Guſtav Schlefier herausgegebenen 
Auswahl Gentz'ſcher Schriften, eine Art von Anklage fowohl gegen den 
in Rebe ftehenden Charakter, als gegen die, welche feine Bedeutfamkeit 
neuerbings hervorgehoben haben, geltend macht. Diefer Auffas ift 
ſichtlich auf den Effect gefchrieben, und zwar auf jenen journaliftifchen 
Effect, der mehr die Leidenfchaften bed Tages als die hHöhern Sympa— 
thien zu finden trachtet, und deshalb auch bereits in der niedrigeren 
Zournaliftit manches Echo wach gerufen hat: dies, wollen wir glautz 
ben, wider Willen des anonymen Verfaſſers. Die Sache handelt fich 
um, eine moralifche Verurtheilung, was die Halle’fchen Zahrbücher, 
bie doch fonft von dem höhern Standpunkt bes Erfennens auszugehen 
fuchen, billig der Fabrik der berliner evangelifchen Kirchenzeitung hät— 
ten überlaffen follen. Es gehört Eeine fonderliche Geiftesfchärfe dazu, 
um die moralifchen Gebrechen eines Charakters, wie Gens, fihtbar 
zu machen, da Geng felbft wenigftens Fein Heuchler war und feine eiges 
nen Sünden zu bekennen pflegte, anderntheils auch Barnhagen von 
Enfe, auf den jener Berfaffer mit Recht das Verbdienft aller neueren 
Bemühungen um Geng zurüdführt, gewiß Eeine Fünftlihen Tugend: 
Tchleier um feinen Helden gewoben hat. Was will denn nun aber jener 
anonyme Verfaffer mit feiner Anklage, die er im Namen ber Tugend 
gegen das fo fehr berüchtigte Prinzip der Genußfucht und gegen deffen 
geiftreichften Repräfentanten Gen& erhebt? Man kann ihm faft Alles, 
was er über Geng vorbringt, zugeftehen, und dennoch in Abrede ftellen, 
daß erirgend etwas Rechtes damit gefagt habe. Er führt freilich fogar 
Zahlen auf, um zu beweifen, wie liederlich.Gen& gelebt und gewirth- 
fchaftet habe, und wir könnten ihm vielleicht noch höhere Zahlen von 
vergeubeten Summen ald Gegengefchen? darbringen. Wir wollen ihn 
auch nicht fragen, durch welche Kammerzofe oder abgedankte Maitrefle 
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er in den Befis aller diefer myfteriöfen Ueberlieferungen gefommen, bie 
er mit Eindifchem Eifer auftifcht, um dadurch das für ihn fo fürchter: 
liche Prinzip der Genußfucht zu befämpfen. Der Verfaffer weiß ohne 
Zweifel von ollen diefen Dingen fehr viel, nur das weiß er nicht, was 
Gens ıft, noch hat er eine Ahnung von dem innern Zufammenhang 
eines folhen Charakters, in welchem das Höchfte neben dem Gemeinften 
liegt; eine Mifchung darftellend, die gewiffen Zeitläufen der Gefell: 
ſchaft fo eigenthümlich ift, daß gerade diejenigen Perfönlichkeiten, welche 
der Mikrokosmos ihrer Zeit zu fein pflegen, aus biefen Widerfprüchen 
zufammengefegt erfcheinen. Wie fich dies bei Geng verhielt, wie die 
grundthümlich in ihm vorhandenen Widerfprüche organiſch in feinem 
Wefen zufammenhingen und ihr im Guten wie im Schlimmen zu der 
ausgezeichneten und einzigen Erfcheinung gemacht haben, »ie nur ein= 
mal in foldher Art eriftirte: das hätte der Verfaffer jenes Artikels am 
allerbeften aus der Darftellung lernen können, welche Barnhagen 
von Enfe (in der Galerie von Bildniffen aus Rahel’d Umgang) von 
Gens gegeben. Diefe kennt erauch, bafivt aber eben darauf den gänz- 
lid) unbegründeten Vorwurf, daß Barnhagen nichts als eine idealifirte 
Charakteriſtik von Geng geliefert habe, und idealifirt kann dann im 
Sinne jenes Referenten nichts weiter heißen, als daß eine unmoralifche 
Geftalt etwa durch den Anwurf ſchöner Redensarten zu einer ſchlechthin 
vortrefflichen erhoben fei. Mit einer fo bornirten Auffaffung läßt fid) 
nicht rechten. Ein Unterfchied aber ift es, Bild und innere Entwicke⸗ 
lung eines Charakters zu zeichnen, wie Barnhagen von Enfe es in feiner 
gehaltenen und begränzten Weife gethan, oder die Chronique scanda- 
leuse dieſes Charakters zu fehreiben, wie es der Referent ber Halle’ichen 
Jahrbücher zu verlangen feheint. Diefer zeigt fich auch fchon bereit: 
willig genug, die faftigften Materialien dazu herzuſchießen, und be= 
ſchenkt uns dazu unter Anderm auch mit einer großen Entdedung, bie 
er wahrfcheintich bei einer für ihm nicht günftigen Gelegenheit gemacht, 
daß nämlich Fanny Elsler, die Geng geliebt, doch nichts als eine ge= 
meine Tänzerin fei. Vergleicht man aber die Barnhagen’fche Charakte: 
riftit von Gens mit dem, was jener Referent in den H. 3. von Geng 
fagt und will, jo wird man wohl feinen Augenblic zweifelhaft bleiben 
£önnen, auf welcher Seife fogar die größere Schärfe der Zeichnung fei. 
Barnhagen, ber zu Geng urfprünglic) in einem Verhältniß des größten 
Widerſtrebens geftanden, hat in feinem Artikel die fchärffte Durch- 
ſchauung eines fo complizirten Charakters an den Tag gelegt, und bie 
Abgründe eines folhen Dafeins neben den erhabenen Höhen defjelben 
oft um fo fchneidender angedeutet, als er wirklich die tieffte Kunde von 
feinem Gegenftande befaß. Aber freilich fchrieb er nicht mit dem Bakel 


Literariſche Notizen 5 253 


der Moral in der Hand, fondern als Pfycholog und Humanift, und in 
der Abficht, der deutfchen Literatur einen ihr bisher noch faft gänzlich 
entgangenen Gewinn an einem außerordentlichen und feltenen Talent 
aufzuzeigen. Es fann dabei wohl Eeine Frage fein, welche Richtung 
die höhere ift, ob die, welche bloß das Gemeine gemein auffaßt, oder 
die andere, welche es im Zufammenhange mit bem Höheren begreift 
und erklärt? Auch hat Barnhagen von Enfe am Schluß feines Artikels 
- Eeineswegs in Abrede geftellt, daß es nicht noch eine ausgefchriebenere 
und greller beleuchtete und gefärbte Darftellung von Geng geben könne, 
als die feinige, noch hat er durch feinen Artikel die Ziele, denen Geng 
durch feine Stellung zugeftrebt, als die höchften behauptet, Esiftein 
leicht hingefagtes Gerede, daß Gens feine Meinung verkauft habe, aber 
auch bies tft nur in einem befchränften Sinne wahr, Gens nahm Geld, 
aber niemals um fich für eine unbedingt fchledhte Sache gewinnen zu 
laffen, und fein Zalent kam damals der heiligften nationalen Angele: 
genheit zu Gute, die Deutfchland nur je gehabt! 
Der Referent der Halle'fchen Jahrbücher befchäftigt fich auch da= 
mit, die Stellung Barnhagen von Enfe’3 zu der jüngeren deutfchen 
Literatur in ein möglichft ungünftiges und fchiefes Licht zu rüden, hier 
aber verfällt er noch mehr in ein unbegründetes und ungerechtes Gerede, 
und ftimmt zum Theil mit dem überein, was neuerdings auch der geiftig 
verworrene Schubarth (mit welchem jener Referent doch wohl fonft 
nichts gemein haben möchte!) in den fchlefifchen Provinzialblättern in 
derfelben Beziehung vorgebracht hat. Varnhagen von Enfe, der das 
Sunge Deutſchland vertreten haben foll, hat vor der öffentlichen Heraus⸗ 
gabe defjelben eben fo wenig von einem jungen Deutfchland gewußt, als 
der Unterzeichnete felbft, der ed auf einer Reife zufällig durch die Bei: 
tungen zuerft erfuhr, daß ein folches eriftire, und aus fünf Mitgliedern 
beftehen folle, unter denen ev fogar feinen eigenen Namen fand! Die 
Polizei hat diefe momentan aufgegriffene Kategorie längſt fallen laffen, 
aber unfer Zournalpöbel, fchlimmer als diefe, und allen höheren Bes 
ziehungen ber Literatur und des Lebens fremd, fchleppt noch ein Ding 
weiter, von dem er felbft nur die allerdumpfefte Vorftellung hat, und 
gegen bag fchimpfend er fich eine Exiſtenz bereiten will. In diefe niedrige 
und gewiffenlofe Region der Literatur, in ber es Eeinen Grund und Bo: 
den mehr giebt, hat ſich jest auch Schubarth Eopfüber hineingearbeitet. 
Sch vergebe ihm, daß er mich bei der Polizei als einen „‚Republifaner‘‘ 
denuneirt hat, und bin unbeforgt wegen diefer Donquiroterie. Aber daß 
er auch den reinen und glänzenden Namen eines Barnhagen von Enfe 
mit feinen plumpen Händen betaftet, und darin fogar einen Nachahmer 
gefunden hat an dem fonft doch wenigftens moralifch gefinnten Berfafler 
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des Auffases über Gentz und das Prinzip: der Genußfucht, dies ift eine 
jener betrübenden Erfahrungen, die in Deutfchland nie ausbleiben 
werden, und‘bie man in einem thätigen und fich vielfach verfuchenden 
Leben immer maden wird. Glüdlicherweife ift man bei uns lähaft 
gewohnt, eö ald den Ehrenfchmud eines verdienten Mannes anzufehen, 
daß er in den Sournalen gejchmäht wird. — 

Th. Mundt. 


(Anfiht von deutſcher Philoſophie in der Schweiz.) 
Die in Bern erfcheinende „Allgemeine Schweigerzeitung,” das 
publiziftifche Hauptorgan der patrizifchen Partei in der Schweiz,- hat 
bei Anlaß bes Goncurfes um die 2* der Philoſophie an der neu: 
organifirten Akademie zu Laufanne (bei welcher Gelegenheit es fich auch 
um einen begel’fehen Philofophen, Dr. Mager, gehandelt hat) ihre 
Stimme über Philofophie im — in ihrer Nr. 9 auf folgende 
Weife abgegeben: — 

„Bei allem dem hat bie Akademie von Laufanne mehr Glück als 
Berftand gehabt, Die dortigen Studirenden find um den Vortheil zu 
beneiden, daß fie nicht Gefahr laufen, ihren Verftand, ihren Fleiß und 
ihr thatkräftiges Etreben an den unfruchtbaren Spekulationen der 
Kant, Schelling, Fichte, Hegel u: ſ. w. abzuftumpfen — deren 
Syſteme fich einander wie die Wolfen im Sturme jagen. Eine leere 
Windhofe flieht vor der andern. Was die Väter als die Köchfte Weis: 
heit betrachteten, belächeln fchon die Söhne als den Aberglauben einer 
finftern Zeit. Der folide, praßtifche und wohlgenährte Schweizer 
verfchmähe, feine Jugendkraft an den verworrenen Geifteöproduften 
zu vergeuben, welche in ben Sanbfteppen und Föhrenwäldern Nord: 
deutfchlands und Oftpreußens ber Hunger oder die vom Pumpernikel 
herrührenden Berbauungsbefchwerden hier und da in krankhaften Ge⸗ 
hirnen erzeugt haben, und befolge das Beiſpiel der Engländer und Fran⸗ 
zofen, welche alle nüglichen Erfindungen der Deutfchen, die Pulver: 
“ fabrikation, die Uhrmacher: und Buchdruderfunft, die Lithographie, 
fchnell fich zu Nutzen gemacht, Gold und Silber aus Deutfchland ge: 
holt, die pebantifchen Spisfindigkeiten feiner Scholaftifer aber als 
unbrauchbare Schlacen liegen gelaffen haben.‘ 

Sold eine Sprache führen die literarifchen Prätorianer 
einer in altfrantifcher Kultur erftarrten, eben fo unwiffenden als an: 
maßungsvollen Kafte, welche ehebem allerdings das auf öffentliche 
Koften wohlgenährte, wohlgefleidete, wohlmwohnende und 
wohlhabende Schweizerthum repräfentirte. Wir enthalten ung 
jeder weiteren Bemerkung über biefe Bufchmannfchaft, welche ein 
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wunderliches Schickſal noch bis zur Stunde mitten im civilifirten Europa 
und im Lande der Freiheit Liegen gelaffen hat. Bethörtes, durch 
die Windhofen Kant, Fihte, Schelling und Hegel gegän: 
geltes Deutſchland, beeile dich, deine Philofophie einzutaufchen gegen 
die in den weljchen Salons und Gafernen entfproffene Weisheit ber 
3eitungsfchreiber bes alten Berne! 


XI. 
Correſpondenzblätter. 


+ Anus Zürich, — Die Berufungsgeſchichte des Dr. Strauß 
zum ordentlichen Profeffor an der hiefigen theologifchen Facultät hat 
unfere alte Stadt plöglich wieder in einen Schauplas der mobernften 
Intereffen verwandelt, und deshalb dürfte es Ihnen vielleicht angenehm 
fein, wenn ich. Ihnen heute über hiefiges Leben und Treiben überhaupt 
und über den Charakter ber Züricher einige Mittheilungen fende. In 
dem Augenblick, wo ich fchreibe, ift hier noch Alles in der größten Auf⸗ 
regung und Gährung begriffen, und der orthobore Kanatismus der 
dbumpfen Maffe, der man vorgefpieaelt hat, daß ihr Glaube und ihre 
ewige Seligfeit in Gefahr fchwebe, greift auf eine efelhafte Weife in 
eine rein wiffenfchaftliche Angelegenheit ein. Der außerordentliche und 
wahrhaft große Sharakter des Dr. Strauß wird zwar alle diefe ihm hin⸗ 
derlichen Umftände überwinden, und ſowohl die Schlingpflanzen ber 
‚hiefigen Radicalen, die fich an feine reine und lautere Richtung anzus 
ranken fuchen, von fich abzuftreifen, als die Befürchtungen der Gläu— 
bigen für ihre Kirche zu beruhigen wiffen. Aber dennoch ift Feine Hoff: 
nung vorhanden, daß feine Einberufung zu dem von ihm angenomme⸗ 
nen und jedenfalls für ihn offen bleibenden Lehramt fo bald Statt finden 
werbe, Der Erziehungsrath ift trotz feiner feften Befchlugnahme doch 
durch die Demonftrationen des Volkes eingefchüchtert worden, und 
wird mit der Einberufung warten, bis der erfte Sturm fidy gelegt hat. 
Diefer Sturm ift aber der Art, daß von einer allmähligen Einwirkung 
der Vernunft und von der Superiorität einer gebiegenen rein wiſſen— 
ſchaftlichen Richtung dabei fehr wenig gehofft werden kann. Wer die 
zähen, an Borurtheilen feft Elebenden, zum Zheil auch brutalen Eles 
mente der hiefigen niederen Bevölterung kennt, muß daher jest diefe 
Angelegenheit für weit hinaus gefchoben betrachten. — 

Was ſoll ich Ihnen nun von Zürich ſelbſt ſagen? Es wäre lächer: 
lich, in unfern fchaus und reifeluftigen Tagen Lage und Umgebungen 
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einer Stabt befchreiben zu wollen, zu ber wohl Jeder, dem Geld und 
Zeit zu Gebote fteht, in feinem Leben wenigitens einmal wandert, ohne 
daß ich fie defwegen mit Mekka vergleichen möchte; denn Zwingli war 
ein Muhammed und ber große Münfter ift nicht die Kaaba. Die Zeiten 
- find vorbei, ald man fein Zeftament machte und in den Kirchen für 
einen „Reiſenden“ beten ließ, wenn man einen Weg von 50 Meilen 
vorhatte, oder wie Lavater fchon eine Viertelftunde außer dem Stadt: 
thore einen zärtlichen Brief an feine Mutter ſchrieb. Wir werden bald 
Alle dahin gelangen, wo die Engländer bereits find, und mit einem 
einfachen „Farewell‘‘ Abfchied nehmen, wenn wir eine Zour um bie 
Welt anzutreten im Begriffe find. Allein gerade bie Leichtigkeit, mit 
der wir ung jest in weite Entfernungen begeben und fchnell Ort und 
Himmel unfers Aufenthaltes wechfeln Eönnen, bewirkt, daß wir uns 
kaum Zeit nehmen, einen flüchtigen Blick auf Häufer und Bewohner zu 
werfen, um nur fchnell wieder weiter und immer weiter zu kommen. 
Daher auch die Süffifanfe, mit der die Zouriften unferer Zage von den 
Ländern fprechen, die fie im Eilmagen oder auf Dampfichiffen durch— 
flogen, und nur fo ift e8 zu erflären, wie es möglich ift, während einer 
dreiwöchentlichen Reife Studien über Deutfchland in feiner ganzen 
Ausdehnung und nach allen politifchen, literarifchen und commerziellen 
Beziehungen zu fammeln, ein Riefenwerk, deffen Ausführung fich einer 
der neueften und berühmteften franzöfifchen Schriftfteller unterzog. Ich 
für meinen Theil lobe mir den Pedantismus der Alten, welche die eine 
Hälfte ihres Lebens verwendeten, um Materialien zur Gefchichte ihrer 
Vaterftadt zu fammeln, und die andere, fie in Orbnung zu bringen 
und herauszugeben. Darum lieferten fie aber auch Gediegenes, und 
mandje unferer Sournal= und Revuenhelden fchlagen heimlich die be- 
ftaubten Foliobände auf, über welche fie fi öffentlid luſtig machen, 
die man aber noch immer mit Ehrfurcht betrachten und benutzen wird, 
wenn die Eintagsfliegenliteratur, die fich jegt breit macht, fchon längft 
den Weg alles Kleifches gegangen fein wird. Es giebt nicht viel chr: 
würdigere Dinge im Leben als einen Holioband, und wenn ic) bedenke, 
welch’ mühevolle Anftrengung und wie viel Jahre eines. nur mit ihm 
befehäftigten Dafeins feine Hervorbringung Eoftete, fo bin ich verfucht, 
ihn in diefelbe Reihe mit den gothifchen Domen zu ftellen, wo dann bie 
Bergleichung mit den modernen Kapellen, die leider oft Kapellen des 
Teufels find, fich von felbft darbietet. Die Schweiz war von jeher das 
Eldorado aller Reifebefchreiber, und man war glüdlich, wenn man 
Briefe aus dem GChamounithal, vom Genferfee oder von Interlaken 
datiren Eonnte. Diefe Wuth beginnt nachzulaffen, und felbft die dort 
fonft ftereotypen Engländer, dieſe fehlanken, blonden, bleichen Figuren 
Freihafen 1839. I. 17 
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mit Guineen in den Zafchen und wenig Worten auf den Lippen, mit 
ihren zarten Ladies, fangen jest an, bie nicht minder fchönen Gegenden 
der öfterreichifchen Alpenländer, wo man außerbem etwas wohlfeiler 
(ebt, aufzufuchen, zu durchwandern, und ihre Albums mit Skizzen 
aus ihnen zu füllen. Trotz diefer Ueberfchwemmung mit Reifenden und 
gerade wegen derfelben treffen wir fo jelten auf befriedigende und wahre 
Schilderungen bes Lebens und Treibens, des Geiftes der Bewohner, 
die ſich Schneden gleich vor der Berührung mit Fremden in ihre Häufer 
zurück zu ziehen und im Innern ihrer Familien zu verfchangen pflegen, 
Borzüglich ift dies in der Schweiz der Fall, die hierin fehr an England 
erinnert und von dem ihr benachbarten füdlihen Deutfchland und 
Frankreich abftiht. Won den bedeutenderen Städten möchte id) Genf 
ausnehmen, wo franzöfifche Lebhaftigkeit mit deutfcher Bildung und 
fchweizerifchem Sinne ſich gattet, aber Bafel, Bern und Zürich bieten 
in der Lebensweife ihrer Bewohner noch viele Eigenthümlichkeiten bar, 
die ihren Urfprung in alten reichsftädtifchen Einrichtungen, in gefchicht: 
‚ lichen Zrabditionen und republifanifchen Gapricen möchte ich fie nennen, 
haben, und mit ben Sitten jener deutfchen Cidevant-Reichsſtädte 
Uehnlichkeit haben, deren Sonderbarkeiten meift Gegenftände des Ers 
ftaunens und Spottes unferer nächften und entferntern Nachbarn 
waren, 

Beidürich darf man nie vergeffen, was ed war und wie eö ge: 
worden, was es jest ift. Die Stadt, einft der Lieblingsaufenthalt 
deutfcher Kaifer, die hier bis gegen das Ende des 12. Sahrhunderts eine 
Pfalz hatten, dann von ihnen belagert die Reichsfahne aufſteckend, und 
endlich eidgenöffifcher Ort und mit den andern ſich allmählig vom Reiche 
ablöfend und zum Staate anfchwellend, befaß nächſt Bern eines der 
bebeutendften Gebiete, welches durch Landvögte verwaltet wurde, die 
aus ben Familien der Stadt gewählt und von ihnen eingefegt wurden, 
So bildete fich eine Stadtherrfchaft, die fich jedoch nicht fo grell geftal« 
tete wie zu Bern, wo es unter ben ftäbdtifchen Bamilien wieder einige 
wenige gab, die fih in Macht und Geld theilten. Man nannte fie 
Barretlifamilien, benen Schufter und Schneider, Krämer und Mesger 
oft Jahre lang Ereditirten, bis eines ihrer Mitglieder die Reihe traf, 
auf eine fette Landvogtei zu fommen, Dies war nun, wie gefagt, in 
Zürich nicht der Fall; es nahmen beinahe alle Stabtbürger gleichberedh: 
tigt an der Regierung Theil, fchloffen fi) aber um defto ftrenger und 
ängftlicdyer vom Lande ab. Sie heiratheten nur unter einander, wie 
manche hyperftolzen Ariftofratenfamilien in alter Zeit oder bie Zuben, 
unb daher fommt auch die ungeheure Ausdehnung mancher Familien 
und die abnorme, jedem Fremden auffallende und verwirrende Häufigkeit 
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mancher Gefchlechtänamen, wie z.B. des Namens Schultheß, Ejcher, 
Heß in Zürich eben fo viel oder mehr find, als in ganz Deutjchland 
Meyer und Müller, oder Smith in der Perle des Ozeans. Daher 
kommt auch jene Art des Patriotismus, die unfer Kosmopolitismus 
Mühe hat zu begreifen, die fich aber dort häufig findet, wo man in 
bemfelben Haufe zu fterben pflegt, in dem man geboren wurde. Man 
gewöhnt fich nach und nach, das Haus, die Gaffe, die Stadt mit allen 
ihren Vorzügen und Behlern als Theile feines Ich zu betrachten, und 
fo wie die Eigenliebe fchwer verlegt wird, wenn diefes dem Zabel unter: 
liegt, fo fieht man dann auch jede Bemänglung jener als eine gegen 
die eigene Perfönlichkeit gerichtete Beleidigung an. Diefer Zuftand der 
Dinge dauerte bis in die neuefte Zeit, und es ift noch nicht lange her, 
daß ein Landbewohner, um fein Schwein fteuerfrei in die Stadt zu 
bringen, es angekleidet in eine gedeckte Kalefche feste und fo einen chr: 
famen aber Eurzfichtigen Rathsheren, der in ihm einen Bekannten zu 
erkennen glaubte, verführte, dafjelbe mit einem freundlichen Büdling 
zu grüßen. Die legten Jahre haben das Land auf gleiche Höhe mit der 
Stadt geftellt, allein der Abkömmling der alten — hat 
darum ſeine Ahnen doch nicht vergeſſen. 


Ich glaube, daß man dort, wo bie Bildung in zahlreichen und 
Eleinen Kanälen durch das ganze Volk und Land vertheilt ift, felten 
raufchende Wafferfälle und prächtige, majeftätifche Ströme findet. 
Dieg ift nun auch in der Schweiz der Kal, Zürich hat erjt in der 
neueften Zeit feine Univerfität erhalten, die mit Bafel und Bern die 
dritte, und wenn man die Akademien von Lauſanne und Genf dazu 
rechnet, die fünfte höhere Lehranftalt der Schweiz ift. Die Profefforen 
find zum größten Zheile Nichtfchweizer, darunter Männer von deut 
fhem und europäifchem Rufe, wie Schönlein und Ofen, Allein dieſe 
Snftitute umgiebt nicht jener gelehrte Duft, nicht jene heilige Atmo- 
fphäre, dev man fich nur mit Ehrfurcht naht, es find eine Bologna 
und Salamanca, Feine Göttingen und Orford, Sie haben ihr Dafein 
meiftens nur Eleinlicher Rivalität, dem Kantönligeift oder dem Ver: 
langen zu danken, weld)es die neuen Herren empfanden, cö ben alten 
zuvor zuthun, Es find Pilze von geftern und die Schweizer müffen fid) 
fehr ändern, bevor jene zu freudig aufftrebenden Frucht und Schatten 
gebenden Bäumen werden. Mean Eultivirt in der Schweiz, die ich hier 
wieder mit England vergleiche, nur jene Wiffenfchaften, die am naͤch— 
ften zum Gelderwerbe führen und fo gefhah es, daß z. B. im vorigen 
Sahre Oken's Kollegium über Naturphilofophie nicht zu Stande Fam, 
feine naturgefhichtlichen Vorlefungen aber von nur etwa 20— 25 Zu: 
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hörern befucht wurden. Doch wäre e8 ungerecht, bie Fortſchritte gu 
verkennen, welche das wiffenfchaftliche Leben im Ganzen gemacht hat. 

Sch gehe nun auf das häusliche Leben der Züricher über. Diefes 
ift fehr einfach und man entdedt darin wenig von jenem Ueberflüffigen, 
das nothwendig ift, oder wie man diefen Dämon (ich nehme hier 
Damon im antiken Sinne) nennt, dem Luxus. Keine Livree, Feine 
Equipagen, Eleine Zimmer mit niedern Fenftern und Meublen, zwar 
nicht im Gefchmad der Renaiffance, aber in manden Häufern ihm 
ziemlich nahe Eommend. Auch die Meubeln, welche man mit fid) 
herum trägt, nämlich die Kleider, verrathen wenig von ber Nähe 
Frankreichs, und wenn Friedrich’s des Großen Geift je aus Walhalla 
nieder ftiege, fo würde ihm in Zürich manchmal die Eleine unfchuldige 
Freude zu Theil, einen Haarzopf zu ſehen. Nur bie alte folide Sitte 
zu traftiven macht von diefer Einfachheit eine Ausnahme, und ich 
wünfchte fehr einen Theil derfelben z. B. nach Berlin verpflanzen zu 
fönnen, um dort dem Reiche der Butterbemmen und bes zwanzigmal 
aufgegoffenen Thees ein Ende zu machen. Zum Lurus gehören auch die 
Landhäufer, eine Einrichtung, die ich Allen anempfehle, denen fie noch 
mangelt, Die Geftade des Sees, die Ufer der Limmat find damit be- 
deckt und ihr äußerlich nettes und freundliches Ausfehen wird durch das 
Innere nicht Lügen geftraft. Allein das befchäftigte Leben ihrer Befiger 
läßt diefe felten und nur auf Eurze Beit zu Bewohnern derfelben werben. 
Für mich aber hat ein Landhaus nur in Verbindung mit dem Müffig- 
gange Reiz, und wer ift weniger müffig als ein Schweizer? 

Man hat einmal etwas erfunden, was man Prefie bes Lebens 
nannte, Es befteht aus der Sehnfucht, welche wir nach allem Wahren 
und Schönen empfinden, das uns hier fo gezeigt wird, wie ungefähr 
den Kindern der Zuder, um ihr Weinen zu ftillen. In einer andern 
Form heißt es auch Liebe, und ftets war dabei viel von Abendroth, 
Nachtigallenſchlag und Frühlingsgrün die Rede, Cs gab überdieß 
Leute, welche behaupteten, alles Andere fei in Vergleich mit dieſem 
nur von untergeorbnetem Werthe und nicht viel beffer als unnüger 
Plunder, Ich Eenne fogar einen fehr foliden Mann, der ein großer 
Hiftoriker, Profeffor an ber Univerfität Berlin ift und fich nebenbei | 
viel mit Eifenbahnen, Dampfmafchinen und Fabriken befchäftigt Hat, 
und bech fchreibt er: „Der Handel hat die Erde größtentheils entdedt 
und erobert, er hat eine Gemeinfchaft erzeugt, welche fehr hoch anzu: 
Schlagen ift, und die Bande zwifchen Menſchen und Menfchen immer 
ftärfer machen wird; aber fein fcheinbar unendlicher Raum, alle Be: 
rehnungen der Länge und Breite, alle Hoffnungen gebaut auf bie 
Windrofe verfchwinden vor einem Blick in ben geftirnten Himmel, vor 
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einem gleichen Pulsſchlag ber Liebe, ja vor einem Seufzer, welcher der 
Bruft entfteigt, wenn ein höheres Licht fie wie der Sonnenftrahl die 
Memnonsfäule berührt,” Allein es fällt, wie man zu fagen pflegt, 
nicht ins Gewicht, ift in Eeinem Preiscourant zu lefen, und Fein 
Commis⸗Voyageur trägt Muſter davon bei fich: wie follte man es alfo 
in der inbuftrielen Schweiz finden? In der That hört man in Zürich 
nichts von dergleichen Zeug, und jene Phrafe, die durch Clauren ich 
weiß nicht ob erfunden ober biscreditirt worden ift, „ber Gram ber 
Liebe hat fie getödtet,“ findet hier gar eine Amvendung. Heine und - 
Byron gehören nicht zu den populären Dichtern, und wird Jemand 
wahnfinnig oder ein Selbftmörber, fo kann man Hundert auf Eins wet- 
ten, daß unglüdliche Liebe nicht die Urfache war. Und doc) find die 
Schweizer Dichter, unb gerade zwei der vorzäglichften, Geßner und 
Lavater, gehören Zürich an. Ich nenne auch Lavater, denn ich bin der _ 
Meinung, daß, fo wie man von Byron fagte, feine Dichtungen feien 
größtentheils verhaltene Parlamentsreden, Lavater’s Erzeugniſſe vers 
haltene Dichtungen waren. Die jegige Generation hat bie Werke des 
Pfarrers an der St, Peterskicche bei Seite gelegt und vergeflen, weil 
fie, nad) dem Ausdrucke G. Sand’s, bie Schüler liebkoſt, nachdem fie 
die Lehrer und Meifter ans Kreuz gefehlagen; fie nehmen ihren Plas 
unter ben Büchern ein, von denen man, wie z. B. von Klopftod's 
Meffiade, noch Anftands halber fagt, man habe fie gelefen, ohne daß 
man je mehr ald ben Zitel anblictte. Er wollte alles aus dem Border: 
Eopfe Iefen, Gall aus dem Hinterkopfe; diefer kam fpäter, war mehr 
Charlatan und hat ihn alfo geſtürzt. Doch möchte ich noch Lieber 
Lavater’s Schüler werben, und feine Lehre hat wie bie vom thierifchen 
Magnetismus eben fo viel Wahres ald Falſches. Sie war feine Ges - 
liebte; er überfah daher ihre Schwächen und muthete Andern baffelbe 
zu, allein er that es in gutem Glauben, und feine milde Ruhe, fein 
Dichtergemüth blieben ihm ftets treu, wie er dies befonderö bei Gelegen- 
heit der farkaftifchen Angriffe Lichtenberg’s bewies. — Geßner, Haller, 
und die übrigen ſchweizeriſchen Dichter find meiftens Raturbefinger und 
es thut mir nur leid, daß ich hier ein Lied nicht einfchalten fan, wel: 
ches der Graf Hans von Habspurg und Rapperſchwyl dichtete, als ihn 
bie Züricher (1351) im Wellenberg gefangen hielten und das fo an⸗ 
fängt: Weiß mir ein Blümli, blawe u. ſ. w. 

Das gefellige Leben in Zürich unterfcheidet ſich wefentlich von dem 
in andern Schweiger= oder deutfchen Städten, Die fehroffe Sonderung 
der Stände nach Abkunft, Stand, Vermögen, welche fich in diefen 
manchmal findet, kommt bier beinahe gar nicht vor, aber man barf 
darum nicht glauben, daß hier Alles pele -mele unter einander gehe, 
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denn man trennt ſich nach Geſchlecht, politiſchen Kufahten, Blutsver⸗ 
wandtſchaft und Alter. 

Männer und Frauen haben in der Regel ihre beſondern Sirkel: bie 
ber leteren geratben dadurch in die Gefahr, in Klatſch- und Kaffees 
gefellfhaften auszuarten, die der erftern hingegen entbehren fo ihres 
fchönften Reizes, und ficher wirkt dies ungünftig auf ihren Charakter 
ein, und macht ihn fo nüchtern und profaifch. Eben fo kommen ge— 
wöhnlich nur die von Einer Farbe zufammen und auf bie Unterhaltung 
von Familienverbindungen fieht ‚man mit pebdantifcher Aengftlichkeit. 
So lieft man öfters in den Zeitungen: Die volljährigen Mitglieder der 
Familie R. werben gebeten, fich an diefem oder jenem Zage dort oder 
da einzufinden. Iſt man alfo in Zürich Eein „Verwandter fo entgeht 
einem fchon fehr vieles. Eine gang eigenthümliche Erfcheinung find 
die fogenannten Sonntagsgefellfchaften. Bon früher Jugend an’er: 
hält nämlich jeder Knabe und jedes Mädchen ein Dutzend „Kamerädli“ 
und Gefpielinnen, die fi) an jedem Sonntagabend abwechjelnd in 
den Häufern ihrer Eltern verfammeln. Diefe Vereinigungen. dauern 
bis in bie fpäteften Jahre fort, und felbft alte Frauen fprechen manch⸗ 
mal noch von ihren ‚, Gefpielinnen. ” Auch giebt es Zahrgänger: 
vereine, in die Männer zufammentreten,. welche im nämlichen 
Jahre geboren find; dann eine Schadh=, eine Armbruftfchügengefells 
fhaft und zahlreiche Zunftvereine. So ift alfo von dem, was man 
fonft gefelliges Leben nennt, in Zürich Feine Rede; es giebt feine 
Salons, und nur wenige Familien empfangen regelmäßig Freunde 
bei fich oder machen ein „Haus. Die Sprache ift vollends erbärmlich, 
und während faft in allen bebeutendern Städten deutſcher Mundart, 
wenn auch das Volk von feinem Sargon nicht abläßt, wenigftens die 
höhern Stände fich beftreben, allgemein verftändlich zu fprechen, fo 
reden auch dieſe hier beinahe durchaus nur im Dialekt. Die gefelligen 
Talente Eonnten fich daher in Zürich noch nicht zur Vollkommenheit 
ausbilden und es gilt zum Theil: noch immer, was Lavater feiner 
Vaterftadt zuruft: „Liebes Zürich! Voll reifen gefunden Verſtandes! 
Bol Bravheit jund Humanität! Bol Wiffenfchaft und Kenntniß! 
Voll Intereffe für fo viel Gutes! — warum ftehft du in der Conver— 
fation fo weit zurüd? Warum ift Zrodenheit, Geiftlofigkeit, -Ges 
bundenheit, Langeweile in dir wie zu Haufe? Warum haft du fo 
feinen Sinn für Wig und fo wenig Wis? — Warum haben deine 
Landleute unter fich fo viel Wig? du in deinen feinften Gefellfchaften 
fo wenig? Du fo viel Beredfamkeit auf der Kanzel und auf dem 
Rathhaufe noch viel mehr, und fo wenig in der Converſation?“ 


— 
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Ruffifhe Literatur-Intereffen. 
| Brief an ben Herausgeber, 


Bon der ruffifhen Gränze. 

Wir ſind überzeugt, Sie werben uns bie Aufnahme einiger 
Worte in Ihr Journal zur Vertheidigung eines Fremden nicht ab= 
ſchlagen, ber feinen Namen feit einiger Zeit in eine literarifche Polemik 
verflochten fieht, die in deutfchen Sournalen, zum Theil auch von 
ruffifhen Literatoren geführt wird. Wir meinen hier den Herrn 
Melgunof, ber durch feinen Antheil an den im vorigen Jahre von 
9. Koenig herausgegebenen Literarifchen Bildern aus Ruß: 
land einige petersburger Sournaliften wider fich aufgereizt hat. Als 
Ausflüffe diefer Polemik find befonders einige Artikel im Hamburgis 
Then Eorrefpondenten zu betrachten, die mit Iwanof unter: 
zeichnet erfchienen und über die wir hier, im Intereffe Melgunofs,. 
einige Erklärungen folgen laffen wollen, 

Bor Allem müffen wir bemerken, daß die literarifchen Nachrichten 
aus Rußland, die Hr. Iwanof aus dem zweiten Bande des Frei: 
hafens anführt, diefem Sournal nicht von Hrn. Melgunof zugekom— 
men fein Fönnen, zwar nicht aus den Gründen, die der wohldentende 
Berfaffer anführt, fondern darum, weil Hr, Melgunof, fo viel uns 
befannt ift und fich aus ben ‚‚literarifchen Bildern‘ fchließen läßt, eine 
durchaus andere Anficht von einigen der hier angeführten Kiteratoren 
bat. Bon manchen andern aber unter ihnen, fo wie von einigen 
literarifchen Unternehmungen Fann er aus dem guten Grunde nicht 
gefprochen haben, weil fie in der That entweder gar nicht erifliren 
ober keine Beachtung verdienen. 

Es läßt fich freilich nicht beftimmt behaupten, ob Gogol, wie 
im Freihafen gefagt fein foll*), den Verluſt Puſchkin's erfegen 
wird. Denn außerdem daß fie verfchiedenen Gebieten der Poefie ange— 
Hören, fo find die beften Sachen Gogol's noch bei Lebzeiten Pufchkin’s 
gefchrieben worden, folglich ift Jener Eein Schriftfteller, der erft nach 
Puſchkin aufgetreten ift und der diefen Verluft erfegt. Wie hoch wir 
auch das Verdienſt Gogol's anfchlagen mögen, fo ift doch Rußland 
feit dem Hintritt Puſchkin's um ein großes Genie ärmer. Allein 
fagen, wie jener Iwanof im Hamburger Gorrefpondenten, Gogol habe 


*) Aber nicht geiagt ift, f. Freihafen von — 2. Heft, S. ei — 
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nur „einige Eleinruffifche Erzählungen, meiftens Karikaturen * ge: 
fhrieben, oder daß feine Komöbie: ber Revifor nur Eine gute 
Scene habe, nämlich das Gelbftgefpräcd eines „hungrigen Lakaien,“ 
heißt doch wahrlich fid von dem einfeitigen und Eleinlicdyen Geift der 
Partei etwas zu weit hinreißen laffen. Schon allein Taras Bulba, 
eine große Rovelle Gogol’s, in ber es auch nicht ein Fünkchen Komi: 
ſches oder Karikirtes giebt, fteilt Gogol höher als die meiften ruffifchen 
Erzähler, unendlich höher ald Bulgarin und Konforten. 

Ferner fagt Hr. Iwanof, daß Niemand in Rußland bie Kritiken 
bes Hrn. Schewyrof lieft. Das ift eben fo richtig, wie auch alles 
Uebrige. Der Ton, mit welchem Hr. Iwanof von feinen Kritiken 
fpricht, beweift, daß er der erfte iſt, der fie Lieft und daß fie währe: 
fcheinlih den wunden led treffen. Hr. Schewyrof ift ohne allen 
Zweifel einer der beften ruffifchen Kritiker, und die Achtung, in der 
er bei den erften Literatoren Rußlands fteht, reicht hin, um alle Anfälle 
des Hrn. Iwanof zu widerlegen. 

Wer ift aber diefer Hr. Iwanof felbft, diefer furchtbare Kritiker 
der ruffiichen Literatoren? In feinem Artikel fagt er unter Andern, 
der Name Melgunof’s fei in der ruffifchen Literatur unbefannt. Es 
kann fein, daß diefer Name ihm nicht zu Ohren gekommen ift, ob 
wir gleich die Wahrhaftigkeit diefer Unkunde ſtark bezweifeln; um aber 
das Recht zu haben, Vorwürfe diefer Art zu machen, muß man felbft 
einen weithin tönenden Namen führen, und doch fehlt daran gar viel, 
daß ber Name des Hrn. Iwanof zu den glänzenden in der ruffifchen 
Literatur gehören follte. Es giebt einen Hrn. Iwanof, ber im vorigen 
Jahr unter dem Schug des Hrn. Bulgarin zum erftenmal in der 
Literatur aufgetreten ifl. In dem Buch diefes Lestern, Rußland 
betitelt, ift ber ftatiftifche Theil von einem gewiffen, bis dahin gänzlich 
unbekannten Hrn. Iwanof bearbeitet worden. Wir haben aber Feine 
Urſache zu glauben, daß diefer Hr. Iwanof, der vom Hrn. Bulgarin 
Aufträge zur Bearbeitung von Lehrbühern annimmt — was ihm 
übrigens keine Schande macht — zugleid) auf Beftellung feines Gönners 
beißige Artikel fchreiben follte, was gar nicht löblich wäre. Einem 
Andern feinen Namen in fremder Fehde hergeben und ihm zur Maske 
oder Bligableiter dienen, bringt fo wenig Ehre, baß wir durchaus 
nicht glauben fönnen, jener Hr. Iwanof, ber die Statiſtik in dem 
Buche des Hrn. Bulgarin gefchrieben hat, habe fich dazu entfchließen 
Eönnen. Wer aber auch diefer Verfaffer fei und wie er fih auch 
nenne, fo miuß er in jedem Kal ein würdiger Doppelgänger bed Hrit. 
Bulgarin fein,und wenn ber Artikel nicht mit einem beutlihen R.JIwa—⸗ 
nof unterzeichnet wäre, fo würben wir, nad) Manier und Benehmen 
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gu urtheilen, Hm. Bulgarin feldft für den Verfaſſer beffelben Halten, 
ſo athmet darin Alles jenen Anftanb, jene feine Sitte und vor Allım 
jenes Wohlmwollen und jene fittlihe Würde, welche das charakteri⸗ 
ftiihe Kennzeichen der Eritifchen Auffäge vom Hrn. Bulgarin auss 
machen. 

Sndem nun aber ber Berfaffer, fei er auch wer er wolle, von 
dem Buche bes H. Koenig fagt: Diefes Bud fei gar nicht in den 
ruffifhen Buchhandel gekommen, will er damit zu verfichen geben, 
der Verkauf deffelben fei nicht geftattet, Dem ift nicht alfo! Die 
Buchhändler, die es beffer als jeder Andere wiffen müßten, haben 
nichts davon gehört. Indeſſen ift es ganz richtig, daß man das Bud) 
beinahe gar nicht haben kann; allein diefes haben wir, wie man hört, 
einzig und allein dem Betrieb von zwei bis drei Zournaliften zu 
verdanken, die in demfelben gerade nicht gefchont worden find und 
bie nun ihren ganzen jowurnaliftifchen Einfluß aufgeboten haben, um 
ben Verlauf des Buches zu verhindern, 

Der Berfaffer hat ferner durchaus Unrecht, wenn er glaubt, ber 
Name des Hrn. Melgunof fei ein pfeubonymer; wir find überzeugf, 
er weiß recht gut, daß diefer Name einer alten bekannten ruffifchen 
adlichen Bamilie angehört, deffen Mitglieder es gewiß nicht zugeben 
werden, baß irgend ein Fremder ihn ufurpire. Der Name desjenigen 
Melgunof, deſſen in ber Vorrede zn dem Buche des Hrn. Koenig er: 
mwähnt wird, gehört wirklich einem Melgunof und keinem Andern. 

Es ift ferner nicht genau ausgebrüdt, wenn es heißt, Dr, 
Melgunof habe diefes Buch dem Hrn. Koenig in die Feder biktirt. 
Er theilte ihm vielmehr mündlich die hauptfächlichften, obgleich nicht 
alle Materialien mit, benn diefe wurden aus andern Quellen ergänzt, 
wie ebenfalls in jener Vorrede erwähnt wird. Die Redaction bes 
Buches aber gehört nicht ihm, fondern Herrn Koenig. Um fo weniger 
ſchickte e8 fich zu Jagen, Herr Melgunof habe dem Herrn Koenig zum 
Souffleur gedient. Einen Souffleur, d. h. Einbläfer, Tann man 
nur einen Menfchen nennen, der im VBerborgenen einem Andern feine 
Meinungen und Anfichten zuflüftert, Herr Melgunof aber theilte 
feine Nachrichten offen mit und Herr Koenig nahm fie vollfommen 
unbefangen entgegen, wie e8 bei Diefem wie bei Jenem nicht anders 
fein konnte. 

Und nicht darum ſchwieg Herr Melgunof zu dem ungiemlichen 
Angriff des Blattes „die nordifhe Biene,” welche Herr Bulgarin 
herausgiebt, einem Angriff, der in dem Hamburgijchen Correfpons - 
denten wiederholt wurde, weil fein Name angeblich ein pfeubonymer 
iſt, — ein Schluß der nicht fehr logifch wäre — aud darum nicht, 
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weil er babei etwas zu befürchten hätte — das ift nicht feine Art — 
fondern darum, weil die, wir wiffen nicht ob von ihm oder von einem 
Andern herrührende Antwort nicht im Druck erfcheinen durfte, und 
zwar aus Gründen, bie von ihm nicht abhingen, obgleich der Zon 
biefer Antwort gewiß weit anftändiger war, als ber, in welchem der 
Artikel in der norbifchen Biene abgefaßt worben. 
| Herr Melgunof fchäst auch Herrn Koenig zu fehr, als daß es ihm; 
wie Herr Iwanof uns einbilden will, je hätte einfallen können, ihn 
auf irgend eine Weife zu myſtificiren, und zugleich achtet er fich 
felbft zu fehr, als daß er fich erlauben würde, Lüge für Wahrheit 
auszugeben. Wenn fich vielleicht in feine Mittheilungen einige Irr— 
thümer eingefchlichen hätten, fo find wir vollfommen überzeugt, daß 
diefes ohne Abficht gefchehen ift und wir Eönnen uns die Möglichkeit 
eines folchen abfichtslofen Irrthums um fo leichter denken, da Herr 
Melgunof zur Zeit diefer Mittheilung keine Mittel hatte, fie durch 
Drudfchriften und andere Quellen, die nur in Rußland zu haben find, 
zu Eontroliren. Darum mußte er Herrn Koenig freie Hand laffen, feine 
ihm mitgetheilten Nachrichten mit Andern, fo weit fie in Deutfchland 
zu haben waren, zu vergleichen, fie zu ergänzen und zu berichtigen. 
Er und Herr Koenig handelten hier nad) befter Einficht sine ira et 
studio, wenigftens ohne perfönliche Leidenjchaft, denn weder ber 
Eine noch der Andere hatten perfönliche Feinde in der ruffiichen 
Literatur. Wenn zuweilen ihre Indignation fich Luft madıte, fo war 
diefe eine rein literarifche, ohne alle Zuthat perfönlicher Feindfeligkeit, 
die nicht der Perfon, fondern der Leiftung galt. Wenn des Charakters 
und ber Lebensumftände des Schriftftellers erwähnt wurde, fo geſchah 
dies nur in fo fern es nothwendig war, um ben Charakter feiner 


Schrift zu verftehen. Ueberhaupt galt eö bei einer Arbeit diefer Art 


und unter folchen Umftänden mehr das Ganze als die Einzelheiten, 
und ungeachtet einiger leichten Unrichtigkeiten, die unfchwer zu ver- 
beſſern waren, ift der Eindrud, den das ganze Buch zurücläßt, ein 
wohlthuender und giebt ein im Ganzen erfreulihes Bild von dem 
Literarifchen Leben in Rußland und von diefem felbft. Diefen Ein: 
druc wollte, wie aus Allem erfichtlih, Herr Melgunof hervor: 
bringen, was ihm auch gelungen ift und dem verdankt wohl aud) das 
Buch, bei der Eheilnahme der Deutjchen für jede frifche Entwidelung 
eines geiftigen Lebens, feinen Erfolg. 

Alle diefe Eigenfchaften an dem Buche des Herrn Koenig können 


folglich die Benennung: „Literarifches Libell“ durchaus nicht * 





fertigen, die Herr Iwanof ihm beilegt und bie er „der nordiſchen 
Biene’ entlehnt. Bier ift au der Ort bie Befepulbigung ber Wer 
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(eumdung und der Lüge ein für allemal mit gebührender Verachtung 
abzumeifen, Wenn es in den Lebensbefchreibungen der Schriftfteller 
Unrichtigkeiten giebt, fo hat Jedermann das Recht, fie-zu berichtigen, 
Niemand aber hat das Recht, fie Verleumdungen zu nennen, Solche 
Ausdrüde dürfen in dem Munde von Literatoren, die auf eine gute 
Erziehung halten, nicht geduldet werben, und wer fie braucht, der 
begiebt fich felbft unter den Straßenpöbel. So viel in Beziehung auf 
das Faktifche. - Was aber die individuelle Anficht von den Schriften 
der Autoren betrifft, fo muß Herr Iwanof Iedem erlauben, bie 
feine zu haben und fie offen auszufprechen, ohne fich im Voraus dar: 
nad) zu erkundigen, was Diefer oder Zener bazu fagen wird. 

„Herr Koenig, heißt es zum Schluß jenes Artikels, „Konnte: 
dem Freihafen dieſe Literarifchen Nachrichten aus Rußland nicht mits 
theilen; denn erftens fehlt diefen Notizen die Schärfe der Koenig’fchen 
Urtheile, zweitens fürchtet der Einfender, nicht dem Kaifer von Rußs 
land die gebührende Gerechtigkeit widerfahren zu laffen.” Wir übers 
laffen es einem Jeden bie edle Abficht des wohldenkenden Berfaffers 
mit diefer Phrafe zu würdigen. Aber zur Ehre des Herrn Koenig und 
zur Schande für Heren Iwanof hat deffen indirekt anflagende Phrafe 
nicht den allermindeften Grund, Herr Koenig ergreift in feinem 
Buche jede Gelegenheit, um die Freigebigkeit und Großmuth des 
ruffifchen Kaifers gegen einige Gelebritäten der ruffifchen Literatur - 
hervor zu heben. Davon kann fi) Jeder überzeugen, der in bem 
Buche des Herrn Koenig die Artikel über Krylof, Shukowski und 
Andere, befonders aber über Karamfin und Puſchkin nadjlieft, 
wo von ber großen Munificenz des Kaifers gegen die Witwen und. 
Kinder der Verfiorbenen die Rebe ift. 

Uebrigens wollen wir hoffen, daß Herr Iwanof, wenn er bie 
Abficht haben follte, auf der von ihm fo rühmlichft betretenen Bahn 
fortzufahren, ſich Fünftig auf den rein literarifchen Streit beſchränken 
und nicht mehr verfuchen wird, ihn in eine Region hinüber zu fpiglen, 
bie für denfelben zu erhaben ift, 

Wird aber Herr Iwanof überhaupt wohl daran thun, auch wenn 
er fich auf die Literatur allein befchräntt, feine Artikel in dem Tone 
fortzufegen, in welchem der erfte gefchrieben ift? Wird er dadurch 
den Deutfchen eine höhere Meinung von ber Würbe der ruffifchen 
Literatur beibringen und wird er in den Augen Deutfchlands bie Achtung 
gegen Herrn Bulgarin erhöhen, beffen Schildfnappe er ift? Durch die 
Fortfegung dieſes Streites Tann er das Letzte verlieren, nichts aber 
gewinnen. Möge er darüber ernftlich nachdenken. Sft denn Herr 
Bulgarin und die ruffifche Literatur eins und daffelbe? Iſt alfo die 
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Würde ber ganzen ruſſiſchen Literatur in der Perfon bes Herrn Bulgarin 
erniedrigt; und heißt das enblich im Geifte einer literarifchen Coterie 
fihreiben,, heißt das mit Lobhubeleien und Schmeicheleien auf Koften der 
Wahrheit überfhütten, wenn man bie glänzendften und bedeutendften 
Ramen der ruffifchen Literatur, die eines Shukowsti, Pufhfin, Kry— 
lof, Wäfemsfi, Baratinsti, Jaſykof, Chomäkof, Gogol, 
Pawlof, Odojewski, Schewyrof und Andere mit gebührendem 
Lobe nennt? Wem will er Alles diefes glauben machen? Dod) es fei! 
Mögen die von uns genannten Namen, auf welche die ruffifche Literatur 
mit Recht ſtolz ift oder auf die fie ihre fchönften Hoffnungen gründet, 
nach der Meinung des Herrn Iwanof eine literarifche Goterie aus: 
machen, im Gegenfas zu ber Coterie des Herrn Bulgarin und Com: 
pagnie, dabei wird doch Jeder mit uns übereinftimmen, daß, wenn 
auch eine ſolche Vorausfegung, ungeachtet alles des Lächerlichen, das 
darin liegt, vichtig wäre, ein jeder Literator, ber fich felbft achtet, 
fi jener erftern eher anfchließen würde, als der lestern, und daß er 
fich eher entjchließgen würde, diejenige Partei zu rühmen, welche das 
Zalent, den Gefchmad, den Geift und die Bildung auf ihrer Seite hat, 
als die andere, die fich, anftatt durch diefe Eigenfchaften, durch andere 
auszeichnet, die man nicht rühmen kann, ohne damit alle Anfprüche 
auf Gefhmad, Geift und Bildung aufzugeben. Allein zum Glüd für 
die ruffifche Literatur befteht diefer angebliche Unterfchied in ihr nicht. 
Mögen die untern Regionen ber ruffiichen Literatur in noch fo viele 
Eleine Goterien zerfallen, die wahre Literatur, bie Ariftofratie des 
Geſchmacks und der Bildung, fteht hoch über diefen einzelnen Parteien. 
Dies ift der Kern ber Literatur, der mit ben Schalen und Hüllen nichts 
zu ſchaffen hat. 

Es ift augenfällig, daß Herr Melgunof in diefem Geifte feine 
Notizen dem Herrn Koenig zu deffen Buche mitgetheilt hat, die diefer 
nach gehöriger Prüfung in ein Ganzes verarbeitete. Darin ift Allen, 
worauf Rußland ftolz fein kann, die gebührende, verbiente Gerechtig- 
keit widerfahren. Alles aber, was deffen Literatur in Mißkredit bringen 
kann, jeder unverdiente Erfolg, Alles was bem Nationalgefhmad und 
Bildung verberblich fein kann, ift darin nach Gebühr gewürdiget, und 
fein wohlbenfender und gebildeter Mann, der die ruffifche Literatur 
fennt, wird fagen, baß in dem Buche bed Herrn Koenig ein guter 
Schriftfteller einen Plas unter den fchlechten oder ein fchlechter unter 
den guten befommen hat. So 5.8. find die Schriften bes Herrn Bul- 
garin unter die Mängel ber ruffifchen Literatur gerechnet worden, und 
dies ift das eigentliche große Vergehen, das die Herren Melgunof und 
Koenig ſich haben zu Schulden kommen laffen. 
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Die Redaktion bed Freihafens erklärt, die im zweiten 
Hefte des vorigen Jahrgangs abgebrudten kurzen Nach— 
richten über ruffifche Literatur weder burh Hrn. Koenig 
noch durch Hrn. von Melgunof empfangen, fonbern wirt: 
lihen Mittheilungen aus St. Petersburg entnommen zu 
haben. Der Einfender verfuhr bei Mittheilung biefer 
Nachrichten ganz unbefangen, ohne irgend eine Neben: 
abficht, wie er überhaupt in bem inneren Streite ruffi: 
fher Literatoren Feine Partei zu nehmen berufen ift, es 
wäre denn, baß ber Zwiefpalt in Rede käme, ber aud) in 
‚ andern Literaturen leider nicht zu leugnen ift, ber Zwie— 
fpalt gemeiner und höherer Rihtung, wobei jedem Red— 
lichen geziemt, fih, wenigftens mit feinen Wünfchen, auf 
der befferen Seite zu halten. 


Aud Wien 
An die Rebaction bes Freihafens. 


Ew. Wohlgeboren werben mir die Genugthuung wohl nicht ver: 
fagen, in eins der folgenden Hefte des „Freihafens,“ ber Wahrheit 
gemäß, die Notiz einzurüden, baß der bafelbft (1839. Erftes Heft) 
enthaltene, mit „Stephan Thurm“ unterzeichnete Auffaß: „über bie 
Literatur in Defterreich 1838” nicht von meiner Hand ift. 

Ich würde die Sache auf fich beruhen laffen, wenn nicht die An: 
fihten, welche der Verfaſſer jenes Auffases dußert, fo wenig mit ben 
meinigen übereinftimmten, daß ich mich unmöglich dazu bekennen 
fann *). 
i Hochachtungsvollſt 

Ew. Wohlgeboren 
Wien. Am 21. Febr. 1839. 
| ganz ergebenfter 
Ernſt Freih. v. Feuchters leben. 





Die Redaction beſtätigt ihrerſeits Die obige Erklärung. 
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Druck von Bernh. Tauchnitz jun. in Leipzig. 
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